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  Sophy, Lady Marlowe, hätte im Nachhinein nicht mehr zu sagen gewusst, wodurch sie eigentlich geweckt worden war. Eben hatte sie noch tief geschlafen, plötzlich lag sie hellwach und mit heftigem Herzklopfen da. Reglos im Bett verharrend, horchte sie auf die Geräusche des Unwetters, das draußen tobte. War es nur das Heulen des Windes, das sie aus dem Schlaf gerissen hatte?


  Im schwachen Schein des glimmenden Kaminfeuers konnte sie die Umrisse der Möbelstücke ausmachen, die in ihrem geräumigen Schlafgemach verteilt standen. Alles schien am gewohnten Platz. War sie wieder einmal von einem Albtraum heimgesucht worden?


  Plötzlich hörte man von unten einen Ausbruch wüsten Gelächters. Sie verzog den feinen Mund. Die Gäste ihres Mannes. Zweifellos betrunken, trieben sie nun ihre Späße mit den Hausmädchen, die so unklug gewesen waren, sich nicht in ihre Kammern einzuschließen. Natürlich stellte ihr Mann, der Marquis, keine tugendhaften jungen Mädchen als Dienstboten ein. Ein weibliches Wesen, das sich auf Marlowe House verdingte, wusste, worauf es sich einließ, da die Exzesse des Marquis in ganz Northumberland bekannt waren. Ein verächtlicher Ausdruck glitt über ihr Gesicht. Und in ganz London. Eigentlich überall.


  Da es sinnlos war, auch nur einen Gedanken an die Laster ihres Mannes zu verschwenden, war Sophy fast wieder eingeschlafen, als ein Geräusch sie von neuem aufschrecken ließ. Ein leises Scharren an ihrer Tür. Jemand versuchte, in ihr Zimmer zu gelangen.


  Hellwach setzte sie sich auf und tastete nach der geladenen Pistole, die stets in Reichweite lag. War es Simon, ihr verabscheuungswürdiger Mann, der seine ehelichen Rechte geltend machen wollte? Oder einer seiner sauberen Kumpane - Grimshaw oder Marquette vielleicht die so betrunken waren, dass sie nicht davor zurückschreckten, zudringlich zu werden?


  Sie stand auf, schlüpfte in einen Morgenmantel und zündete hastig den kleinen, in der Nähe stehenden Kerzenleuchter an. Die Pistole fest umklammert, starrte sie zu der massiven Tür, die auf den Hauptkorridor des Hauses führte. An der Kristallklinke wurde mit aller Gewalt gerüttelt. Sophy lächelte bitter. Es sah aus, als stünde ihr ungebetener Besuch bevor. Es wäre nicht das erste Mal. In den fast drei Jahren ihrer Ehe mit Simon, Marquis of Marlowe, hatte sie sehr gut gelernt, sich zu schützen, nicht nur vor ihm, sondern auch vor seinen Freunden. Sie hatte einen langen, schmerzlichen Weg zurückgelegt, seitdem sie sich als unschuldige, naive Siebzehnjährige vom Werben des viel älteren Simon hatte beeindrucken lassen. Was für ein verträumtes, albernes Gänschen ich doch war, gestand sie sich zornig ein.


  Sie ging zur Tür und stellte den Kerzenleuchter auf ein Tischchen. Die Pistole schussbereit in der Hand, atmete sie tief durch. Dann drehte sie den Schlüssel um und riss die Tür weit auf.


  Ohne überrascht zu sein, starrte sie den elegant gekleideten Gentleman an, der betrunken schwankend vor ihr stand. Obwohl sein ausschweifendes Leben nicht spurlos an ihm vorübergegangen war, wirkte Simon Marlowe mit seinem dichten schwarzen Haar, dem gesunden Teint und der straffen, schlanken Gestalt noch immer sehr stattlich. Mit nicht ganz dreiundvierzig Jahren zeigten seine markanten Züge aber auch schon Ansätze von Verlebtheit, zumal die blauen, kalten Augen, deren leerer, lebloser Blick von ausgiebiger Lasterhaftigkeit kündete.


  Diese Augen waren nun auf sie fixiert, und ein Begehren flammte in ihren Tiefen auf, als er ihre hoch gewachsene, ranke Gestalt in der Tür stehen sah. Es erlosch in dem Moment, als sie die Pistole hob und auf sein Herz zielte.


  »Du hörst mir wohl nie zu, lieber Mann?«, fragte Sophy leise. Ihre goldenen Augen nahmen kühl sein Gesicht ins Visier. »Schon vor über einem Jahr sagte ich, dass ich mich von dir nicht mehr missbrauchen lasse. Seither hat mich nichts in meinem Entschluss schwankend gemacht. Ich lasse mich von dir nicht mehr schlagen und demütigen. Wenn du weiterhin versuchst, dir gewaltsam Zutritt zu meinem Bett zu verschaffen, töte ich dich.«


  Simon stieß mit hässlicher Miene einen gemeinen Fluch aus. »Du eingebildetes Luder! Du bist meine Frau! Du darfst dich mir nicht verweigern. Wie kannst du es wagen, mir zu drohen?!«


  Sophy lächelte unmerklich. »Ich wage es, denn wenn ich es nicht täte, bliebe mir nichts anderes übrig, als mich selbst umzubringen, um nicht noch eine Nacht mit dir und deiner gewalttätigen Begierde über mich ergehen lassen zu müssen.«


  »Sprich nicht in diesem Ton mit mir! Ich bin dein Mann. Du wirst dich mir nicht verweigern.«


  »Das werde ich sehr wohl. Du hast alle Rechte auf mich verwirkt, als du mir, einem unschuldigen Mädchen, das dich vielleicht hätte lieben können, Gewalt angetan hast.«


  »Ich habe dir nicht Gewalt angetan!«, kläffte er mit vor Wut verdunkelten Augen. »Du warst meine Frau. Es war mein Recht.«


  »Ach, verzeih, vielleicht irre ich mich. Es war keine Vergewaltigung im engeren Sinn, doch geschah alles ohne Liebe, ohne Sanftheit, ohne Gefühl für meine Unschuld. Kaum hatten wir das Haus meiner Mutter hinter uns gelassen, als du auch schon wie ein Raubtier über mich hergefallen bist, um mich auf dem Sitz deiner Kutsche zu entjungfern, ohne auf meine Schreie oder die Schmerzen, die du mir zufügtest, zu achten. Seither haben sich deine Methoden nicht geändert.« Ihr Ton wurde hart und ließ ihm keine Möglichkeit, sie zu unterbrechen. »Bis ich die Sache selbst in die Hand nahm, hast du mich mit großer Grausamkeit behandelt. Du hast mir Gewalt angetan, hast mich geschlagen und gedemütigt. Wenn du zu Hause bist, lädst du Lumpen und Schufte ein und setzt voraus, ich würde ihr abstoßendes Betragen dulden. Ihre Anwesenheit in meinem Heim ist schon eine Beleidigung für mich, während es dich sogar kalt lässt, wenn sie mich mit Worten und Taten kränken.« Aus ihrem Blick sprach offene Verachtung. »Glaubst du denn, ich möchte mir anhören, wie viele Jungfrauen sie der Prostitution zuführten? Wie viele unschuldige Mädchen sie verführten? Meinst du im Ernst, es gefiele mir, wenn ich mitansehen muss, wie es deine betrunkenen Freunde mit ihren mitgebrachten Schlampen treiben?«


  Simon schwieg dazu. Sein Gesicht war unter diesen Anklagen zornrot geworden. »Du bist ein zimperliches kleines Luder«, grollte er, als sie verstummte. »Du hältst dich für erhaben über uns gewöhnliche Sterbliche. Du beschuldigst mich, dich missbraucht zu haben. Und was ist mit dir? Du schuldest mir einen Erben. Indem du mir meine Rechte verweigerst, brichst du dein Ehegelöbnis.«


  Sophy schüttelte den Kopf. »Ich schulde Ihnen gar nichts, Mylord. Was ich bei unserer Heirat schuldig sein mochte, wurde tausendfach beglichen. Du hast mich gedemütigt, indem du dich mit deinen Liebchen vor mir großgetan hast. Ich erduldete deine Brutalität fast ein ganzes Jahr, ehe ich wusste, dass ich lieber sterben würde, als mich wieder von dir anfassen zu lassen.«


  Simon ballte die Hände krampfhaft zu Fäusten. Nur die Pistole, die sie auf ihn richtete, hinderte ihn daran, über sie herzufallen. »Unverschämtes Biest«, beschimpfte er sie. »Das wirst du noch bereuen, verlass dich darauf. Du wirst nicht immer eine Waffe haben, hinter der du dich verstecken kannst.«


  »Nein? Damit würde ich nicht rechnen, lieber Mann. Diese Pistole und ich sind rasch gute Freunde geworden. Ich bin nie ohne sie. Auch während deiner gottlob häufigen Abwesenheit habe ich sie immer in Reichweite.«


  Der riesige Korridor, in dem sie einander gegenüberstanden, lag in tiefer Dunkelheit, wenn nicht ein Blitz aufzuckte, der die höhlenartigen Ausmaße und die an einer Wand aufgereihten Stühle und Tische in fahles Licht tauchte. Ein Geländer verlief an der Wand gegenüber und endete an der großen Treppe. Jenseits der Treppe lag der breite Korridor in totaler Finsternis. Aus dem Raum hinter Sophy warf die zuckende Flamme ihres Leuchters ein weiches Licht um sie, betonte das rötliche Gold ihrer zerzausten Löckchen und zeichnete die sanften Kurven ihrer schlanken Gestalt nach.


  Als Simons Blick mit unverhülltem Verlangen auf ihre Brüste fiel, kamen ihm deren seidige Festigkeit und die kleinen süßen Spitzen in den Sinn; es drängte ihn, diese Köstlichkeiten wieder zu genießen, und seine Augen wurden schmal, als er, von blinder Lust verzehrt, seine Chancen, sie zu überwältigen, abschätzte. Er beäugte die Pistole, dann sah er seiner Frau ins Gesicht.


  Für Sophy waren seine Gedanken so deutlich, als hätte er sie laut ausgesprochen. Sie lächelte finster. »Simon, lass es sein. Wenn ich dich töte, vergieße ich keine Träne.«


  »Das glaube ich dir nicht«, polterte er. »Du wirst nicht auf mich schießen.«


  »Ach?«


  Ein Wimpernschlag und sie zielte höher und drückte ab. Es knallte, Pulvergeruch erfüllte die Luft, blaugrauer Rauch umschwebte sie. Simon starrte entsetzt das saubere Loch im Jackenstoff an seiner Schulter an.


  »Du hast mich angeschossen!«, stieß er ungläubig hervor.


  »Nein. Ich habe deine Jacke angeschossen. Hätte ich dich treffen wollen, hätte ich es getan.« Wieder lächelte sie. »Ich nutze deine häufige und lange Abwesenheit gut. Ich kann sehr, sehr gut mit meiner Pistole umgehen. Noch eine Probe gefällig?«


  Simon trat klugerweise einen Schritt zurück. In ihrer Pistole befand sich noch eine Kugel. Plötzlich blitzte es in seinen Augen gewitzt auf.


  Sophy seufzte aufgebracht. »Simon, sei nicht dumm. Ich weiß, dass ich nur mehr eine Kugel habe. Die werde ich nicht vergeuden, also versuch nicht, mich zu wildem Herumschießen zu provozieren. Wenn ich nächstes Mal auf dich ziele, werde ich dich töten.«


  »Simon!«, rief von unten eine Stimme. »Hör mal, Simon, bist du dort oben? Wir glaubten, einen Schuss zu hören.«


  Mit einem hasserfüllten Fluch, der seiner Frau galt, beugte Simon sich übers Geländer und blickte hinunter. Als er einen hoch gewachsenen, blonden Mann und daneben einen kleineren, rundlichen sah, rief er gereizt: »Eure Ohren haben euch nicht getrogen. Deine gottverdammte Nichte hat eben versucht, mich zu töten.«


  Der blonde Gentleman, Edward, Baron Scoville und zugleich Sophys Onkel, lächelte selig. Angeheitert wie Marlowe, schwankte er leicht und blickte seinen Freund Sir Arthur Bellingham eulenhaft an, ehe er murmelte: »Sagte ich nicht, dass sie es in sich hat! Sie hat Mumm.«


  »Mumm? Scoville, du bist ein Narr«, spie Marlowe hervor. »Sie ist eine verdammte Hexe! Ich hätte gute Lust, mich scheiden zu lassen.«


  »Ja, bitte, tu es doch«, äußerte Sophy in schmeichelndem Ton. »Damit erfüllst du mir einen Herzenswunsch.«


  »Halt den Mund! Kein Wort mehr«, stieß Simon, aus dessen Augen eisiger Zorn loderte, mit belegter Stimme hervor. Mit einem Blick zu Edward und Sir Arthur murmelte er: »Verschwindet, ihr beide. Hier ist alles in Ordnung. Sagt den anderen, und vor allem Annie, dass ich sofort komme.« Er warf seiner Frau einen giftigen Blick zu.


  Mit einem trägen Winken drehte Edward sich um und ging, gefolgt von einem ähnlich unsicheren Sir Arthur. Als sie sich wieder zu den anderen Zechern gesellten, murmelte Sir Arthur: »Ich sagte ja, dass es ein Schuss und kein Donnern war. Ich gewinne die Wette.«


  Nachdem die zwei gegangen waren, herrschte auf dem oberen Korridor wieder Stille, Sophy und Simon blickten einander stumm an. Simon rechnete sich offensichtlich noch immer Chancen aus. »Geh jetzt, Simon«, sagte Sophy müde. »Amüsiere dich mit Annie, wer immer sie sein mag, und deinen Freunden.«


  »Sophy, verdammt! Du bist die Einzige, die mir geben kann, was ich möchte, einen Erben nämlich, und den verweigerst du mir.« Er trat einen Schritt näher, zwang sein dunkles Gesicht zu einem Lächeln und sagte leise und drängend: »Schenke mir einen Sohn, Sophy, und ich schwöre dir, dass ich nie wieder etwas von dir fordern werde.«


  Sophy sah ihn zynisch an. Sie war letzten Oktober erst zwanzig geworden, doch nach drei Jahren Ehe konnte sie Versprechen von Männern nicht mehr glauben, zumal denen dieses Mannes. Sie schüttelte den Kopf. »Niemals.«


  Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, und er hob die Hand, um sie wie so oft in der Vergangenheit zu schlagen. Sophy zielte gelassen auf ihn und fragte leise: »Soll ich abdrücken?«


  Mit einem Fluch machte Simon auf dem Absatz kehrt und schritt den langen Korridor zur Treppe entlang. Schweigend sah Sophy ihm nach. Sie wagte kaum zu hoffen, dass sie gewonnen hatte - diesmal.


  Ein Donnerschlag, unmittelbar gefolgt von einem Blitz, der den Korridor erhellte, durchzuckte die Nacht und erschütterte das Haus bis in die Grundfesten. Sophy erstarrte vor Schreck, als ihr Blick auf etwas am Ende des Ganges fiel. Das Aufblitzen eines Edelsteins? Von einem Spiegel reflektiertes Licht? Noch geblendet vom grellen Blitz, starrte sie in die diffuse Dunkelheit. Einen Augenblick lang hatte sie das unbehagliche Gefühl, dass etwas - jemand - da war. Waren es schwache, schattenhafte Umrisse eines an die Wand gedrückten Mannes, die sie zu sehen glaubte? Sie strengte die Augen an, um die Dunkelheit am anderen Ende des Ganges zu durchdringen, konnte aber nichts sehen. Nach einem Moment des Zögerns tat sie es als Einbildung ab und drehte sich um.


  Von ihrem Verlangen nach Sicherheit getrieben, trat sie rasch über die Schwelle und versperrte die Tür. An das kühle Holz gelehnt, blieb sie bebend stehen. Ihre Knie drohten nachzugeben, sodass sie schon befürchtete, es nicht bis zu ihrem Bett zu schaffen. In den fast eineinhalb Jahren, seit sie ihrem Mann deutlich gemacht hatte, dass sie sich von ihm nicht mehr anfassen lassen würde, hatte es schon einige Konfrontationen gegeben. Die heutige Begegnung aber war bei weitem die schlimmste gewesen. Sie musste einen Ausweg aus diesem schrecklichen Dilemma finden. Sie musste. Es ging ihr dabei nicht nur um sich selbst, sondern auch um Marcus und Phoebe, ihre jüngeren Geschwister.


  Angst durchschoss sie wie ein Pfeil bei dem Gedanken an Marcus, der erst vierzehn war, und an die fast elfjährige Phoebe, die in der gleichgültigen Obhut Onkel Edwards heranwuchsen. Simon hatte rundweg abgelehnt, sie in Marlowe House aufzunehmen, nachdem ihre Mutter Jane vor zwei Jahren gestorben war. Ihr Vater, der Earl of Grayson, war schon vor Jahren einem Jagdunfall zum Opfer gefallen, drei Wochen nach Sophys vierzehntem Geburtstag. Sophy, die geglaubt hatte, der Tod ihres Vaters sei das schmerzlichste Ereignis, das sie jemals heimsuchen würde, hatte erfahren müssen, dass noch andere, mindestens ebenso schmerzliche folgen sollten - der Tod ihrer Mutter und ihre Heirat.


  Nachdem sie die Pistole in Reichweite auf ihr Kopfkissen gelegt hatte, warf sie ihren Morgenmantel von sich, blies die Kerzen aus und schlüpfte wieder ins Bett. Ins Leere über sich starrend, fragte sie sich, wie sie das einer Verbannung gleichende Leben auf Marlowe House ertragen sollte, allein und ohne Freunde, ständig auf der Hut vor Simons Annäherungsversuchen. Neben ihren eigenen Problemen, die allein schon sehr belastend waren, ging ihr das Schicksal ihrer Geschwister nie aus dem Sinn. Vor ihr schien sich bis in alle Ewigkeit eine trübe Zukunft zu erstrecken. Als einzige Hoffnung bleibt mir die Aussicht, dass Simon sich zu Tode trinkt, dachte sie voller Bitterkeit.


  Simons Gedanken an Sophy waren noch viel unfreundlicher, als er sich mehr torkelnd als gehend auf die Treppe zu bewegte. Verdammtes Frauenzimmer! Am liebsten würde ich ihr die Hände um die Kehle legen und zudrücken. Dann könnte ich mir eine andere Frau suchen.


  Er hatte sich in eine ausweglose Lage manövriert, wenn er es recht bedachte. Sein schlechter Ruf hatte dazu geführt, dass viele Standesgenossen ihn scheelen Blickes ansahen und eine passende Partie ihm praktisch verwehrt war. Trotz seines Titels und seines Vermögens hätte keine Familie, die etwas auf sich hielt, ihn akzeptiert. Heiraten musste er aber, wenn er einen Erben wollte, und mit vierzig war es höchste Zeit gewesen, einen in die Welt zu setzen - verdammt wollte er sein, wenn er zuließ, dass irgendein Vetter zweiten Grades ihn beerbte! Als Edward ihm die Ehe mit seiner Nichte gegen die Begleichung seiner Spielschulden angeboten hatte, kannte Simons Dankbarkeit keine Grenzen.


  Anfangs war Sophy ihm als personifizierte Vollkommenheit erschienen - jung, unschuldig und von vornehmer Herkunft, würde sie bei ihrer Eheschließung sogar über ein stattliches Vermögen verfügen. Dazu kam ihr Liebreiz, sie war eine typische >goldene Scoville<. Wie Onkel und Bruder war sie groß, schlank, blond und mit feinen Zügen ausgestattet. Und das Beste war, dass sie und ihre Mutter zurückgezogen auf ihrem Gut in Cornwall lebten und kaum etwas von dem hässlichen Tratsch mitbekommen hatten, der ihm auf Schritt und Tritt folgte.


  Er furchte die Stirn. Nun ja, Jane, diese dumme Gans, hatte etwas gehört, ließ sich dann aber von Edward zum Glück doch überreden. Ihr Bruder hatte Jane überzeugt, dass Sophys Vermählung mit seinem lieben Freund, dem Marquis, eine blendende Partie darstellte. Jane würde ihre empfindliche Gesundheit nicht mit einer Saison in London belasten müssen, da ein passender Bewerber direkt vor der Tür stand und sich nichts sehnlicher wünschte, als ihre älteste Tochter zum Traualtar zu führen. Simon wusste, dass Janes schlechter Gesundheitszustand - sie war verstorben, ehe er und Sophy den ersten Hochzeitstag feiern konnten - ihren Entschluss, der Heirat zuzustimmen, sehr begünstigt hatte.


  Ihm war unbegreiflich, wie etwas, das so verheißungsvoll ausgesehen hatte, so katastrophal enden konnte. Luder! Er würde es ihr zeigen. Noch hatte sie ihn nicht bezwungen.


  In seine Überlegungen vertieft, bemerkte Simon die dunkle reglose Gestalt nicht, die ihn aus der Finsternis jenseits der Treppe beobachtete. Die Gestalt harrte dort schon einige Minuten aus und hatte in ihrem Versteck den hasserfüllten Wortwechel zwischen den Eheleuten mitgehört.


  Als Simon die Treppe erreichte, trat der Mann aus der Dunkelheit. Simon, der unsicher ins Finstere am anderen Ende des Gangs starrte, fragte: »Wer ist da?«


  Die Rechte hinter seinem Rücken versteckt haltend, trat der Mann lächelnd ins Licht. »Ach, ich bin es nur, Simon.«


  »Sie! Was zum Teufel schleichen Sie da herum?«


  »Nun, ich dachte, wir könnten das vertrauliche Gespräch führen, das Sie anregten.«


  »Jetzt?«, fragte Simon fassungslos. »Hier?«


  »Warum nicht? Aus diesem Grund haben Sie mich doch eingeladen, oder?«, kam die seidenweiche Antwort.


  Verachtung zuckte um Simons Mund. »Ich bezweifelte nie, dass Sie ein schlauer Bursche sind. Nicht, nachdem sie die Informationen, mit denen Scoville und ich Sie fütterten, an Ihren Herrn ... Napoleon weitergaben.«


  »Was für eine empörende Annahme«, erwiderte der Gentleman leichthin. »Wäre es wahr, wäre ich ein Spion - und Sie und Ihr Freund Verräter.«


  Simon tat die Worte mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Sie hätten Schwierigkeiten, es zu beweisen.«


  »Genau.« Der andere schlug Simon freundschaftlich auf die Schulter. »Jetzt wollen wir dieses unpassende Gespräch beenden und uns wieder zu den anderen Gästen begeben.«


  Simon grinste böse. »Sie werden mich nicht so leicht los -Renard.«


  »Ach, Sie haben also hinter mir hergeschnüffelt?«


  »Allerdings - und mein Schweigen wird Sie ein hübsches Sümmchen kosten.« Simons Augen funkelten triumphierend. »Es wird nicht nötig sein, Sie zu entlarven, da es um Ihren Ruf schon geschehen sein wird, wenn ich da und dort ein Wort fallen lasse, dass Sie nicht der sind, der Sie zu sein scheinen. Es würde nicht lange dauern, und Ihre Beziehungen zu den Franzosen würden publik.«


  »Haben Sie nicht Angst, dass damit auch Ihre Rolle offenbar wird?«, fragte der Gentleman mit einer gewissen Schärfe.


  Simon lachte. »Glauben Sie wirklich, man würde glauben, dass Gentlemen wie Edward und ich Sie mit Informationen versorgten? Absurd! Man kennt uns als ausschweifend und skandalös, aber als Verräter? Was für ein Unsinn! Für den Bettel, den Sie uns zahlten, lieferten wir Ihnen ohnehin nur besseren Klatsch. Ich konnte feststellen, dass Sie über andere, bessere Quellen hier in England verfügen. Quellen, die Ihnen interessante Informationen über Truppenbewegungen und Pläne lieferten und unserer Armeeführung schadeten.«


  »Das alles wissen Sie?«


  »Ja.« Simon schien äußerst selbstzufrieden. »Es dauerte lange, bis ich hinter die Identität des Fuchses kam, aber nun kenne ich Sie und kann Sie vernichten.«


  »Warum tun Sie es dann nicht?«


  »Weil es viel amüsanter ist, Sie an der Leine zu halten. Und um es noch unterhaltender zu gestalten, werde ich Ihnen nach Belieben Geld abpressen.«


  »Sie brauchen das Geld nicht - anders als Lord Scoville«, stellte der Gentleman ungerührt fest. »Ich fragte mich immer schon, warum Sie Ihr Land verkaufen.«


  »Nur so zum Vergnügen. Und was das Geld betrifft, haben Sie natürlich Recht, aber immer, wenn Sie mich bezahlen, wird es Sie meine Macht über Sie spüren lassen.« Simon gluckste. »Was für ein Spaß, Sie zappeln zu lassen ...«


  »Wirklich?«, fragte der andere leise, als Simon sich zur Treppe umdrehte.


  »Ja, wirklich«, sagte Simon gut gelaunt über die Schulter.


  »Dann lassen Sie mir keine andere Wahl, als Sie zu töten.«


  Ehe Simon reagieren konnte, versetzte ihm der andere mit dem Feuerhaken, den er versteckt an der Seite gehalten hatte, einen heftigen, tödlichen Hieb auf den Kopf. Simon schwankte und stürzte mit dem Kopf voran die Teppe hinunter, ohne auch nur einen Schrei auszustoßen.


  Als sein Opfer reglos am Fuß der Treppe lag, wich der Mörder verstohlen in die Dunkelheit zurück. Er schlüpfte in sein Zimmer, das ein paar Türen weiter am Korridor lag, und wischte lässig die spärlichen Blutstropfen vom Feuerhaken ab, ehe er ihn wieder an seinen Platz auf dem Ständer vor dem Kamin stellte. Das befleckte Tuch warf er ins Feuer und sah zu, wie es erschlaffte und schwarz wurde, als die Flammen es verzehrten und der Geruch des versengten Stoffes ihm flüchtig in die Nase stieg.


  Es gibt nichts, das mich oder andere mit Simons unerwartetem Tod in Verbindung bringen kann, dachte er befriedigt. Tatsächlich gab es nichts, was den Verdacht erregen konnte, Simons Ende sei kein tragischer Unfall gewesen. Die Kopfverletzung konnte man dem grässlichen Sturz über die Treppe zuschreiben, da er nicht wild zugeschlagen, sondern einen einzigen, zielsicheren Hieb ausgeführt hatte, der von einem Aufprall auf einer Stufenkante herrühren konnte. Zweifellos würde man zu diesem Schluss kommen.


  Nach einem tiefen Atemzug lächelte er vor sich hin. Alles war gut gegangen, obwohl er sich eingestehen musste, dass er einen schlimmen Moment lang befürchtet hatte, es könnte schief gehen, als Sophy so angestrengt in seine Richtung blickte. Hatte sie ihn gesehen? Er bezweifelte es. Sie hatte keine Anzeichen erkennen lassen. Andernfalls wäre er gezwungen gewesen, auch sie zum Schweigen zu bringen.


  Er verdrängte diesen Gedanken, als er sich selbstzufrieden im Spiegel betrachtete und leicht an seiner kunstvoll gebundenen Krawatte zupfte. Er erstarrte mitten in der Bewegung, als er mit eisigem Entsetzen feststellte, dass seine Krawattennadel verschwunden war. Noch dazu eine sehr auffallende Nadel mit einem großen, blutroten Rubin in erlesener Fassung, eine Kombination, wie man sie an Krawattennadeln eleganter Gentlemen nur selten sah. Während er sich sagte, dass er sie jederzeit hätte verlieren können, ging er hastig daran, sein Zimmer zu durchsuchen. Sie war nirgends zu finden. Wo zum Teufel hatte er sie verloren? Auf dem Korridor etwa? Dann hatte er nichts zu befürchten. Er atmete tief durch. Auch wenn der Rubin auf der Treppe gefunden wurde, konnte man ihm nichts anhaben. Wenn er aber unter Simons Körper lag ... Er schluckte. Denk nicht daran. Du bist nicht gefährdet. Eine Bagatelle wie eine Krawattennadel wird dich nicht ins Unglück stürzen! Er hatte jetzt lange genug getrödelt. Es war Zeit, sich unauffällig zu den anderen zu gesellen. Er lächelte. Marlowe, dieser Narr, hatte geglaubt, er könnte Le Renard, den Fuchs, in die Knie zwingen. Hoffentlich würde die süße Sophy seine Mühe zu würdigen wissen.


  Sophy, die wach in ihrem Bett lag, noch immer voller Unbehagen und aufgewühlt von der Szene mit ihrem Mann, fuhr kerzengerade auf, als sie einen gedämpften Aufprall hörte, dem ein dumpfes Geräusch folgte, als poltere ein schweres Objekt über die Stufen. Was war das? Simon?


  Wieder schlüpfte sie in ihren Morgenmantel, lief an die Tür, sperrte auf und trat hinaus auf den Korridor. Dunkelheit begegnete ihrem Blick. Nur die Geräusche des Unwetters waren zu hören. Etwas drängte sie jedoch weiterzugehen, und nachdem sie hastig eine Kerze angezündet hatte, eilte sie zur Treppe. Als sie Simons reglose Gestalt unten auf dem Boden liegen sah, schnappte sie nach Luft. Ist er tot? War er wirklich so betrunken, dass er gestolpert und gestürzt war?


  Ehe sie Zeit hatte zu überlegen, was sie tat, lief sie hinunter an seine Seite. Sie kniete neben ihm nieder, stieß ihn sachte an und rief leise: »Simon? Bist du verletzt?«


  Er gab keine Antwort und würde nie eine geben. Das flackernde Licht ihrer Kerze zeigte ihr deutlich den unnatürlichen Winkel des Kopfes zum Körper und das Blut im dichten schwarzen Haar. Sie hatte keine Ahnung, ob es der Genickbruch war, der seinen Tod herbeigeführt hatte, oder der Aufprall seines Kopfes auf den Stufen, aber Simon Marlowe war zweifelsfrei tot. Nie wieder würde er an ihre Tür hämmern. Nie wieder würde sie ihm mit einer Pistole entgegentreten müssen.


  Sophy erhob sich totenblass und auf wackligen Beinen. Ihr erster Impuls war es zu schreien und das ganze Haus zu wecken, als ihr ein schrecklicher Gedanke kam. Nur Augenblicke zuvor hatte sie auf Simon geschossen. Alle wussten, dass sie ihn hasste. Und Simon war diese Treppe sein Leben lang hinauf- und hinabgegangen, betrunken oder nicht. Nun würde man gewiss die Frage stellen, warum er ausgerechnet in dieser Nacht gestürzt war. Fast unmittelbar, nachdem sie auf ihn geschossen hatte und ihm gedroht hatte, wieder auf ihn zu schießen. Ihr schauderte. Würde man womöglich glauben, dass sie ihm einen Stoß versetzt und ihn ermordet hatte?


  Während sie auf den leblosen Körper hinunterblickte, fing sie zu zittern an. Man darf mich hier nicht finden, dachte sie wie vor den Kopf geschlagen. Das Verlangen, wegzulaufen und sich zu verstecken, war überwältigend. Sie drehte dem grässlichen Anblick des toten Simon den Rücken, wankte zur Treppe und lief hinauf. Auf halber Höhe innehaltend, hob sie die Kerze und warf einen Blick zurück. Sie starrte seine reglose Gestalt an, kaum imstande zu begreifen, was passiert war. Er war tot, und wenn man sie hier antraf ...


  Die begründete Angst, man würde sie verdächtigen, ihm einen Stoß versetzt und ihn getötet zu haben, ließ sie die restlichen Stufen wie gehetzt hinauflaufen. Um sich zu fassen und um zu überlegen, hielt sie am oberen Ende der Treppe inne und blickte hilflos um sich. Dabei fiel das schwankende Licht ihrer Kerze plötzlich auf etwas, das blutrot zu ihren Füßen funkelte. Ohne zu überlegen, bückte sie sich und hob es auf. Eine Krawattennadel. Einer der Gäste musste sie verloren haben ... heute Abend, fiel ihr mit einem Gefühl des Unbehagens ein, andernfalls hätten die Bedienten sie entdeckt und den Fund gemeldet.


  Ein Laut, halb hysterisches Lachen, halb Schluchzen, kam über ihre Lippen. Ihr Mann war tot, und sie machte sich Sorgen wegen einer Krawattennadel? Vor Entsetzen zitternd, warf sie einen letzten verzweifelten Blick auf Simons Leichnam und flüchtete sich in ihr Gemach. Dort ließ sie sich ermattet auf einen Schemel vor ihrem Frisiertisch fallen. Die juwelenbesetzte Nadel entglitt ihren Fingern. Wie benommen starrte sie den Rubin an, der sie im Kerzenschein anblitzte. Sie musste sich eingestehen, dass es einfacher und sicherer war, an die Krawattennadel zu denken als an ihren Mann, der tot am Fuß der Treppe lag. Während sie die Nadel betrachtete, dämmerte ihr, dass sie ihr merkwürdig bekannt vorkam. Wo hatte sie diesen Rubin schon gesehen?


  Ein Schluchzen entrang sich ihr. Sie war verrückt. Welche Rolle spielt es denn, ob sie die Nadel erkannte oder nicht? Simon war tot.


  Erschrocken und erschüttert griff sie nach der Nadel und vergrub sie in ihrer Schmuckschatulle, einem Geschenk ihrer Mutter. Dann verkroch sie sich ins Bett, um schlaflos und mit trockenen Augen zu warten, bis der Leichnam ihres Gemahls gefunden wurde.


  


  Zwei Tage später stand Sophy an einem kalten, regnerischen Februarmorgen auf dem Familienfriedhof der Marlowes und starrte den frischen Grabhügel an. Noch immer erschien es ihr unglaublich, dass Simon tot war.


  An die Stunden, nachdem Edward den Toten entdeckt und Alarm geschlagen hatte, konnte sie sich kaum erinnern. Nur allmählich waren ihr die Blicke und das Geflüster seiner Freunde bewusst geworden ... ein Geflüster, das auch jetzt, nachdem man seinen Tod als Unfall erklärt hatte, nicht verstummt war. Die glauben doch wirklich, ich hätte ihn getötet!, dachte sie jämmerlich. Sie verzog den Mund. Ich hätte es auch getan, wenn er mich dazu gezwungen hätte, musste sie sich ehrlich eingestehen. Aber ich habe ihn nicht getötet. Es war ein Unfall. Es muss ein Unfall gewesen sein.


  Die Beerdigung fand im engsten Kreis statt. Auf Ersuchen Sophys hatte Edward die meisten von Simons Freunden am Morgen, nachdem der Tote aufgefunden worden war, gebeten abzureisen. Und da Marlowe House mit seinem eben verstorbenen Besitzer nicht eben ein amüsanter Ort war, hatte man sich diesem Wunsch bereitwillig gefügt. Nur Edward, Sir Arthur, Sophy und Simons Erbe, William Marlowe, ein Jüngling von achtzehn Jahren in Begleitung seiner verwitweten Mutter, hatten sich am Grab versammelt und lauschten dem Geistlichen. Als die letzten Worte gesagt worden waren und man den letzten Kranz auf das Grab gelegt hatte, begab Sophy sich erleichtert zurück ins Haus.


  Edward, der sich als erstaunlich hilfsbereit erwies, hatte sich bemüht, ihr etwas von der Last der Vorbereitungen für die Beerdigung abzunehmen, doch es war schon zu viel zwischen ihnen vorgefallen, als dass Sophy ihm hätte vertrauen können. Als der Geistliche sich nach einer kleinen Stärkung verabschiedet hatte, bat Sophy ihren Onkel um eine Unterredung in Simons Arbeitszimmer.


  Sie sah ihren Onkel über den breiten Schreibtisch hinweg an und sagte kühl: »Ich sehe keinen Sinn darin, dass du und Sir Arthur noch länger bleibt. Haus und Grundbesitz gehen nun in Williams Besitz über. Sicher möchte er hier keine Fremden um sich haben, wenn er mit seiner Mutter einzieht. Ich selbst werde noch heute Nachmittag nach Cornwall abreisen.«


  »Nun ja ... hältst du das für klug, Sophy?« Auf ihren erstaunten Blick hin murmelte er: »Ich meine ja nur ... dein Mann ist kaum unter der Erde, und du willst nach Cornwall. Gut sieht das nicht aus.«


  »Seit wann kümmerst du dich um äußeren Schein?«, fragte Sophy, die Schreibtischplatte umklammernd.


  »Seitdem sich Gerüchte um Simons Tod ranken«, gab Edward unglücklich zurück. »Lass dir gesagt sein, dass es nicht gut aussieht. Ehrlich gesagt, sind einige von Simons Freunden der Meinung, du hättest ihn die Treppe hinuntergestoßen. Ich glaube, du solltest hier bleiben, bis sich alles ein wenig beruhigt.«


  »Danke für deinen Rat, Onkel, aber ich bin entschlossen, in Zukunft mit Marcus und Phoebe zu leben.« Ihr Ton wurde härter. »Jemand muss sich ja um sie kümmern.«


  Wie Simon war Edward dreiundvierzig, doch beeinträchtigten die Spuren ungezügelter Liederlichkeit seine jungenhaft hübschen Züge nur wenig. Ganz so jugendlich wie zehn Jahre zuvor sah er nicht mehr aus, doch die Fältchen in seinem Gesicht schienen ihn fast noch anziehender zu machen. Er war unleugbar eine eindrucksvolle Erscheinung - dichtes blondes Haar, das die breite Stirn freiließ, eine gestärkte und elegant geknüpfte Krawatte, die Figur hoch gewachsen, geschmeidig und stets von den teuersten Londoner Schneidern modisch gekleidet. Sophy aber wusste, dass an ihm alles falsch war.


  Seinen aufwändigen Lebensstil bestritt er aus dem Vermögen ihres Vaters. Sein eigenes, nicht unbeträchtliches Erbe hatte Edward schon vor Jahren am Spieltisch verloren. Er war schwach, eitel, skrupellos und egoistisch. Doch seit ihrer Heirat hatte er nicht mehr über sie zu bestimmen, da sie mit ihrem Vermögen wie ein Möbelstück aus der Verfügung ihres Onkels in jene ihres Gatten übergegangen war. Sie lächelte voller Bitterkeit. Es hatte Edward gar nicht gefallen, dass ein so großer Brocken vom Vermögen der Graysons seinen Händen entglitten und Simon zugefallen war, doch musste er sich damit abfinden, da ihr Vater testamentarisch verfügt hatte, dass sie ihren Anteil am Vermögen bei ihrer Eheschließung bekommen sollte. Für sie selbst hatte sich natürlich nichts geändert, da das Gesetz es ihrem Mann überließ, mit ihrem Vermögen nach Belieben zu verfahren - es zu horten oder zum Fenster hinauszuwerfen. Zum Glück war Simon so reich, dass er ihr väterliches Erbe nicht angetastet hatte. Und als Witwe besaß sie viel mehr Rechte als eine Ehefrau oder Tochter, wie ihr schlagartig klar wurde. Sie konnte nun machen, was sie wollte. Endlich würde sie volle Verfügungsgewalt über ihr Erbe haben - und über das ansehnliche Wittum, ein Einkommen, das ihr Simon bei der Heirat in einem schwachen Augenblick auf Lebenszeit zugesichert hatte. Auch dies stand ihr nun ohne Einschränkung von dritter Seite zur Verfügung. Das väterliche Erbe und das Wittum ihres Mannes machten sie zu einer sehr reichen jungen Frau. Wichtiger noch, sie würde zum ersten Mal im Leben nicht der Autorität eines Mannes unterstellt sein, sei es der eines Vaters, Vormunds oder eines Ehemannes. Besonders der eines Ehemannes!


  Edwards "Worte bestätigten ihre Überlegungen. Mit einem düsteren Blick murmelte er: »Nun, ich kann dich nicht daran hindern. Wenn du möchtest, dass die Leute glauben, du hättest deinen Mann ermordet, ist das deine Sache.«


  »Danke für deine Fürsorge«, sagte sie trocken. »Wenn du nichts dagegen hast - ich muss jetzt gehen. Vor meiner Abreise muss ich mich noch um einiges kümmern.«


  In der Kalesche der Marlowes, die der neue Lord Marlowe ihr liebenswürdigerweise für die Reise zur Verfügung gestellt hatte und auf der sich ihre Habseligkeiten türmten, verließ Sophy zwei Stunden später den Ort, der für drei lange, jammervolle Jahre ihr Zuhause gewesen war, einen Ort, den sie nie im Leben wieder zu sehen wünschte. Ihre Gedanken waren ganz in die Zukunft gerichtet. Nur ein paar Tage, und sie würde zu Hause bei Marcus und Phoebe sein. Und diesmal würde niemand sie wieder trennen können.


  Sie lächelte, ihre schönen goldenen Augen blitzten vor unterdrückter Erregung. Vor ihr lag ihre ganze Zukunft, und alles war so völlig anders als noch vor kurzen achtundvierzig Stunden. Sie war jung. Sie war reich. Und sie war frei!


  1
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  Das Gedränge in den luxuriösen Räumlichkeiten war geradezu beängstigend, das Gelächter und Geplauder der eleganten Herrschaften von fast aufdringlicher Lautstärke. Die glanzvolle Gästeschar und die beklemmende Enge verrieten, welch großer Wertschätzung sich eine Einladung Lord und Lady Dennings erfreute.


  Nachdem er in einer kleinen, ruhigen Nische einen Standort gefunden hatte, von dem aus er alles beobachten konnte, betrachtete Viscount Harrington die wogende Menge mit kritischem Auge. Das also war der Gipfel gesellschaftlicher Ambitionen: sich in überheizten Räumen wie Rekruten im Schiffsraum auf der Fahrt in das gefürchtete Indien zu drängen; sehen und gesehen zu werden und seine Zeit damit zu vertun, Unsinn mit entfernt Bekannten auszutauschen, ehe man sich verabschiedete und zur nächsten geselligen Verpflichtung enteilte. Er schüttelte den Kopf. Reiner Wahnsinn. Lieber stellte er sich einem Angriff von Napoleons gefürchtetster Kavalleriebrigade, als noch einmal einen Abend wie diesen über sich ergehen zu lassen.


  Warum war er denn hier? Weil ich, verdammt noch mal, eine Frau finden muss!, dachte Ives gereizt, während er den Blick über die wogende Menge der Damen wandern ließ, deren kostbare pastellfarbige Roben aus Seide oder flitterbesetzter Gaze modisch hohe Taillen zeigten. Auch die Herren huldigten der neuesten Mode und zeigten sich mit makellos weißen Halsbinden, eng geschnittenen Jacken, bestickten Westen und schwarzen Kniehosen.


  Er konnte immer noch nicht fassen, dass er sich in dieser Lage befand. Vor nicht ganz fünfzehn Monaten war er ein sorgloser Junggeselle gewesen, der nicht im Traum an Heirat dachte. Seine Position als Major der Königlichen Kavallerie füllte ihn aus, und da der Krieg mit Napoleon noch tobte, konnte man mit rascher Beförderung rechnen. Keinesfalls hatte er erwartet, Titel und Vermögen seines Onkels zu erben und einen Erben in die Welt setzen zu müssen.


  Schmerz durchfuhr ihn wie ein scharfer Stich. War es denn erst vierzehn Monate her, dass er von der Tragödie erfahren hatte, die über die Familie Harrington hereingebrochen war? Vierzehn Monate erst, dass ihn die verheerende Nachricht erreicht hatte, Vater, Onkel und zwei Cousins wären in einem plötzlich aufkommenden Sturm beim Segeln ertrunken? Mit einem Schlag war Ives der einzige überlebende männliche Spross jenes Zweiges der Familie mit dem stolzen Namen Harrington. Tante Barbaras zwei Söhne, John und Charles, trugen den Namen ihres Mannes und kamen daher nicht in Frage. Ganz klar, es ist meine Pflicht, eine Frau zu finden und die Harringtons nicht aussterben zu lassen, dachte er finster. Er war es den Toten - Vater, Onkel und Vettern - schuldig, dafür zu sorgen, dass der Name erhalten blieb und nach ihm der zwölfte Viscount Harrington das Erbe antreten konnte.


  Er seufzte. Gegen Napoleon zu kämpfen, würde ich bei weitem vorziehen, sann er unglücklich vor sich hin. Komplexe Kampfmanöver waren für ihn durchschaubarer als Frauen. Nun war es beileibe nicht so, dass es in seinem Leben keine Frauen gegeben hätte. Es hatte sogar einige gegeben, doch hatte er für sie nur eine einzige Verwendung. Und mit Sicherheit hatten sich niemals behütete Jungfrauen darunter befunden! Sie hatten gewusst, was sie taten, warum sie in seinem Bett waren und was er von ihnen erwartete. Er schnitt eine Grimasse. Das klang alles verdammt kalt, auch wenn es nicht so gewesen war. Auch er hatte gewusst, was er tat, er hatte gelernt, dass es Lust bedeutete, Lust zu schenken, selbst wenn man für die Gunst der Damen bezahlte.


  Ives blickte sich im Raum um. Er fragte sich, wie die hier versammelten jungen Damen reagiert hätten, wenn er ihnen offen vorgeschlagen hätte: Heiraten Sie mich, schenken Sie mir einen Erben, und ich werde dafür sorgen, dass es Ihnen niemals an etwas fehlen soll. Sie werden Viscountess sein, in einem schönen Haus wohnen und mit ihren zarten Händen über ein ansehnliches Vermögen verfügen. Habe ich meinen Sohn, ist ein gemeinsames Leben überflüssig. Wir können eigene Wege gehen, und was Sie mit Ihrem Leben anfangen, ist Ihre Sache - solange Sie diskret sind und meinen Namen nicht in den Schmutz ziehen. Nun, sagt Ihnen der Vorschlag zu?


  Er machte ein finsteres Gesicht, als ihm aufging, dass sein Vorschlag nur unwesentlich von dem Schema abwich, das den meisten Ehen in der feinen Gesellschaft zugrunde lag. Und er musste sich verbittert eingestehen, dass er keine Ehe wollte, wie sie seinem Vater beschieden war. Er wollte nicht, dass seine Frau ihm davonlief und es ihm überließ, zwei Söhne allein aufzuziehen. Nein, verdammt noch mal!


  Ein leises Lachen riss ihn aus seinen unangenehmen Gedanken. Sein Blick fiel auf eine junge Dame, nicht älter als achtzehn, die schon minutenlang versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Der kalte Ausdruck seines kühn geschnittenen Gesichtes und die dunklen Gefühle, die in seinen höllisch grünen Augen loderten, ließen sie zurückweichen und enteilen. Viscount oder nicht, plötzlich wollte sie nichts mehr mit ihm zu tun haben.


  Ives amüsierte ihre Reaktion, und ein unendlich anziehendes Lächeln verwandelte seine Züge. Dass man es oft mit dem Lächeln eines Briganten verglich, minderte seine Wirkung keineswegs. Er wusste, dass er nicht unansehnlich war, doch hätte er freimütig zugegeben, dass seine Nase zu lang, seine Backenknochen zu ausgeprägt und sein Mund zu groß für einen wahrhaft schönen Mann waren. Doch hatten etliche Frauen ihm versichert, er hätte das gewisse Etwas ... Was immer es sein mochte, wenn er dieses Lächeln zeigte, reagierten Frauen darauf - so wie die junge Dame, die er eben in die Flucht geschlagen hatte. Sie warf einen Blick zurück, und als sie seine verwandelte Miene sah, verlangsamte sie ihren Schritt und schlug mit einem kleinen Lächeln die Augen nieder.


  Fast hätte Ives laut aufgelacht. Keckes Ding. Sein dichtes schwarzes Haar, die grünen Augen unter dunklen Brauen, ein unmodisch gebräunter Teint und der Körperbau eines Athleten der Antike waren Attribute, die ihm beim schönen Geschlecht schon immer zu großer Beliebtheit verholfen hatten. Die Tatsache, dass er nun auch über Titel und Vermögen verfügte, machte ihn nur noch begehrenswerter. Er verzog das Gesicht, da er sich plötzlich ziemlich eitel vorkam.


  »Die kleine Feiice Alden mag ja charmant sein, aber für einen gefährlichen Spitzbuben wie dich, mein Lieber, viel zu jung«, hörte er eine bekannte Stimme gedehnt sagen. »Ich bitte dich um ihretwillen, keine Hoffnungen in ihr zu wecken.«


  Als er den Sprecher erkannte, der auf ihn zuschlenderte, schmunzelte Ives. »Percival! Was treibst du denn hier? Ich dachte, du würdest dich bei langweiligen Anlässen dieser Art nie blicken lassen.«


  Percival Forrest, ein auffallend schlanker, stutzerhaft wirkender Mann, etwas jünger als Ives, zog eine Grimasse. »Ich konnte meiner Tante väterlicherseits, die sich seit einigen Wochen in London aufhält, nicht ausweichen, als sie zu Besuch kam. Und sie bestand darauf, dass ich sie heute begleite.« Ein wissendes Lächeln huschte über seine scharfen, angenehmen Züge. »Dich brauche ich ja nicht zu fragen, warum du hier bist. Na, und wie geht es sich auf Freiersfüßen?«


  Ives zuckte mit den Achseln. »Nun ja, die Gefahr ist gering, dass meine Heiratsanzeige demnächst in der Times erscheint.« Eine unmerkliche Kopfbewegung galt der jungen Dame, die noch immer in der Nähe verweilte. »Und wenn alle anderen Anwärterinnen auf meinen Namen so sind wie die kleine Alden, fürchte ich, dass noch sehr viel Zeit vergehen wird, ehe diese Anzeige erscheint.«


  Die zwei Männer wechselten einen belustigten Blick. Percival, der bis vor fünf Jahren als Leutnant Ives' Kommando unterstellt war, hatte sein Offizierspatent verkauft und war aus der Armee ausgeschieden, nachdem ihm sein Großonkel überraschend ein ansehnliches Vermögen vermacht hatte. Ives hatte sein Ausscheiden bedauert, seinem Freund aber das Glück von Herzen gegönnt. Seit Kindesbeinen miteinander bekannt, da der Besitz der Forrests an das Gut der Harringtons grenzte, waren sie bei der Kavallerie noch engere Freunde geworden. Ives wusste daher, dass sich hinter Percivals geckenhaftem Äußeren ein tapferes Herz und ein kluger Kopf verbargen.


  Ives hatte Percivals Gesellschaft immer unterhaltsam gefunden, zudem war Percival nach seiner Rückkehr nach England im letzten Jahr einer der ersten Freunde gewesen, die ihn aufsuchten. Ihr gemeinsamer militärischer Hintergrund bildete ein weiteres Band zwischen ihnen. Anders als Ives, der sich am liebsten auf dem Land vergraben hätte, fühlte Percival sich im geselligen Trubel in seinem Element. Seit seiner Ankunft in London vor einem Monat hatte Ives sich zunehmend Percivals boshaft scharfe Sichtweise der Torheiten der Gesellschaft zu Eigen gemacht und sich ihrer bei seiner widerstrebenden Suche nach einer Frau bedient.


  Sie tauschten ihre Meinungen über ein Pferd aus, das ihnen bei Tattersall gefallen hatte, das zu ersteigern sich aber keiner hatte entschließen können. Als Nächstes sprachen sie von Lord Cochranes verheerendem Schlag gegen die französische Flotte bei Aix, eine Nachricht, die erst vor wenigen Tagen London erreicht hatte. Von diesem Sieg war es nur ein kleiner Sprung zu Sir Arthur Wellesleys kürzlich erfolgter Ankunft in Portugal.


  Zum ersten Mal an jenem Abend unterhielt Ives sich ausgezeichnet. Er war tief ins Gespräch mit Percival vertieft, als etwas - ein Lachen? - seine Aufmerksamkeit weckte.


  Wie ein Beute witternder Tiger hob er den Kopf. Die Menge vor ihm teilte sich plötzlich, und da war sie.


  »Wer ist das?«, fragte er und packte Percivals Arm.


  Percival, der sich eben in die Erläuterung eines komplexen militärischen Manövers gestürzt hatte, war verblüfft. Als sein Blick dem von Ives folgte, ließ er ein gequältes Aufstöhnen hören.


  »Nein, bloß nicht! Von allen heute anwesenden Frauen zieht ausgerechnet sie dein Interesse auf sich?«


  Als Ives unbewegt blieb und unverwandt das vor Leben sprühende Wesen inmitten eines Kreises von Bewunderern anstarrte, seufzte Percival. »Na schön, wenn du es unbedingt wissen willst. Das ist Sophy, Lady Marlowe, die Marquise Marlowe, um genau zu sein.«


  Ives war wie betäubt von der Enttäuschung, die ihn erfüllte. »Sie ist verheiratet?«


  Wieder seufzte Percival. »Nein. Verwitwet.«


  Ives' Miene erhellte sich, und sein Blick wanderte erneut zu ihr. Sie war wie ein Schmetterling. Ein holder, goldener Schmetterling. Von ihrem goldenen Lockenkrönchen bis zu den verlockend unter dem Saum ihres goldenen Kleides hervorlugenden Abendschuhen. Ihre bloßen Schultern schimmerten wie helles Gold im Licht der zahlreichen Kristalllüster, die den hohen Plafond des großen Raumes zierten. Und wenn sie lachte ... wenn sie lachte, spürte Ives, wie ihn eine merkwürdige Erregung durchlief. Sie ist das exquisiteste Geschöpf, das mir in meinem ganzen Leben begegnet ist, dachte er wie benommen. Groß und grazil, machte sie den Eindruck, der leiseste Windhauch könne sie verwehen, und dennoch strahlte sie Kraft aus. Das Profil, das sie ihm zuwandte, war ganz bezaubernd.


  »Stell mich vor«, befahl er.


  »Verdammt, Ives! Hast du nicht gehört, was ich eben sagte? Sie ist Witwe - eine Witwe mit schlimmer Vergangenheit, das kannst du mir glauben.«


  Ives blickte seinen Freund an. »Was meinst du damit?«


  Percival verzog das Gesicht. »Weißt du, wer Simon Marlowe war?«


  »Ich glaube mich zu erinnern, dass mein Vater einmal seinen Namen erwähnte, als ich auf Urlaub zu Hause war, aber nein, ich kenne ihn nicht.«


  »Auch gut! Er war ein unangenehmer Bursche. Kein Gentleman trotz seines Titels - und kein Mann, dem eine Familie mit Selbstachtung eine ihrer Töchter zur Frau geben würde.«


  Ives runzelte sie Stirn. »Soll das heißen, dass ihre Familie kein Ansehen genießt?«


  »Wie man es nimmt. Die Familie ihres Vaters ist beispielhaft.« Percival sah unbehaglich drein. »Mütterlicherseits hingegen ...« Er räusperte sich und suchte nach Worten.


  Jetzt galt ihm Ives' volle Aufmerksamkeit. »Was ist mit der Familie ihrer Mutter?«


  Da er aus langer Erfahrung wusste, dass Ives nicht aufgeben würde, ehe nicht alle Fragen zufriedenstellend beantwortet waren, murmelte Percival: »Verdammt, ich hatte gehofft, eure Wege würden sich nicht kreuzen, und dass ...«Er atmete tief durch und platzte heraus: »Ihre Mutter war Jane Scoville.«


  Ives erstarrte, während ein neues, gefährliches Element seinen Blick, der noch immer an Lady Marlowes Profil hing, noch eindringlicher machte. »Dieselbe Jane Scoville, die meinen Bruder Robert bezirzte?«, fragte er in unversöhnlichem Ton.


  »Dieselbe«, gab Percival voller Unbehagen zu. »Jetzt siehst du sicher ein, warum sie absolut die Letzte ist, für die du dich interessieren solltest. Ganz abgesehen von ihrer Mutter - man munkelt, dass Lady Marlowe ihren Mann getötet haben soll.«


  Nun senkte sich Schweigen über die beiden. Ives hatte Percivals letzten Satz kaum aufgenommen. Jane Scoville, dachte er und ballte die Hände zu Fäusten. Das herzlose, törichte Weibsbild, das Robert in ihren Bann geschlagen hatte, bis er verrückt vor Liebe zu ihr war, so betört und so verzweifelt, dass er sich an dem Tag, als sie den Earl heiratete, im Stallgebäude auf Harrington House erhängte. Damals war Ives erst zehn gewesen, doch war ihm, als wäre alles gestern geschehen. Er hatte seinen um zwölf Jahre älteren Bruder vergöttert, und er war es gewesen, der Roberts Leichnam gefunden hatte.


  »Und wie geht es der lieben Jane jetzt?«, fragte Ives finster. »Wenn sie in London ist, muss ich sie besuchen.«


  »Sie ist tot. Seit einigen Jahren schon.« Percival machte ein nachdenkliches Gesicht. »Du könntest natürlich ihr Grab schänden, wenn du glaubst, du würdest dich dann besser fühlen.«


  Ives lachte widerwillig auf, und die Spannung wich ein wenig von ihm. »Nein, so weit lasse ich mich nicht herab.« Er deutete mit dem Kopf in Lady Marlowes Richtung. »Aber ich könnte versucht sein, mir ein wenig Genugtuung durch ihre Tochter zu verschaffen.«


  Percival schüttelte energisch den Kopf. »Hast du nicht gehört, was ich sage? Sie hat ihren Mann ermordet. Das ist keine Frau, mit der ich etwas zu tun haben möchte.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, es handle sich nur um Gerüchte.«


  Percival machte ein ärgerliches Gesicht. »Also hast du mir doch zugehört. Offiziell wurde festgestellt, dass ein Sturz über die Treppe die Todesursache war, doch ich war damals im Haus - und ich glaube, dass sie ihn tötete.« Als Ives eine Braue fragend hob, setzte Percival hinzu: »Kurz nach meiner Heimkehr geriet ich in die Runde um Marlowe und kenne daher seinen Ruf so gut. Ich möchte mich nicht rechtfertigen, aber als ich nach Jahren im Krieg nach Hause kam, hatte ich Dinge getan und gesehen, wie sie nur in Albträumen vorkommen. Hier in England hatte ich plötzlich viel Zeit und Geld zur Verfügung, und Marlowe und seine Freunde waren genau der wilde, zügellose Haufen, der jemandem wie mir, der in London auf Abenteuer aus war, zusagte. Ich brauchte eine Weile, um zu merken, dass zwischen Wildheit und Schlechtigkeit ein großer Unterschied besteht. Marlowe war ein wahrhaft schlimmer Mensch und seine Freunde nicht viel besser.« Percival holte tief Atem. »Ich bin nicht stolz auf das, was ich in den ersten Jahren nach meiner Heimkehr trieb - aber das alles liegt nun hinter mir.«


  »Warum glaubst du dann, dass sie ihn tötete, wenn gerichtlieh festgestellt wurde, dass es sich um einen tödlichen Unfall handelte?«, frage Ives müßig.


  »An jenem Abend trank Marlowe viel, doch ich weiß, dass er nicht so betrunken war. Minuten vor seinem tödlichen Sturz hatte es einen schrecklichen Streit zwischen den Eheleuten gegeben. Wir alle wussten, dass seine Frau sich ihm verweigerte. Wenn er betrunken war, pflegte er darüber drastisch Klage zu führen. Ebenso bekannt war, dass seine Frau ihn und seine Freunde verabscheute.«


  »Und deswegen glaubst du, dass sie ihn tötete?« Ives war anzusehen, dass er ihm nicht glaubte.


  »Natürlich ist das nicht alles!«, erwiderte Percival nun schon gereizt. »Sie hatten nicht nur einen hässlichen Streit, sie schoss sogar auf ihn.«


  Ives zog die Brauen hoch. »Und das spielte sich natürlich in deiner Anwesenheit ab?«


  »Nein! Aber wir alle hörten den Schuss, und Sir Arthur Bellingham und Lord Scoville ...«Ives' Miene bewirkte, dass Percival ein unbehagliches Gesicht machte und unglücklich murmelte: »Ja, auch Janes Bruder gehörte zu dieser Runde. Er und Bellingham, Marlowes engste Freunde, gingen nachsehen. Marlowe selbst sagte zu ihnen, dass seine Frau eben auf ihn geschossen hätte. Scoville kam zurück und teilte es uns anderen mit. Er war richtig stolz, dass seine Nichte so gut schießen konnte. Und keine halbe Stunde später wurde Marlowes Leichnam gefunden.«


  »Sie schoss ihn an?«, fragte Ives, eher neugierig als empört.


  »Ja ... die Kugel traf die Schulter seiner Jacke, die er trug, als er starb. Natürlich wollte man bei der gerichtlichen Untersuchung wissen, wie die Kugel dorthin gelangte, Lady Marlowe war ganz offen, als man sie vernahm. Sie gab zu, dass sie auf ihn geschossen hätte, und machte auch aus der Tatsache kein Hehl, dass sie ihren Mann zutiefst verabscheute. Eine trauernde Witwe war sie nicht.«


  »Wenn ihr Mann der Schuft war, der er deiner Meinung nach war, dann verdiente er vermutlich angeschossen zu werden.«


  »Verteidigst du sie etwa?«, wollte Percival wissen, dessen blaue Augen einen verblüfften Ausdruck annahmen.


  Ives schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein. Ich sage ja nur, dass sie vielleicht guten Grund hatte, auf den verblichenen Marlowe zu schießen.«


  »Na ja, das mag sein«, gab Percival zurück, ein wenig verärgert über Ives' Reaktion auf Lady Marlowes Sündenregister, »aber sicher siehst du jetzt ein, warum dir an ihrer näheren Bekanntschaft nichts liegen sollte.«


  Fast als spüre sie, dass sie das Thema des im kleinen Alkoven stattfindenden Gespräches war, warf Lady Marlowe einen Blick in ihre Richtung. Ihr klarer, goldener Blick erfasste ihn neugierig, und Ives hatte das Gefühl, ein Blitz hätte ihn getroffen. Als sie einander ansahen, prickelte jeder Nerv in seinem Körper.


  Sie war exquisit. Ihre Züge schienen von Meisterhand geschaffen, das Näschen, die hohe Stirn und der fein geformte Mund ergänzten ideal die Entschlossenheit und Eigensinn verratende Kinnpartie. Das ist kein töricht lächelndes Dämchen, entschied er, als er kühn ihren Blick erwiderte. Nicht mit diesen Zügen. Ja, es erschien ihm glaubhaft, dass sie auf ihren Mann geschossen hatte. Wollte man Percival glauben, hatte sie ihn sogar ermordet. Und sie war Janes Tochter.


  Seine Gründe für seinen Besuch in London, für seinen Besuch in diesem Haus, waren vergessen. Im Moment wollte er etwas anderes. Etwas, das lange gewartet hatte. Etwas, das an ihm genagt und ihn zu dem Mann gemacht hatte, der er geworden war. Auch nach all den Jahren war das Verlangen nach Vergeltung für Roberts Freitod in seiner Brust nicht erloschen. Es kümmerte ihn nicht, dass sie nur die Tochter der Frau war, die den Tod seines Bruders verschuldet hatte. Jane war außerhalb seiner Reichweite - ihre Tochter aber nicht.


  Nach ihrer Vergangenheit zu schließen, war sie kein weiches, unschuldiges Geschöpf, das in ihm Schuldgefühle wecken würde, weil er diesen Gedanken nachhing. Er wollte, wie er sich ohne Reue eingestand, Vergeltung an der bereits berüchtigten Lady Marlowe üben und diese voll und ganz genießen.


  Ohne den glühenden Blick von ihrem abzuwenden, berührte Ives Percivals Arm. »Mach uns bekannt«, forderte er ihn auf, und sein Ton bewirkte, dass Percival ihn scharf ansah.


  »Nein«, sagte Percival. »Ich werde nicht zusehen, wie du dich zum Narren machst. Such dir einen anderen, der dir Beihilfe leistet, wenn du dich blamieren möchtest.«


  Ives' Blick senkte sich auf ihn. Und er lächelte, ein Lächeln, das in Percival spürbares Unbehagen hervorrief. »Ich beabsichtige keineswegs, Lady Marlowe zu meiner Braut zu machen, doch möchte ich diese bemerkenswerte junge Frau, die zudem die Tochter der teuren Jane ist, unbedingt kennen lernen.« Percival fuhr zusammen und starrte ihn entsetzt an. »Du möchtest sie für das bestrafen, was Jane tat?« Auf Ives' Nicken hin sagte Percival: »Das ist die lächerlichste, dümmste Idee, die du seit langem hattest. Ohne sie oder ihre Mutter rechtfertigen zu wollen - sie trifft keine Schuld an Roberts Selbstmord.«


  Ives sah ihn milde an. »Nein, wirklich nicht«, pflichtete er ihm bei, »doch es gibt in der Bibel eine interessante Stelle, die sagt, dass >die Sünden der Väter an den Kindern gerächt werden sollen<, oder in diesem Fall die Sünden der Mutter. Also, stellst du mich ihr vor, oder muss ich einen anderen finden, der es tut?«


  »Ach, zu dumm! Ich hätte nie zulassen dürfen, dass Tante Margaret mich hierher verschleppt. Also, komm schon, wenn du entschlossen bist, dich zum Narren zu machen.« Percival drohte Ives mit dem Finger. »Aber schieb für das, was geschieht, nicht mir die Schuld in die Schuhe.«


  


  Sophy amüsierte sich so wie immer bei diesen Anlässen. Heute hatte sie nicht kommen wollen, aber der zum ersten Mal verliebte Marcus hatte sie angefleht, ihn zu begleiten, damit seine Anwesenheit bei diesem eher steifen Abend nicht zu sehr auffiel. Sie lächelte. Mit seinen neunzehn Jahren war Marcus ein ausnehmend hübscher und liebenswerter junger Mann geworden. Titel und Vermögen machten ihn noch begehrenswerter, sodass Sophy sich wegen seiner momentanen Schwärmerei ein wenig sorgte und sich vergewissern wollte, dass die junge Dame passend war, womit sie nicht Vermögen oder Herkunft meinte. Sophy fürchtete, die Gefühle der jungen Dame könnten nicht Marcus, sondern seinem Titel und Besitz gelten.


  Es war Sophys erster Aufenthalt in London seit dem Tod ihres Mannes, da sie zunächst mit Marcus und Phoebe nach Gatewood, dem Familiensitz der Graysons in Cornwall, gezogen war. In den Jahren seit Marlowes Tod hatte sie ein beschauliches Leben auf dem Land geführt, aus freien Stücken, aber auch weil ihr Onkel weiterhin das Familienvermögen stark beanspruchte. Die Mittel für den Unterhalt ihrer Geschwister überwies er weder regelmäßig noch großzügig, obwohl das Vermögen der Graysons noch immer sehr ansehnlich war.


  Zum Glück verfügte Sophy über eigenes Geld und hatte dafür gesorgt, dass sie alle auf Gatewood sehr komfortabel leben konnten. Da eine Saison in London jedoch eine kostspielige Angelegenheit war, hatte sie die dringend benötigten Mittel nicht für etwas so Leichtfertiges ausgeben wollen und lieber für Gatewood verwendet. Dieses Jahr aber hatte Lord Scoville eine Glückssträhne beschert, sodass Sophys zunehmend zornige Forderungen, ihren Geschwistern den ihnen zustehenden Unterhalt zukommen zu lassen, sowie ein Anflug von schlechtem Gewissen ihren Onkel bewogen hatten, ihr einen größeren Betrag zu beliebiger Verwendung zu geben.


  Marcus, der es in jugendlicher Ungeduld kaum erwarten konnte, London kennen zu lernen und dort zu seinen Freunden zu stoßen, um sich städtisches Flair< zuzulegen, hatte den dringenden Wunsch geäußert, sie solle mitkommen. Phoebe, die in wenigen Wochen fünfzehn wurde, hatte unerwartet seinen Wunsch unterstützt und mit einem flehentlichen Blick ihrer großen goldbraunen Augen gehaucht: »Ach bitte, Sophy, lass uns nach London gehen! Wie gern würde ich Hookhams Leihbücherei und Hatchards Buchladen aufsuchen. Meine Freundin Amanda sagte, dass die Auswahl einfach riesig ist.«


  »Bücher!«, hatte Marcus angewidert ausgerufen. »Phoebe, du hast wirklich nichts anderes im Kopf als Bücher. Ich möchte mich bei Weston elegant und modisch einkleiden. Und bei Manton schießen. Und bei Tattersall Pferde besichtigen. Und...«


  »Schon gut, ich verstehe«, hatte Sophy ihn augenzwinkernd unterbrochen. »Du möchtest groß auftreten.« Sie lächelte Phoebes jungem Gesicht liebevoll zu. »Und du möchtest deine Nase in so viele Bücher stecken, wie du nur finden kannst. Sehr gut, wenn ihr beide nach London wollt, dann soll es mir recht sein.«


  »Und du, Sophy? Was wirst du in London machen?«, fragte Phoebe.


  »Ich werde ins British Museum gehen und vielleicht Westminster Abbey besuchen«, äußerte Sophy ruhig. Der Blick, den Marcus und Phoebe wechselten, ließ sie laut auflachen.


  Nachdem der Entschluss gefasst war, dauerte es nicht lange, bis die Geschwister ihren Plan in die Tat umgesetzt hatten. Sie waren im März in London eingetroffen und hatten sich sehr angenehm im Stadthaus der Graysons am Berkeley Square eingerichtet. Marcus hatte bereits etliche Besuche bei Weston in Sachen Garderobe hinter sich. Phoebe war außer sich vor Begeisterung über die Auswahl an Büchern, die es bei Hatchard gab, und Sophy hatte das British Museum wirklich faszinierend gefunden. Natürlich hatten sie auch andere Veranstaltungen besucht, zusammen oder getrennt, und alle freuten sich über ihren ersten Aufenthalt in der Hauptstadt.


  Trotz ihrer Vorliebe für stillere Vergnügungen hatte Sophy in den vergangenen Wochen einige gesellige Abende und Bälle besucht und sich zu ihrer großen Verwunderung blendend unterhalten, obwohl sich ihre Wege gelegentlich mit jenen ihres Onkels kreuzten und es steife und verlegene Gespräche zwischen ihnen gegeben hatte. Ebenso war es zu unvermeidlichen Begegnungen mit einigen der anderen Freunde ihres verstorbenen Mannes gekommen, und die Gerüchte, die sich um ihren Anteil am Tod Simons rankten, machten hinter ihrem Rücken gelegentlich im Flüsterton die Runde. Aber alles in allem war der Aufenthalt in London für sie ein Erfolg. Die Gesellschaft hatte sie bereitwillig akzeptiert, und trotz einiger indignierter Blicke waren die meisten Leute ihnen erstaunlich freundlich begegnet.


  Edwards Anwesenheit und die Begegnungen mit Simons liederlichen Freunden waren im Moment die einzigen Wermutstropfen in ihrem Leben. Da ein Hausabend nicht zu jenen geselligen Anlässen gehörte, die Edward oder Simons andere Freunde anzogen, war sie zuversichtlich, dass sie die Viertelstunde, die sie diesem Besuch reservierte hatte, hinter sich bringen würde, ohne ihnen zu begegnen.


  Der Kreis der Gentlemen, der sie umgab, setzte sich größtenteils aus ihrem Bruder und dessen Freunden zusammen. Zwei davon, Thomas Sutcliff und William Jarrett, kannte sie recht gut, da sie unweit von Gatewood lebten und mit Marcus aufgewachsen waren. Seit ihrer Rückkehr nach Cornwall hatte sie sich daran gewöhnt, sie ständig um sich zu haben. Mit zweiundzwanzig war Thomas der Alteste und als Anführer des Trios akzeptiert. Da dies seine dritte Londoner Saison war, hielt er sich für einen weltläufigen Mann. Andrew, ein Jahr jünger als Thomas, war umgänglich und unbeschwerter, als ihm gut tat. Sie waren im Grunde nette junge Männer, und Sophy sorgte sich nicht um Marcus, wenn er mit ihnen beisammen war.


  Ihr Blick fiel auf einen anderen in der Gruppe, die sich um sie geschart hatte, und eine leise Andeutung von Unbehagen trübte ihr Lächeln. Sir Alfred Caldwell war ein neuer Bekannter ihres Bruders, und Sophy hätte nicht behaupten können, dass sie ihn mochte. Mit seinen fünfunddreißig Jahren war er viel älter als Marcus und seine Freunde, und die Aura von Genusssucht, die ihn umgab, ließ sie befürchten, dass Sir Alfreds Gründe, sich an einen grünen Jungen wie ihren Bruder anzuschließen, nichts Gutes für Marcus verhießen. Sie schalt sich übertrieben besorgt und verdrängte ihre Befürchtungen. Thomas und William würden verhindern, dass Marcus zu stark unter Caldwells Einfluss geriet.


  Noch einer befand sich in der Gruppe um Sophy, von dem sie nicht wusste, was sie von ihm halten sollte. Einer von Simons respektableren Bekannten, Richard, Lord Coleman, war wenige Tage nach ihrer Ankunft in London zu Besuch erschienen. Er war überaus zuvorkommend und hatte sich als sehr hilfsbereit gezeigt. Lord Coleman hatte Sophy geraten, wo sie das benötigte zusätzliche Personal bekommen konnte; er war mit Marcus zur ersten Auktion zu Tattersall gegangen; er hatte für die ganze Familie einen wundervollen Ausflug in Astleys Royal Amphitheatre arrangiert; und Lord Coleman hatte Sophy sehr oft in der Stadt begleitet. Nie hatte er sich anders als höflich und anständig betragen, Sophy aber konnte nicht vergessen, dass er zu Simons Gefolgschaft gehörte und in der Nacht seines Todes im Haus weilte.


  Sie hatte keine Ahnung, warum er sich auf ihre Seite geschlagen hatte, doch argwöhnte sie, dass er wie ihr erster Mann ein Alter erreicht hatte, in dem er daran denken musste, einen Erben in die Welt zu setzen. Vielleicht war er noch nicht vierzig, aber weit konnte er ihrer Schätzung nach nicht davon entfernt sein, und er machte den Eindruck eines Mannes auf Brautschau.


  Ein unverkennbar zynisches Lächeln zeigte sich um ihren Mund. Zweifellos glaubte er, sie wäre nicht abgeneigt, wieder einen Lebemann zu heiraten. Unwillkürlich umfasste sie ihren mit Goldflitter übersäten Fächer fester. Lieber würde sie sterben, als wieder zu heiraten! Und schon gar nicht einen Mann von Colemans Schlag oder einen, der sie nur als Zuchtstute brauchte! Falls sie sich jemals wieder zu einer Ehe entschließen sollte - und sie bezweifelte aufrichtig, dass dies jemals der Fall sein würde -, dann nur aus Liebe.


  Plötzlich spürte sie, dass sie beobachtet wurde. In ihrer ersten Zeit in London hatten sie beim Betreten eines Raumes unweigerlich Blicke und Getuschel verfolgt, inzwischen kam es kaum noch vor. Diesmal war etwas anders. Fast fühlte sie sich, als hätte ein Raubtier sie sich zur Beute auserkoren und betrachte sie abschätzend.


  Beiläufig ließ sie ihren Blick wandern und traf fast sofort auf jenen des hoch gewachsenen Gentleman mit den markanten Zügen, der links von ihr in einer kleinen Nische stand. Ein undefinierbares Gefühl durchzuckte sie wie ein Blitz, als ihre Blicke ineinander verschränkt blieben. Angst? Erregung? Vorahnung? Oder gar Furcht?


  Sie vermochte ihren Blick nicht abzuwenden, da die Wirkung seiner kühnen Augen so überwältigend war, dass sie einfach hilflos dastand, ohne wahrzunehmen, was um sie herum vorging. Erst als sein Blick zu dem neben ihr Stehenden glitt, konnte sie sich losreißen und merkte, dass Marcus über eine Bemerkung Andrews lachte.


  Aufgewühlt zwang sie sich zu einem Lächeln und tat so, als hätte es den sonderbaren Moment nicht gegeben. Nur mit Mühe konnte sie sich zurückhalten, wieder in die Nähe des Unbekannten zu blicken.


  »Ach, nicht möglich«, murmelte Lord Coleman neben ihr. »Da kommt Percival Forrest. Hätte nicht gedacht, ihn auf geselligen Anlässen dieser Art anzutreffen.«


  Percival hatte sie erreicht, ehe Caldwells Bemerkung beantwortet wurde. Sich anmutig vor Sophy verneigend, sagte er: »Lady Marlowe, wie schön, Sie wieder zu sehen. Wie ist es Ihnen ergangen?«


  Sophy gab eine Antwort, wobei sie sich des großen, einschüchternden Unbekannten an Percivals Seite unerträglich bewusst war.


  »Lady Marlowe, Sie gestatten, dass ich meinen Freund Viscount Harrington vorstelle«, fuhr Percival gewandt fort. »Wie für Sie ist es auch für ihn die erste Saison in London.«


  Während sie Lord Harrington äußerlich kühl zur Kenntnis nahm, glaubte Sophy, ihr Herzschlag würde stocken, als ihre Augen wieder in die Tiefen seines teuflisch grünen Blickes tauchten. Er lächelte ihr zu, ein Lächeln, das ihr Herz zu einem irren Galopp antrieb, und sie hätte nicht zu sagen gewusst, ob dieses Lächeln zum Aufregendsten oder Beängstigendsten zählte, das ihr jemals im Leben begegnet war.


  2

  



  Nun wurden die anderen der Gruppe um Sophy vorgestellt, doch sie nahm außer dem eindrucksvollen Mann vor ihr kaum jemanden wahr. Hübsch ist er nicht, entschied sie kritisch. Dazu waren seine Züge zu hart und abweisend. Doch er hatte etwas an sich, das sein dunkles, markantes Gesicht und die auffallenden grünen Augen unerhört anziehend machte.


  Auch als er sich höflich den anderen zuwandte und Sophy nicht mehr anstarrte, war Lord Harringtons Nähe für sie allzu deutlich spürbar. Und das passte ihr nicht. Dieser Mann war einfach zu arrogant! Wie er sie angesehen hatte - wie einen köstlichen Leckerbissen, den er jeden Augenblick zu schnappen und zu verspeisen gedachte. Dieser unverschämte Kerl! Er sollte es nur versuchen.


  Lord Harringtons Name war ihr nicht unbekannt. Vor ein paar Wochen hatte seine Ankunft in London Anlass für viel Gerede gegeben, und Sophy hatte natürlich alles gehört und wusste, wie überraschend er zu seinem neuen Titel gekommen war. Dass er nach einer Frau Ausschau hielt, war ebenso Gegenstand vielfacher Betrachtungen wie der Umstand, dass fast alle jungen Damen der Gesellschaft ihm nachseufzten und eifrig ihre Netze nach ihm auswarfen.


  Wenn er diesen jungen, seufzenden Damen Blicke zuwirft wie eben jetzt mir, dann ist deren Reaktion verständlich, dachte sie ironisch. Natürlich war sie ihm gegenüber völlig gleichgültig. Es würde ihm nichts nützen, seinen Charme an sie zu verschwenden. Tatsächlich würde es ihr große Genugtuung bereiten, ihm die kalte Schulter zu zeigen, wie sie sich mit ungewohnter Bosheit eingestand.


  Sophy erschrak über ihre Gedanken. Unter gesenkten Wimpern hervor beobachtete sie ihn und fragte sich, wie es kam, dass er so viel Widerstreben in ihr weckte. Er stellte für sie keine Bedrohung dar und hatte nichts getan, was aus dem Rahmen gefallen wäre. Nun ja, er hatte sie angestarrt. Dennoch hatte sie keinen greifbaren Grund für ihre Gefühle.


  Ich habe überhaupt kein wie immer geartetes Interesse an ihm, redete sie sich wacker ein. Nicht als Liebhaber, falls ich mir einen nehmen möchte, was gottlob nicht der Fall ist. Auch nicht als Ehemann! Fast hätte sie ein lautes Schnauben ausgestoßen. Viscount Harrington gehörte bestimmt nicht zu der Sorte Mann, die sie heiraten würde, falls sie so dumm wäre, wieder eine Ehe in Betracht zu ziehen.


  Da traf unvermutet sein Blick auf ihren, und Sophy wurde von einem sonderbaren Gefühl erfasst. Dennoch erwiderte sie seinen Blick direkt, nicht gewillt, ihm in diesem kleinen Scharmützel den Sieg zu überlassen. Er neigte fast unmerklich den dunklen Kopf, als würde er die Herausforderung annehmen.


  Ein kampflustiges Funkeln sprang in ihre Augen, und ihre Wangen röteten sich. Plötzlich fühlte sie sich wundervoll lebendig, und der Abend, der Langeweile verheißen hatte, war unerklärlich aufregend geworden. Mit einer jähen Bewegung wandte sie sich kühl ab und raunte Lord Coleman eine geistreiche Bemerkung zu, die ihm ein Lächeln entlockte.


  Obwohl sie sich närrisch schalt, konnte Sophy nicht umhin, dem Gespräch der zwei Herren neben ihr mit mehr als nur höflichem Interesse zu lauschen.


  »Sind Sie schon lange in London?«, fragte Lord Coleman Harrington höflich.


  »Seit Mitte März. Und ich muss sagen, dass es bis jetzt ein faszinierendes Erlebnis war.«


  »Wirklich?«, gab Sir Alfred schleppend und gedehnt von sich, während seine Züge einen überlegenen Ausdruck zeigten. »Mein Lieber, ganz im Vertrauen, man sollte nie zugeben, dass man die Londoner Saison genießt.«


  »Das sage ich ja nicht«, erwiderte Ives leichthin und mit glänzenden Augen, »sondern nur, dass ich sie ... irgendwie angenehm und anregend empfinde, nachdem ich meine Jugend bei der Armee und die letzten Jahre im Krieg verbrachte.«


  Sir Alfred schien unangenehm berührt, doch Thomas Sutcliff fragte neugierig: »Haben Sie gegen Napoleon selbst gekämpft?«


  »Gegen seine Armeen«, gab Ives schmunzelnd zurück. »Den Großteil meines Dienstes leistete ich in Indien und Ägypten ab. Ich kann nicht behaupten, dass ich mit dem kleinen Korporal persönlich die Klingen gekreuzt hätte.«


  Die Jüngeren schienen sehr beeindruckt und stürzten sich in endlose Fragen, Ives' militärische Heldentaten betreffend. Sophy selbst war neugierig, und obwohl für sie schon feststand, dass Viscount Harrington kein Gentleman war, den sie näher kennen lernen wollte, war sie der Meinung, dass Marcus und die anderen gut daran täten, jemandem seines Zuschnittes nachzueifern und nicht Sir Arthur Caldwell oder Lord Coleman.


  Harringtons Beziehung zu Percival Forrest aber machte sie nachdenklich. Sie hatte nicht vergessen, dass Forrest vor Simons Tod als einer von dessen neuesten Freunden in ihrem Haus aufgetaucht war. Im Moment aber konnte sie nichts Schlimmes daran sehen, Marcus zu erlauben, sich mit dem Viscount anzufreunden.


  Forrest und Lord Harrington empfahlen sich bald, und wenig später erklärte Marcus, der Abend sei schrecklich öde, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die junge Dame, der sein Interesse galt, sich nicht unter den Gästen befand, die sich im Hause Denning drängten. Er schlug vor, zu aufregenderen Lustbarkeiten überzugehen. Da sie die Anstandsfrist auf der Hausparty zugebracht hatten, zeigten sich alle einverstanden.


  Ihr Besuch bei den Dennings war die letzte gesellige Verpflichtung, die Sophy sich an diesem Abend vorgenommen hatte. Sie war zufrieden, als sie schließlich in Sir Alfreds Wagen saß und zum Stadthaus der Graysons fuhr. Mitternacht war vorüber, und sie sehnte sich nach ihrem Bett, obwohl die elegante Gesellschaft sich oft und gern bis vier Uhr morgens amüsierte.


  Nachdem sie Sophy zur Tür gebracht hatten, fuhren Marcus und die anderen weiter, Vergnügungen entgegen, die Männern eher entsprachen. Sie spürte, dass Lord Coleman gern geblieben wäre, ermutigte ihn aber nicht. Nachdem er ihr mit mehr Wärme, als der Anstand erforderte, die Hand geküsst hatte, fuhr er mit den anderen mit.


  Im Hausinneren lächelte Sophy dem wartenden Butler zu. »Ach, Emerson«, sagte sie, dezent ein Gähnen unterdrückend. »Wie müde ich bin. Nie hätte ich gedacht, dass London so anstrengend sein kann.«


  Emerson reagierte höflich mit einem mitfühlenden Blinzeln seiner blauen Augen. Sophy hatte ihn und seine Frau, eine kompetente Haushälterin, auf Lord Colemans Empfehlung hin eingestellt, da beide ihr auf den ersten Blick gefielen. Ob es Emersons überaus freundliche Miene oder Mrs. Emersons geschäftige Fröhlichkeit waren, die ihr Herz gewonnen hatten, wusste Sophy nicht. Die beiden hatten sich jedoch als fleißig, tüchtig und überaus angenehm erwiesen.


  Nachdem sie Emerson angewiesen hatte, er solle nicht auf Marcus warten, sagte Sophy dem Butler gute Nacht und ging hinauf. Sie war sicher gewesen, dass sie sofort einschlafen würde, wenn ihr Haupt das Kissen berührte, stattdessen lag sie unruhig und zu ihrem großen Arger hellwach da. Ihre Verärgerung wuchs, als ein dunkles Gesicht mit spottlustigen grünen Augen und einem Brigantenlächeln sich immer wieder in ihre Gedanken drängte.


  Verflixter Kerl! Ich bin überhaupt nicht an ihm interessiert. Er ist einfach irgendein Fremder, ein Mann, dem ich zufällig über den Weg lief - was nie wieder geschehen wird, wenn ich es einrichten kann.


  


  Nachdem sie sich eindringlich davon überzeugt hatte, war sie endlich imstande, Harringtons beunruhigende Gegenwart aus ihrem Bewusstsein zu verbannen, und schlief ein. Doch noch im Schlaf verfolgten Harringtons grüne Augen und sein kühner, lachender Mund sie erbarmungslos bis in ihre Träume.


  Nachdem Ives sich aus Sophys Nähe entfernt hatte, gab es für ihn keinen Grund mehr, im Haus der Dennings zu verweilen, da sie unter den anwesenden Damen die Einzige war, die ihn fasziniert hatte. Seine Brautschau war für den heutigen Abend beendet, wie er sich mürrisch eingestehen musste.


  Obwohl Sophy Marlowe als Braut nicht in Frage kam, war Ives ehrlich genug, um sich einzugestehen, dass ihr Bild das war, an dem er alle anderen Frauen messen würde. Und er argwöhnte - nein, er war sicher -, dass alle daneben verblassten.


  Jane Scovilles Tochter, dachte er angewidert, als er mit Percival das Haus der Dennings verließ und sie in Ives' komfortablem Wagen in einen der Klubs an der St. James Street fuhren.


  »Du siehst nicht sehr glücklich aus«, bemerkte Percival nach einem raschen Blick in das Gesicht seines Freundes.


  »Ich bin es auch nicht«, knurrte Ives. »Ich bin wütend! Und allmählich glaube ich, dass es sehr unfair von einem herzlosen Frauenzimmer wie Jane Scoville war, diesen kleinen goldenen Schmetterling, den wir eben zurückließen, in die Welt zu setzen.«


  »Sophy? Darf ich dich daran erinnern, dass du sie unbedingt kennen lernen wolltest?«


  »Ob ich sie kennen lernen wollte oder nicht, ist nicht der Punkt! Sie stellt eine Komplikation dar, die ich nicht brauchen kann. Bis heute Abend war es der einzige Zweck meines Aufenthalts in London, eine passende Frau zu finden. Und plötzlich hat die Begegnung mit Janes Kindern alles völlig verändert.«


  »Du könntest sie ja vergessen«, schlug Percival vor. »Man sollte bekanntlich den schlafenden Leu nicht wecken.«


  Ives durchbohrte ihn mit einem Blick. »Ich soll vergessen, was Jane Robert angetan hat? Dass sie ihn in den Selbstmord trieb?«


  Percival reagierte mit einem Achselzucken. Mit zunehmendem Alter hatte er gelernt, Roberts Selbstmord unbeeinflusst von Ives' oft geäußerter Meinung zu sehen. Er war zu der Ansicht gelangt, dass Robert ein schwacher, egoistischer Narr gewesen sein musste. Natürlich hätte er dies vor Ives nie laut geäußert. Percival war nicht der Einzige, der Roberts Schwächen klar erkannte. Sogar Roberts Vater hatte oft geäußert, dass sein Sohn nicht ganz dem Bild des goldenen jungen Halbgottes entsprach, den die Familie in ihm sah.


  Wie dem auch sei, Ives hatte Robert vergöttert und im Laufe der Jahre seinen toten Bruder mit vielen Tugenden und Wesenszügen ausgestattet, die dem Lebenden gänzlich gefehlt hatten. Roberts Tod, tragisch und sinnlos, hatte Ives in einem besonders eindrucksfähigen Alter getroffen. Leider hatte er sich mit den tatsächlichen Umständen dieses Todes nie richtig befasst. Um das zu tun, wäre Ives gezwungen gewesen, seinen Bruder so zu sehen, wie er wirklich war, als einen verwöhnten, selbstsüchtigen jungen Mann, der für seinen Tod allein verantwortlich war.


  Robert hatte seine Entscheidung getroffen. Dass man Jane verübelte, wie sie Robert behandelt hatte, konnte Percival verstehen. Aber ihr die ganze Schuld anzulasten, als hätte Robert keinen eigenen Willen gehabt, entsprach nicht den Schlüssen, zu denen ein intelligenter Mensch gelangte - und intelligent war Ives.


  Es gab nur wenige Menschen, die Percival wirklich bewunderte und respektierte, und Ives Harrington gehörte dazu. Tapfer, aufrichtig, fair und loyal - Ives war dies alles und mehr. Nur in einem Punkt konnte Percival Ives nicht verstehen: in seiner blinden Vergötterung Roberts.


  Als Percival schwieg, fragte Ives: »Nun?«


  Percival sah ihn sinnend an. Da kam ihm ein Gedanke. »Es gäbe einen idealen Weg, deine Vergeltung zu üben, wenn du das unbedingt möchtest«, sagte er betont gleichmütig. »Du könntest den jungen Grayson zum Duell fordern und ihn töten.«


  Der empörte Ausdruck, der sich in Ives' Gesicht abzeichnete, hätte Percival fast zu einem Lächeln verleitet. Er sah rasch weg, um seine Miene zu verbergen. Scheinbar darin vertieft, ein Fusselchen von seinem Jackenärmel zu entfernen, fuhr er beiläufig fort: »Ich muss sagen, ein raffinierter Plan. Wenn du den jungen Marcus tötest, wäre Robert wahrhaftig gerächt. Jane hat Roberts Tod verschuldet, daher ist es nur logisch, dass du ihren Sohn tötest.«


  »Einen größeren Unsinn habe ich nie gehört!«, stieß Ives heftig hervor. »Stünde ich diesem jungen Mann im Duell gegenüber, wäre es gleich bedeutend mit Mord. Er scheint mir ein angenehmer Bursche zu sein ... nur ein ganz abgefeimter Schurke könnte einen solchen Plan erwägen. Wofür hältst du mich? Für einen Mörder Unschuldiger?«


  »Es war ja nur ein Vorschlag«, meinte Percival darauf beschwichtigend. »Ich meine ja nur, dass es ebenso sinnvoll wäre, an Marcus Vergeltung zu üben wie an seiner älteren Schwester, oder?«


  Ives warf seinem Freund einen Blick aus zusammengekniffenen Augen zu. Er war nicht dumm und merkte sofort, worauf sein Freund abzielte, und Percivals unschuldige Miene bestätigte seinen Argwohn. Er ließ ein widerwilliges Lachen hören.


  »Verdammt, Percival!«, sagte er gut gelaunt. »Musst du auch so verflucht logisch sein? Obwohl ich es ungern eingestehe, sehe ich, was du meinst.« Großzügig setzte er hinzu: »Natürlich hast du Recht. Wäre Vergeltung mein einziges Motiv, würde Marcus ein ebenso geeignetes Ziel abgeben wie seine Schwester, ein einfacheres wahrscheinlich. Wenn ich es darauf anlegte, würde ich sicher eine Möglichkeit finden, ihn zu beleidigen und einen Grund für ein Duell zu schaffen. Aber du übersiehst, dass es nicht Marcus ist, der mich reizt, meinen Widerstand weckt...« Sein Lächeln hatte etwas Wölfisches an sich. »Und da du so zielsicher deinen Finger auf den Makel in meinen Plänen legtest, will ich gern gestehen, dass mein Interesse an der jungen Dame nicht gänzlich von Rachegelüsten geprägt ist.«


  »Ives«, setzte Percival besorgt an, seine Belustigung hatte sich verflüchtigt, »warum musst du mit Lady Marlowe überhaupt zu tun haben? Ist dir nicht der Gedanke gekommen, dass es gefährlich sein könnte, sich mit ihr abzugeben? Ihr Mann ist tot, und es wird behauptet, sie hätte ihn getötet. Gibt dir das nicht zu denken?«


  »Nein, tut es nicht«, erwiderte Ives vergnügt. »Mir sagt ein guter Kampf zu. Das war immer schon so. Marcus wäre für mich kein würdiger Gegner, aber der kleine Schmetterling -ich vermute, dass er Schwingen aus fein gehämmertem Stahl zeigen wird. Und was ihren Ruf betrifft, so bringt er nur zusätzliche Würze in das Abenteuer und wird meinen Appetit noch mehr reizen. Ja, ich glaube, ich werde es sehr genießen, die Klingen mit der beeindruckenden Marquise Marlowe zu kreuzen.«


  »Und ich glaube, dass du ins Irrenhaus gehörst!«


  Ives zog nur eine Braue hoch und sagte leichthin: »Ach komm, lassen wir das Thema und sehen wir zu, dass wir zu Boodles kommen. Heute fühle ich mich vom Glück außerordentlich begünstigt.«


  Seine Worte sollten sich als prophetisch erweisen. Das Glück musste ihm sehr gewogen sein, da er sich um halb vier Uhr morgens mit einem beneidenswerten Gewinn vom Farotisch erhob. Nachdem er sich von Percival getrennt hatte, fuhr er zu den Stallungen der Harringtons, überließ Wagen und Pferde der Obhut seines schläfrigen Kutschers und eines Stallburschen und legte rasch das kurze Stück zum Bedford Square und zu seinem Haus zurück. Da er seinen Butler angewiesen hatte, nicht auf seine Rückkehr zu warten, sperrte er selbst die massive Tür auf und trat ein.


  Beim Anblick seines Butlers Sanderson, der auf einem Stuhl in Türnähe eingenickt war, furchte er die Stirn. In der fast dunklen Halle flackerten zwei nahezu heruntergebrannte Kerzen.


  Er rüttelte Sandersons fleischige Schultern. »Wachen Sie auf, Mann. Ich dachte, ich hätte gesagt, Sie sollten nicht auf mich warten?«


  Sanderson fuhr mit einem Ruck auf und war für einen Mann seiner Statur so behände auf den Beinen, dass Ives amüsiert lächelte.


  »M'lord!«, rief er aus, als er gewahr wurde, wer ihn geweckt hatte. »Verzeihen Sie, Sir, ich hörte Sie nicht eintreten.«


  »Offenbar«, erwiderte Ives trocken. »Aber warum sind Sie wach? Ich habe Sie für den Abend entlassen.«


  Ein verlegener Zug legte sich auf Sandersons rundes Gesicht. »Es war wegen des Gentleman, Mylord. Ich dachte mir, es wäre Ihnen sicher nicht recht, wenn ich zu Bett ginge und ihn sich selbst überließe.«


  »Welcher Gentleman?«, fragte Ives scharf und mit abermaligem Stirnrunzeln. »Ich erwartete niemanden.«


  »Es ist der Duke of Roxbury, Sir. Ich erklärte ihm, dass Sie ausgegangen seien und erst sehr spät kommen würden. Er tat alle meine Einwände ab und bestand darauf, auf Sie zu warten, Mylord.« Unsicher setzte er hinzu: »Mir blieb nichts übrig, als ihn in Ihr Arbeitszimmer zu führen und für Erfrischungen zu sorgen. Ich muss mich entschuldigen, Mylord, dass ich Ihre Anweisungen nicht befolgte, doch ließ er sich nicht abweisen.«


  »Roxbury? Möchte wissen, was der alte Fuchs möchte.« Er lächelte, als er Sandersons besorgte Miene sah, und sagte: »Sie haben keine Schuld, mein Lieber. Nur wenige wären imstande, Roxbury Widerstand zu leisten, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Also keine Sorge, und jetzt gehen Sie zu Bett. Ich kümmere mich um Roxbury«


  Gleich darauf öffnete Ives die Tür zu seinem Arbeitszimmer und trat ein. Roxbury, dessen silbernes Haar im Kerzenschein schimmerte, saß gemütlich in einem mit weinrotem Samt bezogenen Sessel, neben sich ein silbernes Tablett mit einer halbvollen Brandykaraffe und zwei Schwenkgläsern. Eines davon enthielt noch eine Spur Brandy.


  Als er Ives vor sich stehen sah, bedachte Roxbury ihn mit einem besonders liebevollen Lächeln. »Ach, mein Junge, wie schön, dich zu sehen! Es geht dir doch gut?«


  Ives schmunzelte und schenkte Roxbury nach. Dann bediente er sich selbst und murmelte: »Versuchen Sie mich nicht hinters Licht zu führen, Euer Gnaden! Sie haben sich den Eintritt nicht an meinem Butler vorbei erzwungen und bis zu dieser unheiligen Zeit gewartet, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen.«


  Roxbury lachte, als er den Schwenker von Ives in Empfang nahm. »Was für ein kluger Junge! Kein Wunder, dass Wellesley dich in seinen Berichten in den höchsten Tönen lobte.«


  Ives hob viel sagend eine Braue. »Sie haben mich gut im Auge behalten, stimmt's?«


  »Kein Wunder, da du mein Patensohn bist - tatsächlich mein liebster Patensohn.«


  Ives schnaubte und nahm genießerisch einen Schluck, nachdem er sich dem alten Herrn gegenübergesetzt hatte. »Da ich Ihr einziger Patensohn bin, wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, will ich doch hoffen, dass ich der liebste bin.«


  Roxbury lächelte. »Was du sagst, stimmt zwar, doch sei versichert, mein Lieber, dass du mein liebster Patensohn auch dann wärest, wenn ich andere hätte.«


  Ives lachte leise auf. »Genug davon, Sir. Sie haben mich heute nicht aufgesucht, um mich Ihrer Wertschätzung, mag sie auch noch so schmeichelhaft sein, zu versichern.« Ives wurde wieder ernst. »Warum sind Sie gekommen, Euer Gnaden? Was kann ich für Sie tun?«


  Roxbury seufzte, sein Lächeln erlosch. In sein Glas starrend, sagte er leise: » Es tut mir Leid um deinen Vater, mein Junge. Richard war einer meiner besten Freunde. Ich vermisse ihn sehr. Und seinen Bruder ebenso.« Er sah Ives an. »Wusstest du, dass dein Vater und ich im Alter nur wenige Monate auseinander waren?« Als Ives den Kopf schüttelte, fuhr Roxbury nachdenklich fort: »Kommenden Juli wäre er einundsiebzig geworden ... und ich werde es im November.« Wieder seufzte er. »Wir wuchsen zusammen auf, dein Vater und ich.


  Auch dein Onkel Guy, aber Richard und ich waren enger befreundet.«


  Leise sagte Ives: »Ich weiß, dass Sie sich sehr nahe standen. Und ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen, die Sie mir letztes Jahr angedeihen ließen. Die Durchsicht der Papiere meines Vaters fiel keinem von uns leicht. Erschwert wurde die Lage noch dadurch, dass auch der Nachlass meines Onkels Guy und die Angelegenheiten meiner zwei Vettern zu regeln waren.« Ives' Miene wurde nachdenklich. »Manchmal kann ich kaum glauben, dass alle tot sind. Meine Cousins Adrian und Thomas waren jünger als ich.«


  Roxbury nickte. »Guy entschloss sich erst spät zur Ehe. Bei seiner Hochzeit mit Elizabeth war er fast vierzig.« Er lächelte matt. »Anders als dein Vater, der mit kaum zweiundzwanzig vor den Traualtar trat. Ich glaube, Richards frühe Heirat und die bald darauf folgende Geburt eines Sohnes erlaubten es Guy, sich Zeit zu lassen. Zwei Erben waren vorhanden, sodass er sein flottes Leben nicht aufgeben musste, um seine Nachfolge zu sichern. Und deine Geburt viele Jahre später verschaffte ihm noch einen dritten.«


  »Das ist zwar richtig, Sir, doch sind Sie sicher nicht gekommen, um meine Familiengeschichte zu rekapitulieren. Was also kann ich für Sie tun?«


  »Ich schwelge nicht nur in Erinnerungen«, sagte Roxbury tadelnd. »Was ich sage, hat einen Hintergrund.«


  Ives lächelte unmerklich und nickte. »Das bezweifelte ich keinen Moment, Sir, und ich muss gestehen, dass ich mich vor Neugierde verzehre.«


  »Eher vor Ungeduld. Ihr jungen Leute habt es immer so eilig. Aber ich will dich nicht länger auf die Folter spannen.« Roxbury stärkte sich mit einem Schluck Brandy und fragte, indem er Ives eindringlich anstarrte: »Was weißt du vom Leben deines Vaters in den letzten Jahren vor seinem Tod? Und von Adrians Leben?«


  Ives runzelte die Stirn. »Sehr wenig. Ich nehme an, mein Vater half meinem Onkel eifrig bei der Verwaltung des Besitzes. Nachdem er vor einigen Jahren als Geistlicher in den Ruhestand trat und die Pfarre aufgab, berichtete er mir in seinen Briefen immer ausführlich von allem, was auf Harrington Chase vorging. Was Adrian betrifft, so waren wir nicht sehr vertraut, obwohl er nur drei Jahre jünger war als ich. Erst war ich auf der Schule, dann bei der Armee und seither nicht viel zu Hause. Ich hatte deshalb wenig Gelegenheit, meine Cousins gut kennen zu lernen.«


  »Würde es dich sehr in Erstaunen setzen, wenn ich dir sage, dass Adrian für mich arbeitete und wertvolle Ermittlungsarbeit leistete? Dass er mir Informationen zukommen ließ, von denen er glaubte, sie seien für mich von Interesse? Er eignete sich großes Geschick darin an.« Auf Ives' erstaunten Blick hin nickte Roxbury »Ja, er erwies sich als sehr fähiger Spitzel. Dank seiner vielen Freunde unter den französischen Emigranten konnte er mir helfen, jene aufzuspüren, deren Loyalität vielleicht nicht so ... untadelig war, wie sie hätte sein sollen.« Langsam setzte er hinzu: »Adrian war nicht der Einzige aus deiner Familie, der sich auf diesem Gebiet betätigte. Etwa eineinhalb Jahre vor seinem Tod fing auch dein Vater an, mir zur Hand zu gehen. Das Landleben langweilte ihn, und er war zufällig darauf gestoßen, dass Adrian für mich tätig war.« Ein Lächeln erhellte seine faltigen Züge. »Er suchte mich auf und wollte unbedingt mitmachen. Er erklärte, dass nicht einzusehen sei, warum nur die Jungen ihr Vergnügen haben sollten.«


  Ives nickte mit wehmütigem Lächeln. »Das ist typisch für Vater. Er empfand es immer als ungerecht, dass ich in den Krieg durfte und Abenteuer erlebte, während er zu Hause in England bleiben und ein ruhiges Leben führen musste. Wäre er nur ein paar Jahre jünger gewesen, er hätte sich zur Armee gemeldet und gegen Napoleon gekämpft.«


  »Auf seine Weise kämpfte er gegen den Franzosen. Er und Adrian wurden meine besten Mitarbeiter. Dein Vater war perfekt - wer hätte denn einem ehemaligen Geistlichen zugetraut, Spitzeldienste zu leisten?«


  Ives schüttelte den Kopf. »Unglaublich - mein Vater, ein Spitzel? Und mein Cousin auch? Hätte mir das ein anderer erzählt, ich hätte ihn einen Lügner genannt.«


  »Ebendeshalb gaben sie so gute Mitarbeiter ab und erregten nie Verdacht, bis ...« Roxbury nahm einen tiefen Schluck. »Sagt dir der Name Le Renard etwas?«


  »Der Fuchs? Ich nehme an, Sie meinen nicht das kleine rote Tier?«


  Roxbury lächelte voller Bitterkeit. »Wahrhaftig nicht! Diesen speziellen Fuchs jage ich schon seit einigen Jahren und bin ihm nicht näher gekommen als am Anfang.« Seine grauen Augen begegneten Ives' Blick. »Le Renard, wie er sich selbst nennt, ist schon länger, als ich eingestehen mag, ein schmerzlicher Dorn in meiner Seite.« Roxbury sah sinnend vor sich hin. »Anfangs waren die von ihm angerichteten Schäden nicht sehr ernst oder gefährlich, und es gab andere Dinge, die ich für wichtiger hielt, als ihn daran zu hindern, seine meist wertlosen Informationen weiterzugeben. In den letzten Jahren aber hat er es geschafft, sich ein paar sehr wertvolle und heikle Informationen zu verschaffen, die den Franzosen nicht in die Hände hätten fallen dürfen. Aus seinen Anfängen als kleines Ärgernis hat der Fuchs sich zu einem unserer größten Probleme entwickelt.«


  »Und Adrian und mein Vater halfen Ihnen bei der Jagd, ehe sie den Tod fanden?«


  Roxbury nickte. »Dieser Schuft trägt seinen Namen zu Recht, das muss man ihm lassen! Immer wenn wir glauben, wir hätten ihm eine Falle gestellt, entwischt er uns wieder.« Roxbury ballte die Hand zur Faust. »Auch wenn wir noch so dicht an ihn herankommen, schafft er es, das Geheimnis seiner Identität zu wahren. Ich weiß nicht einmal, ob er dem Kreis französischer Emigranten entstammt oder, Gott bewahre, ein Engländer ist, der sich von Napoleons Gold betören ließ. Leider muss ich Letzteres befürchten. Aber auch dafür fehlt mir der Beweis. Ebenso gut könnte er ein französischer Aristokratenspross sein, der seine Zukunft an den Stern Napoleons knüpft.«


  »Und welche Meinung vertraten mein Vater und Adrian? Sie müssen doch etwas in Erfahrung gebracht haben?«


  »Ja, ich glaube, das hatten sie wirklich.« Roxburys Miene verriet Unbehagen. »Und das war einer der Gründe, weshalb ich mich anbot, dir mit den Papieren deines Vaters zu helfen ... und mit denen Adrians. Ich hoffte, auf etwas zu stoßen, das mir einen Hinweis geben könnte. Es war nicht der Fall.«


  »Aber wieso glaubten Sie, einer der beiden könnte auf etwas gestoßen sein, wenn Sie nichts fanden?«


  »Weil dein Vater mir die Nachricht zukommen ließ, dass er und Adrian hofften, mir binnen weniger Tage aufregende Neuigkeiten zu präsentieren. Sie müssten sich nur noch über einen Punkt Gewissheit verschaffen, ehe sie ihre Entdeckung enthüllen könnten.« Roxbury starrte Ives hart an. »Die Elizabeth, ein absolut seetüchtiges Schiff mit Adrian und Richard an Bord, ging an jenem Tag unter, als ich diese Nachricht erhielt. Der Sturm, der angeblich ihren Untergang bedeutete, war nicht mehr als ein starker Wind mit etwas Regen. Richard und Guy waren erfahrene Segler, und Adrian und Thomas waren mit der Jacht ebenfalls vertraut, da sie sie selbst oft mit minimaler Besatzung gesegelt hatten. Es waren lauter kompetente, fähige Segler auf einem intakten, seetüchtigen Schiff, die in kleine Wetterturbulenzen gerieten. Und doch ging das Schiff unter ... mit allen an Bord.«


  »Sie haben es nicht ausgesprochen, aber Sie glauben offenbar, dass der Untergang der Elizabeth kein Unfall war?«, sagte Ives bedeutungsschwer.


  Roxbury nickte. »Ich bin ganz sicher, der Fuchs wusste, dass sie ihm dicht auf der Spur waren, und brachte die Jacht zum Sinken.«


  »Wie konnte er sicher sein, dass sie nicht schon seine Identität entdeckt hatten und Sie davon in Kenntnis setzten? Und wie konnte er sicher sein, dass mein Vater und Adrian an jenem Tag segeln gehen würden? Ein Schiff zu versenken ist keine einfache Sache, zumal wenn man keinen Verdacht erwecken möchte. Und vergessen Sie nicht, dass die Jacht im Dezember sank, in einem Monat, den man sich nicht unbedingt für eine Seefahrt aussucht, wenn kein dringender Grund vorliegt. Mir scheint, dass er sehr viel dem Zufall überließ.«


  »Als die Elizabeth unterging, warst du außer Landes, und seit deiner Heimkehr hast du die meiste Zeit auf deinem Gut verbracht, sodass du nicht wissen kannst, dass in London eine sonderbare Wette abgeschlossen wurde«, sagte Roxbury leise und verzog das Gesicht. »Eine Wette, die auch der taktloseste Tölpel angesichts ihrer tragischen Folgen nicht erwähnen würde. Doch es gab eine Wette, eine, die ein paar Wochen vor der Tragödie im Wettregister von Whites eingetragen wurde. Darin steht ganz klar, dass Lord Harrington am 10. Dezember 1807 auf der Elizabeth in See zu stechen beabsichtige und die Strecke von Weymouth nach Worthing bei jeder Witterung in einer bestimmten Zeit zurückzulegen gedenke. Diese Zeit war nur Lord Harrington und Lord Grimshaw, dem anderen an der Wette Beteiligten, bekannt. Dein Onkel hatte behauptet, er hätte es schon einmal in dieser Zeit geschafft, worauf Grimshaw erklärte, dass er es nicht glaube.« Roxbury lächelte kalt. »Es ging so weit, dass es fast zum Duell gekommen wäre, ehe man sich auf eine Wette einigte. Alle wussten davon. Und alle Welt wusste, dass dein Vater, Adrian und Thomas an jenem Tag segeln würden - die Ehre der Harringtons stand auf dem Spiel. Kein Wunder, dass die Wette auf großes Interesse stieß und in den Klubs das Gesprächsthema war.«


  »Der Fuchs konnte also sicher sein, dass sich seine Beute an Bord befand«, sagte Ives tonlos.


  »Das ist meine Uberzeugung. Und es zeigt auch das Kaliber des Mannes, mit dem wir es zu tun haben. Ihn scherte es nicht, wie viele Menschen den Tod fanden, solange diejenigen, die ihm gefährlich werden konnten, darunter waren. Vergiss nicht, dass nicht nur deine Angehörigen umkamen, sondern auch die gesamte Besatzung deines Onkels. Insgesamt gingen sechs Mann mit der Elizabeth unter.«


  Ives runzelte die Stirn. »Waren nicht auch andere Jachten und Boote auf der Strecke unterwegs, wenn das Rennen so großes Interesse weckte? Hat niemand gesehen, was passierte?«


  Roxbury studierte den Inhalt seines Glases. »Doch, als die Jacht deines Onkels von Weymouth auslief, wurde sie von vereinzelten Booten begleitet. Einige hatten beabsichtigt, mit der Elizabeth die ganze Tour zu segeln, doch war das Wetter nicht einladend, wenn auch nicht gefährlich, sodass sich schließlich zum Zeitpunkt ihres Untergangs nur zwei in Sichtweite der Elizabeth befanden. Sonderbarerweise waren sich die Männer auf diesen Booten einig, dass schon eine Zeit lang vor dem Unglück ersichtlich war, dass an Bord etwas nicht stimmte. Die Elizabeth lag zunehmend tiefer im Wasser, Takelung und Kurs ließen auf ungewöhnliche Umstände schließen ... fast sah es aus, als triebe sie dahin ... als hätte niemand Segel und Ruder unter Kontrolle.«


  »Und als sie sank? War keines der beiden Boote nahe genug, um jemanden von der Elizabeth zu retten?«


  »Sehr interessant, dass du es erwähnst.« Roxbury begegnete Ives' eindringlichem Blick. »Von Überlebenden gab es keine Spur - die Jacht ging mit allen unter.«


  »Das erschien mir immer unglaublich«, knurrte Ives und erhob sich voller Ungeduld. »Auch wenn das Schiff sank, so waren doch alle Männer so erfahren, dass sie sich hätten freischwimmen können«, sagte er, unruhig im Raum auf und ab laufend. »Es hätte jemand nahe der Unfallstelle im Wasser sein müssen.«


  Roxbury kippte den Brandy hinunter. »Es gab aber niemanden«, sagte er leise. »Überhaupt niemanden.«


  »Sie haben eine Theorie.« Das war keine Frage, und das Glitzern in Ives' Augen verhieß nichts Gutes.


  Roxbury nickte. »Die habe ich allerdings. Ich behielt sie bis jetzt für mich, weil ich dir Zeit lassen wollte, dich mit den Todesfällen in deiner Familie abzufinden. Ich wollte, dass du dich in deine neuen Besitzverhältnisse fügst und dich ablenkst. Ich hätte dir lieber noch mehr Zeit gelassen. Tatsächlich hätte ich dich am liebsten gar nicht hineingezogen, doch ist die Situation nun so, dass du der Einzige bist, von dem ich das Gefühl habe, dass ich ihm die Wahrheit anvertrauen kann.«


  Nach kurzem Zögern sagte er offen: »Es ist meine Überzeugung, dass der Fuchs Sabotage an der Elizabeth verübte, sodass sie weitab von der Küste sank, und dass er sehr gründlich vorging. Ich glaube, dass er das Fass Grog, von dem er wusste, dass alle an Bord daraus trinken würden, mit einem Betäubungsmittel versetzte. Wenn alle betäubt waren, wären die gierenden, unregelmäßigen Bewegungen des Schiffes kurz vor dem Untergang erklärt, da niemand am Steuer war. Als die Jacht sank, waren alle Mann schon bewusstlos und gingen mit dem Schiff unter.« Roxbury begegnete Ives' Blick. »Der Fuchs tötete alle«, sagte er grimmig.


  Nun trat eine lange Pause ein, bis seine Worte ihre volle Wirkung taten.


  »Und Sie wollen, dass ich ihn fasse«, sagte Ives leise.


  Roxbury hob seinen Schwenker und stieß mit Ives an. »Ich will, dass du ihn fasst.«
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  Noch lange nachdem Roxbury gegangen war, durchmaß Ives sein Arbeitszimmer, von finsteren und tödlichen Gedanken erfüllt. Sein Vater war ermordet worden. Ermordet von einem Verräter.


  Kalte, erbarmungslose Wut erfüllte ihn. In der einsamen Stille seines Arbeitszimmers tat Ives einen Schwur. Der Fuchs würde sterben.


  Das Morgengrauen warf zarte rosig-goldene Lichtstrahlen über die Stadt, als Ives schließlich den Weg zur Treppe und hinauf in sein Zimmer fand. Ashby, sein Kammerdiener und ehemaliger Offiziersbursche, hatte sich längst zur Ruhe begeben, sodass Ives sich allein rasch auszog und zwischen die frischen Laken schlüpfte.


  Das Gefühl des kühlen, sauberen Leinens, das sich um seinen Körper schmiegte, entlockte ihm ein Lächeln. Wenn er an die vielen Nächte dachte, die er im Laufe der Jahre unter Umständen verbracht hatte, wie er sie seinem ärgsten Feind nicht wünschte, schätzte er das feine Federbett und das Behagen, das es vermittelte, umso mehr.


  Doch seine Lust an den körperlichen Freuden schwand jäh wieder und wich dem Kummer über den Tod seines Vaters. Diesmal war er tiefer und schmerzlicher als damals, als er von der Tragödie erfuhr, die Vater, Onkel und zwei Vettern das Leben gekostet hatte, da sich nun der Verdacht dazugesellte, dass sie nicht einem Schicksalsschlag, sondern sehr wahrscheinlich, nein, fast sicher, einem Mord zum Opfer gefallen waren, und die Wunde von neuem aufgerissen wurde.


  Ives schob die Gedanken an die Tragödie beiseite. Während seiner Militärzeit hatte er viel Tod und Leid gesehen und rasch gelernt, alles zu verarbeiten und zu verdrängen. Klares, methodisches Denken wurde unmöglich, wenn Gefühle im Spiel waren. Und jetzt musste er mehr als je zuvor einen kühlen Kopf bewahren.


  Roxburys Eröffnung von heute Abend hatte ihn verblüfft. Nicht in seinen wildesten Fantasien hätte er vermutet, dass nicht nur Adrian, sondern auch sein Vater verdeckt für seinen Patenonkel tätig gewesen waren. Ein grimmiges Lächeln zeigte sich auf Ives' Zügen. Eigentlich kein Wunder. Er hatte gewusst, dass Adrians Sinn für Spaß und Abenteuer sehr entwickelt war und dass sein Vater, obwohl fast vierzig Jahre älter, ihm darin glich.


  Und was Roxbury betraf - Ives schüttelte den Kopf. Roxbury war nicht weniger rätselhaft als Le Renard, der unbekannte Spion. Vermutlich hatte er ihm sogar einiges voraus, da er als angesehenes Mitglied der Aristokratie überall Zutritt hatte.


  Zwar gab es Leute, die von Roxburys geheimer Mission wussten oder etwas vermuteten, doch kaum jemand ahnte, wie weit seine Macht reichte. Die schemenhaften Gestalten, die in seinem Leben aus und ein gingen, während er Informationen sammelte wie eine Spinne in ihrem Netz, wusste er perfekt zu verbergen. Niemand ahnte etwas von den kaltblütigen Plänen, die er kühn zum Wohle Englands ersann. Man munkelte, dass in Whitehall nur wenige bedeutsame Entscheidungen ohne Roxburys Rat oder Billigung gefällt wurden.


  Durch seine enge Beziehung zu Roxbury war Ives sehr wohl klar geworden, dass sein Patenonkel nicht der Dilettant war, der er zu sein schien. Während seiner Militärzeit hatte man ihn auf Geheiß seines Patenonkels einige Male mit seltsamen Aufgaben betraut. Immer schon hatte er sich gewundert, dass Roxbury in der Armee so viel Einfluss besaß, doch er hatte sich nicht allzu viel Gedanken darüber gemacht. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, am Leben zu bleiben, wie er sich mit grimmigem Lächeln eingestand. Seit heute hatte er Gewissheit darüber, dass die Hinweise und das Geflüster, die ihn seit Kindertagen verfolgten, dass alle seine Vermutungen über seinen Patenonkel der Realität entsprachen.


  Ives freute sich fast darauf, mit dem als Fuchs bekannten Agenten zusammenzutreffen. Aktivität und Gefahr waren ihm vertraut, und trotz seiner Trauer hatte er die vergangenen Monate in England als langweilig und allzu voraussehbar empfunden. Auch wenn es keine Verbindung zwischen dem Fuchs und dem Tod seines Vaters gegeben hätte, hätte Ives die Gelegenheit, den Agenten aufzuspüren, begeistert wahrgenommen. Dass der Fuchs seine Familie auf dem Gewissen hatte, verlieh der Sache einen starken persönlichen Aspekt. Ein Lächeln, das sogar Percival das Blut in den Adern hätte stocken lassen, legte sich um seinen Mund. Er würde es genießen, den Fuchs in seinem Bau aufzuspüren!


  Es war längst fünf Uhr vorbei, als Ives am Nachmittag darauf die Treppe in seinem Stadthaus hinunterschritt. Frisch gebadet und rasiert, freute er sich auf einen ruhigen Abend zu Hause. Die Jagd nach einer passenden Frau hatte er mit nicht geringer Erleichterung vorübergehend aufgegeben. Doch das hieß nicht, dass er kein Jäger mehr war - das Wild, das er jetzt jagte, war lediglich ein anderes.


  Das Verlangen nach Vergeltung ist ein enormer Antrieb, dachte Ives spöttisch, als er sich im Speisezimmer niederließ und herzhaft dem Essen zusprach, das ihn erwartete. Da er einen Junggesellenhaushalt führte, der allein auf seine Bedürfnisse abgestimmt war, aß er, wann es ihm Spaß machte, ob es den allgemeinen Gepflogenheiten entsprach oder nicht. Zum Glück - und zum Leidwesen eines Teiles des Hauspersonals -war Ogden, sein Koch, auch ehemaliger Soldat und wusste genau, was und wann sein Herr gern zu sich nahm. Ives delektierte sich an einem kurz gebratenen Lendenstück, Frühlingserbsen und Bratkartoffeln, ohne dass eine raffinierte Soßenkomposition den ursprünglichen Geschmack übertönt hätte.


  Ogden und Ashby waren nicht die einzigen ehemaligen Soldaten unter Ives' Dienerschaft. Nach seinem Abschied von der Armee hatte er sich aus der Mannschaft jene ausgesucht, die sich unter verschiedenen Bedingungen für ihn als nützlich erwiesen hatten. Außer Ogden und Ashby waren auch Cecil Sanderson, der Butler, John Carnes, sein Kutscher, sowie William Williams, der Stallmeister, ehemalige Soldaten. Sein Colonel hatte ihn beschuldigt, die halbe Kompanie mitnehmen zu wollen, Ives hatte nur gelacht. Da seine Familie nahezu ausgelöscht worden war und er befürchten musste, sich in der Heimat fremd zu fühlen, wollte er wenigstens Männer um sich haben, die sein volles Vertrauen besaßen und ihm die Familie ersetzten.


  Er stand vom Tisch auf und bemerkte zu Sanderson, der ihn bediente: »Würden Sie den anderen sagen, dass ich sie in der Bibliothek sprechen möchte? In zehn Minuten etwa?«


  Sanderson wusste genau, wer die anderen waren, und zehn Minuten später nahmen die fünf alten Kameraden respektvoll vor ihrem ehemaligen Kommandeur Aufstellung. Ives bot ihnen mit einer lässigen Geste Platz um seinen Schreibtisch an und berichtete rasch und in gestraffter Form, was er am Tag zuvor von Roxbury erfahren hatte.


  Nach einem Moment ungläubiger Stille platzte William Williams, der unweit Harrington Chase aufgewachsen war, heraus: »Soll das heißen, dass der Herr ermordet wurde? Von diesem Fuchs?«


  Ives nickte.


  »Und wir sollen ihn fassen?«, fragte Sanderson, dessen sonst fröhliche Augen kalt und entschlossen blickten.


  Wieder nickte Ives.


  Nun trat Schweigen ein, während alle die Situation einzuschätzen versuchten. Ashby war es, der schließlich leise fragte: »Wie viel weiß man von ihm, Sir? Hat Roxbury noch etwas gesagt? Oder suchen wir eine Stecknadel im Heuhaufen?«


  Ives ließ ein eisiges Lächeln sehen. »Roxbury hat wenig in der Hand, er gab mir aber für den Anfang drei Namen. Haltet euch vor Augen, dass es sich vielleicht bei keinem der drei um unser Jagdwild handelt. Doch wurden alle drei in den Wochen vor deren Tod oft in Gesellschaft meines Vaters oder meines Cousins gesehen. Natürlich ist es möglich, dass das keine Bedeutung hat und reiner Zufall ist, doch halten Roxbury und ich es für wahrscheinlich, dass einer von ihnen unser Mann ist oder uns zu diesem führen kann, mein Vater und Adrian hätten sonst kein so großes Interesse an ihnen gezeigt. Laut Roxbury gehörten sie nicht zu jenem Typ Gentlemen«, schloss er trocken, »mit denen mein Vater oder Adrian normalerweise Umgang gepflegt hätten, da jeder von ihnen einen äußerst fragwürdigen Ruf hat. Roxbury hat in den letzten Monaten seine eigenen Leute auf die drei angesetzt, bislang konnten sie aber nichts Verdächtiges entdecken.« Ives grinste. »Wir werden es natürlich besser machen.« Er übergab die Liste Ashby, der ihm am nächsten saß.


  Ives brauchte die Liste nicht mehr zu lesen, um sich die Namen darauf zu merken. Sie waren in sein Gehirn eingebrannt, und er sagte sie sich im Geist vor, während die Liste unter seinen Leuten herumgereicht wurde: William, Lord Grimshaw; Richard, Lord Coleman; Etienne Marquette.


  Zwei Engländer und ein Franzose.


  »Sind wir die Einzigen, die davon wissen, Sir?«, fragte Sanderson.


  »Ja, und so soll es bleiben. Das ist ein Befehl.«


  »Also, wie wollen Sie, dass wir anfangen, Sir?«, fragte Ogden und strich sich unbehaglich über den kahlen Schädel. »Entschuldigung, aber mir scheint, dass Sie derjenige sind, der die Ermittlung durchführen sollte. Keiner von uns könnte auf diese Gentlemen zugehen und einfach ein beiläufiges Gespräch anfangen. Wir kommen aus einer ganz anderen Ecke.« Er lachte und enthüllte abgebrochene und fehlende Zähne.


  Allgemeines Gelächter folgte, dann sagte Ives: »Ihr Standpunkt hat etwas für sich, Ogden. Ich werde die Gentlemen selbst übernehmen. Das ist einer der Gründe, weshalb Roxbury mich mit dem Problem betraute. Seine Leute konnten bisher nur Beobachtungen aus der Ferne machen. Eure Aufgabe wird es sein, von ihrem Personal, ihren Lieferanten möglichst viel in Erfahrung zu bringen. Vermutlich werdet ihr dasselbe erfahren wie Roxburys Männer, aber mir ist es lieber, wir fangen von neuem an. Sobald wir uns einen allgemeinen Eindruck verschafft haben, werdet ihr euch mit dem Personal, gegenwärtigem und ehemaligem, anfreunden.« Er bedachte sie mit einem zynischen Blick. »Man weiß ja, dass man nur die Dienstboten, zumal jene, die das Haus verlassen haben, fragen muss, wenn man etwas Unehrenhaftes über einen Gentleman erfahren möchte.«


  »Was ist mit dem Lieutenant, Sir? Wird er Ihnen bei den anderen helfen?«, fragte Ashby besorgt. »Mir scheint nämlich, Sie werden Hilfe brauchen. Drei zu eins ist ein Verhältnis, das mir nicht geheuer ist.«


  »Forrest? Es ist mehr als wahrscheinlich, dass ich ihn ins Vertrauen ziehe, aber bis ich nichts Gegenteiliges sage, müsst ihr davon ausgehen, dass außer uns niemand vom Fuchs und dieser Liste weiß. Regelt unter euch, wer sich in welchem Haushalt Zutritt verschafft. Und vergesst nicht, immer auf der Hut zu sein.«


  Die Männer nickten und wollten aufstehen, Ives aber hielt sie auf. »Denkt daran, dass wir keinen Verdacht erregen dürfen. Nach außen hin müsst ihr weiterhin euren täglichen Pflichten nachgehen und weitermachen wie immer.« Ives lächelte unmerklich. »Natürlich habe ich Verständnis für gelegentliche Versäumnisse im Dienst - vorausgesetzt, ihr bringt nützliche Informationen mit.«


  Wieder in seinem Arbeitszimmer allein, setzte Ives sich und studierte die Liste. Dass Lord Grimshaw auf ihr stand, war nicht erstaunlich. Schließlich war er der Initiator der Wette, die die Harringtons zum Wettsegeln veranlasst hatte.


  Interessant, dachte Ives, als sein Blick über das Blatt glitt, dass ich Lord Coleman gestern traf - in Gesellschaft des faszinierenden kleinen Schmetterlings. War die Dame etwa in die Sache verstrickt?, fragte er sich. Ob sie etwas weiß? Er bezweifelte es, doch wäre es sehr erfreulich gewesen, ein wenig Vergnügen mit der Arbeit zu verknüpfen. Er würde dafür sorgen, dass er Lady Marlowe wieder über den Weg lief, beschloss er mit einem sonderbaren Gefühl in seinem Inneren.


  


  Sophy wusste nicht, ob sie erfreut oder enttäuscht sein sollte, als sich am Tag nach der Hausgesellschaft bei den Dennings Lord Harrington nicht blicken ließ. Halb hatte sie erwartet, er würde ihr einen Besuch abstatten, und sie redete sich fest ein, dass sie sehr froh sei, dass er es nicht getan hatte.


  Alles in allem hatte sie einen vergnüglichen Tag verbracht. Henry Dewhurst, einer der wenigen Freunde Simons, den sie mochte, hatte sie und Phoebe zu einer Ausfahrt in den Park eingeladen. Phoebe war völlig hingerissen und hatte mit leuchtenden Augen die Parade der eleganten Welt in ihren noblen Kaleschen mit den edlen Gespannen an sich vorüberziehen lassen.


  »Ach, Sophy, sieh doch!«, rief Phoebe plötzlich aufgeregt. Ihre Wangen hatten sich gerötet, und ihre weichen goldenen Schläfenlöckchen wippten. »Ist das nicht Beau Brummel persönlich?«


  Ein Blick auf den modisch gekleideten jungen Mann mit den auf Hochglanz polierten schwarzen Schaftstiefeln und der untadelig geschnittenen Jacke, und Sophy lächelte in seine Richtung. »Er ist es wirklich«, raunte sie Phoebe zu.


  In diesem Moment sah Beau zu ihnen hin, erkannte Sophy und zog seinen Hut, um sich schwungvoll zu verbeugen. Als Dewhursts Wagen vorüberrollte, ließ sich Phoebe mit seligem Ausdruck in die Kissen zurücksinken. »Beau Brummel hat uns doch tatsächlich gegrüßt!«


  Sophy und Henry wechselten einen vergnügten Blick. Es gehörte zu den vielen Dingen, die sie an ihm mochte. Er schien ihre Ansichten in fast allem zu teilen, und sie verstanden sich sehr gut, was sie wunderte, da sein Vetter Lord Grimshaw war, den sie verabscheute. Die zwei waren fast immer zusammen, und Sophy kannte ihren schlechten Ruf, doch hatte Henry etwas so Entwaffnendes an sich und besaß so viel Charme, dass sie dazu neigte, seine Beziehung zu Grimshaw zu übersehen.


  Vergangenes Jahr hatte Henry zart angedeutet, dass er nichts dagegen hätte, seine Beziehung zu ihr zu vertiefen, und Sophy musste zugeben, dass er als Liebhaber nicht die schlechteste Wahl gewesen wäre - wenn sie einen gewollt hätte.


  Mit seinen fast vierzig Jahren war Henry ein stattlicher Mann mit vergnügten blauen Augen und gewelltem brünettem Haar. Sein Benehmen war tadellos, und man munkelte, dass er steinreich war. Gerüchte wollten wissen, dass sein älterer Bruder, Baron Dewhurst, schon längst bankrott gewesen wäre, hätte Henry ihm nicht immer wieder ausgeholfen.


  Dank seines liebenswürdigen Wesens war Henrys Gesellschaft allgemein geschätzt. Vor allem Herren genossen uneingeschränkt den Umgang mit ihm, doch gab es auch würdige Damen, die ihn trotz seiner frivoleren Neigungen mit stolz geschwellter Brust begrüßten, wenn er eine Lustbarkeit in ihrem Haus mit seiner Anwesenheit beehrte. Im Grunde genommen hatte Sophy bis auf seine Beziehung zu Grimshaw, für die er nichts konnte, und bis auf seine Freundschaft mit Simon nichts gegen ihn einzuwenden. Anders als die meisten Freunde Simons machte er nicht den Eindruck eines lasterhaften Schurken.


  Als sie an seine Freundschaft mit Simon dachte, runzelte Sophy leicht die Stirn und sagte abrupt: »Wissen Sie, dass Ihre Freundschaft mit Simon mir immer ein Rätsel war.« Sie schaute ihn an. »Sie benahmen sich nie wie die anderen. Nie sah ich Sie betrunken oder hinter einem Hausmädchen herjagend. Auch verfolgten Sie mich nie mit unanständigen Anträgen und betrugen sich mir gegenüber immer sehr liebenswürdig und zuvorkommend.«


  Ein Blick zu Phoebe bestätigte dem entsetzten Henry, dass sie ihn höchst interessiert fixierte. Mit einem verlegenen Räuspern murmelte er: »Nun ja, Simon war ein netter Kerl.« Auf die entrüsteten Mienen der beiden Damen hin beeilte er sich hinzuzusetzen: »Zumindest, wenn ich mit ihm zusammen war. Ich weiß, dass sein Ruf, hm, erbärmlich war, doch sah ich nie mit eigenen Augen, dass er etwas Unschickliches getan hätte.«


  »Wie können Sie ihn verteidigen?«, wollte Phoebe hitzig wissen, da ihre ganze Sympathie ihrer Schwester galt. »Er war ein Ungeheuer mit schwarzem Herzen und benahm sich gemein zu Sophy Er wollte nicht einmal zulassen, dass sie uns nach Mamas Tod besuchte.«


  Henry war zerknirscht. »Ach, ich gebe Ihnen Recht, Sophy hat er wirklich schlecht behandelt.« Hier hätte er verstummen müssen, doch schwatzte er dummerweise weiter. »In Herrengesellschaft«, sagte er gedankenlos, »konnte Simon ... nun ja ... sehr lustig sein.«


  Es war ganz klar, dass keine der beiden Damen auf seine Meinung Wert legte, sodass der arme Henry den Rest der Heimfahrt damit zubrachte, seinen Schnitzer wettzumachen. Als sie vor dem Stadthaus der Graysons anlangten, konnte er die beiden Damen mit seinen Späßen wieder zum Lachen bringen, sodass er mit der Gewissheit von ihnen schied, ihm sei verziehen worden.


  In Sophys Schlafzimmer legten die Schwestern ihre Hüte und Umhänge ab und besprachen die Ereignisse des Nachmittags.


  »Es war so aufregend, Beau Brummel leibhaftig zu sehen«, sagte Phoebe zum vielleicht zehnten Mal, seitdem sie zu Hause angelangt waren. »Und dass er uns erkannte! Marcus wird ganz gelb vor Neid werden.«


  »Und ich dachte, du fändest die Londoner Gesellschaft langweilig und wolltest mit ihr nichs zu tun haben?«, antwortete Sophy neckend.


  Ein nachdenklicher Ausdruck veränderte Phoebes Miene. »Meist ist sie langweilig, doch muss ich zugeben, dass sie auch sehr, sehr interessant sein kann.« Sie sah Sophy an. »Findest du sie nicht langweilig? Sich immer anziehen und umziehen zu müssen, weil man von einem glänzenden Fest zum nächsten muss? Ständig mit Fremden zusammen zu sein und die Gesellschaft von Leuten ertragen zu müssen, die man kaum kennt? Hast du das alles nicht schon über? Mir wäre es zu viel. Gäbe es nicht die Buchläden und Bibliotheken, ich hielte es hier nicht aus. Dabei bin ich zu jung, um auch nur die Hälfte der Feste zu besuchen, auf denen du dich sehen lässt! Gott sei Dank!«


  Sophy schnitt ein Grimasse. »So schlimm ist es nicht«, setzte sie langsam an, »doch ich kann nicht leugnen, dass ich glücklich sein werde, nach Hause zurückzukehren.« Sie bedachte Phoebe mit einem liebevollen Blick. »Es wird doch sehr sehr nett sein, sich auf Gatewood wieder häuslich einzurichten, meinst du nicht?«


  Phoebe schaute ihre ältere Schwester forschend an, die für sie das schönste, liebenswerteste, teuerste Wesen der Welt war. »Willst du denn immer mit uns auf Gatewood leben?«, fragte sie plötzlich. »Bist du sicher, dass du niemals mehr heiraten und wieder fortgehen wirst?«


  Sie sagte es in einem Ton, der Sophy aufmerken ließ. »Was ist denn, Schätzchen?«, fragte sie. »Glaubst du, ich würde euch verlassen?«


  Phoebe wich ihrem Blick aus, ihre Unterlippe bebte leicht.


  »Du weißt ja nicht, wie schrecklich es nach Mamas Tod war, als ich allein mit Marcus auf Gatewood bleiben musste.«


  Phoebe hatte auf Sophys Bett gelegen, während Sophy in einem Sessel daneben saß. Bei Phoebes Worten sprang sie auf und nahm ihre Schwester in die Arme. Einen Kuss auf Phoebes Stirn hauchend, sagte sie inbrünstig: »Nie wieder werde ich euch allein lassen. Und wenn ich wieder heiraten sollte, was sehr unwahrscheinlich ist, dann nur, wenn gewährleistet ist, dass du bei mir leben kannst - und falls er möchte, auch Marcus.« Sie drückte Phoebes zierlichen kleinen Körper an sich. »Nie würde ich den Antrag eines Mannes annehmen, den ihr nicht mögt oder der nicht möchte, dass ihr bei uns lebt.«


  Phoebes Aufatmen verriet große Erleichterung. Mit einem scheuen Lächeln sagte sie: »Mister Dewhurst gefällt mir.«


  »Ach?«, erwiderte Sophie mit einem Auflachen. »Willst du dich als Kupplerin versuchen?«


  Phoebe schüttelte das goldene Köpfchen. »Nein, das würde ich nie, aber nett ist er doch, oder?«


  »Das ist er wirklich, aber ich habe nicht die Absicht, ihn zu heiraten«, sagte Sophy leichthin. »Offen gesagt wüsste ich keinen Mann, dessen Frau ich sein möchte.« Zu ihrem Entsetzen sah sie plötzlich die dunklen, wilden Züge Lord Harringtons vor ihrem geistigen Auge. Erschüttert von der Gefühlsgewalt, die allein die Erinnerung an ihn auslöste, rückte Sophy von Phoebe ab.


  Ohne ihre Schwester anzusehen, stand sie auf und murmelte: »Wollen wir hinuntergehen und nachsehen, ob Marcus zu Hause ist? Damit er dich beneidet, kannst du dich vor ihm groß tun, weil Beau Brummel sich vor uns verbeugte.«


  Verärgert über sich selbst, weil Gedanken an Lord Harrington sie heimsuchten, war Sophy den Rest des Tages ein wenig zerstreut. Es war ein ruhiger Abend für die beiden Damen geplant, wobei jede erklärte, sie wolle sich mit einem Buch zurückziehen. Marcus würde natürlich abends ausgehen und erst sehr spät wieder nach Hause kommen.


  Nur mit Mühe hielt Sophy sich von der Frage zurück, wohin und mit wem er ginge. Neuerdings war er ganz der weltgewandte junge Gentleman, und sie versuchte, ihn nicht zu bemuttern, obwohl es ihr nicht leicht fiel. Marcus war zwar schon neunzehn, doch er war noch immer ihr jüngerer Bruder, für den London sich als gefährliches Pflaster erweisen konnte.


  Ihre Zurückhaltung wurde belohnt, als Marcus sich umdrehte, ehe er ging und lächelnd sagte: »Sutcliff, Jarrett und ich besuchen die Vauxhall-Gärten und später vielleicht noch einen Spielklub. Ich verspreche, dass ich nicht den Familienbesitz verspielen werde.«


  »Das will ich hoffen!«, gab Phoebe spitz zurück. »Onkel Edwards Gewohnheiten sind schon schlimm genug.«


  Marcus' Miene verfinsterte sich, er warf seiner jüngeren Schwester einen bösen Blick zu. »Ich bin nicht Onkel Edward«, sagte er steif.


  Mit einer ruckartigen Verbeugung vor Sophy schritt er hinaus. Sophy wandte sich an Phoebe.«Musstest du das sagen? Er ist Onkel Edward so gar nicht ähnlich, und das weißt du.«


  Phoebe zog eine Schulter hoch und richtete den Blick auf das Buch vor sich. »Ab und zu muss man ihn daran erinnern«, sagte Phoebe schroff.


  Sophy hielt die Bemerkung für unfair. Trotz seines starken Verlangens, in der Gesellschaft eine Rolle zu spielen, zeigte er keine Merkmale eines Wüstlings oder Spielers. Seine Vergnügungen waren völlig normal und akzeptabel: er übte sich bei Manton im Schießen; er boxte bei Gentleman Jackson; er besuchte Hahnenkämpfe und Bärenhatzen, und er ging zu Pferdeauktionen bei Tattersall. Die Abende verbrachte er oft in Gesellschaft seiner beiden engsten Gefährten, wobei sie verschiedene gesellige Veranstaltungen besuchten und so wie heute anschließend manchmal noch in eines der vielen Spielkasinos oder einen Klub gingen.


  Seine Freundschaft mit Sir Alfred Caldwell war ihr nicht geheuer, aber bis jetzt hatte Marcus keine Neigung gezeigt, Unschuldige zu verführen oder seine Tage und Nächte am Spieltisch oder mit Trinken zu verbringen. Sophy war stolz auf ihn. Und was Onkel Edward betraf ...


  Ihre Stirn furchte sich, als sie verbittert daran dachte, dass Edwards Neigung, jedem nur vorstellbaren Laster zu frönen, ihnen allen das Leben ungemein erschwerte.


  Er war nicht nur von niederschmetternder Nachlässigkeit, was die Phoebe und Marcus rechtmäßig zustehenden Zahlungen betraf, Sophy war auch quälend bewusst, dass er das Vermögen ihres Vaters mit beängstigender Geschwindigkeit ausgab. Und ehe Marcus nicht einundzwanzig war, konnte man nichts dagegen unternehmen.


  Als sie nach Simons Tod in Gatewood ankam, hatte sie unverzüglich Mister Thomas Brownell, den Anwalt der Familie, aufgesucht. Uberglücklich sie zu sehen, gab er seiner Besorgnis um das Vermögen Ausdruck - was er ihr zu berichten hatte, war tatsächlich höchst beunruhigend. Baron Scoville hatte in ihren Angelegenheiten zwar nichts mehr zu sagen, bei ihren Geschwistern aber war die Lage anders.


  Das Testament ihres Vaters räumte seinem Schwager freie Hand und gefährlichen Zugang zum gesamten Familienvermögen ein. Zum Glück aber - und das war die einzig gute Nachricht - war ein großer Teil des Vermögens unveräußerlicher Familienbesitz, sodass Edward daran gehindert wurde, ihr Heim und die großen Ländereien, die zu Gatewood gehörten, einfach zu verkaufen. Andererseits hinderte ihn nichts daran, das Gut auszubluten, was er denn auch tat. Sophy konnte höchstens versuchen, ihren Onkel durch Bitten und Schmeicheln zu bewegen, das einzig Richtige zu tun: auf seine Rechte zu verzichten und es ihr zu überlassen, sich um ihre Geschwister und die Verwaltung ihres verbleibenden Vermögens zu kümmern.


  Sophy, die in das offene Buch vor sich starrte, schnaubte vor Wut. Die Sorge um Marcus und Phoebe überließ er ihr nur zu gern. Auf die Verfügung über das Familienvermögen, besser gesagt, über die Reste eines solchen, wollte er jedoch nicht verzichten.


  Wut erfasste sie, wenn sie an die Kniffe dachte, die sie hatte anwenden müssen, um Marcus und Phoebe das ihnen gebührende Leben zu ermöglichen. Sie hatte wahre Unsummen ihres eigenen Geldes in Gatewood gesteckt, um es wieder in seiner alten Pracht auferstehen zu lassen. Und da der liebe Onkel Edward so nachlässig mit den vierteljährlichen Zahlungen war, die dies alles hätten bestreiten sollen, war es natürlich Sophy, die für die laufenden Unterhaltskosten ihrer Geschwister aufkam.


  Sie warf einen Blick auf Phoebes gesenkten goldenen Kopf und dachte an Marcus' Freude, in London zu sein. Sie bereute nichts und hätte wieder so gehandelt, doch verübelte sie es ihrem Onkel sehr, dass er das Vertrauen ihres Vaters so unverschämt missbrauchte.


  Ihren Vater traf keine Schuld. Er hatte ja nicht wissen können, dass er so unerwartet sterben würde, auch nicht, dass seine Frau die Großjährigkeit ihrer Kinder nicht erleben würde. Sophy schob die Unterlippe nachdenklich vor. Ihre Mutter hätte Edwards Verschwendungssucht zwar nicht gebremst, als Schwester aber hätte Jane gewiss mehr Einfluss auf ihn ausüben können als eine Nichte.


  Seufzend zwang Sophy ihre Gedanken in eine andere Richtung. Wenn sie zu lange bei dem abscheulichen Verhalten Baron Scovilles verweilte, wirkten diese Überlegungen aufregend und niederdrückend zugleich auf sie. Entschlossen steckte sie ihre Nase in das Buch vor sich und verdrängte entschlossen alle Gedanken an ihren Onkel, sodass sie und Phoebe ihren ruhigen Abend zu Hause richtig genossen.


  Ihr Schlaf sollte nicht so ruhig sein - wieder träumte sie von Lord Harrington. Beim Erwachen konnte sie sich an die Einzelheiten des Traumes nicht mehr erinnern, nur an seine grünen Augen, die sie zu verspotten und herauszufordern schienen. Indem sie ihn und sich kräftig verwünschte - das Zusammenleben mit Simon hatte sie eine verblüffende Vielfalt an Flüchen gelehrt -, begann Sophy den Tag mit dem inständigen Wunsch, auf der Stelle nach Gatewood fahren zu können und Lord Harrington und ihren Onkel weit hinter sich zu lassen.


  


  Fest entschlossen, sich zu amüsieren, sagte Sophy am nächsten Tag zu, einen Abend in Vauxhall in Gesellschaft Lord Colemans und Sir Alfred Caldwells zu verbringen. Ein bekanntes Ehepaar, Mr. und Mrs. Randal Offington, Nachbarn aus Cornwall, die einige Wochen zu Besuch in London weilten, sollten sich dazugesellen.


  Der Abend verlief angenehm. Die Gruppe verzehrte ein köstliches Mahl in einem der Pavillons, erfreute sich an Wasserspielen und Feuerwerk und lauschte der schönen Stimme der bekannten Mrs. Bland. Sophy mochte die Offingtons, die erst seit einem Jahr verheiratet und in ihrem Alter waren, besonders gern, weil sie nett und unkompliziert waren.


  Man kam überein, den Abend mit einem Bummel auf dem baumgesäumten Grand Cross Walk zu beschließen, der die Parkanlage durchschnitt. Sophy ging munter und in bester Stimmung mit ihren Freunden los. Bunte, leuchtende Laternen erhellten den Weg, und Sophy, die den Spaziergang sehr genoss, blieb gelegentlich stehen, um mit ein paar Leuten, die sie vor kurzem kennen gelernt hatte, zu plaudern oder ihnen zuzuwinken. Alles in allem war es ein unbeschwerter Abend, obwohl Lord Coleman und Sir Alfred ihr hartnäckig den Hof machten.


  Der Anblick einer hoch gewachsenen, eindrucksvollen Erscheinung, die entschlossen auf sie zuhielt, war der erste Wermutstropfen. Schlimm genug, dass er kühn in meine Träume eindringt, dachte Sophy gereizt - muss er auch noch in Wirklichkeit aufkreuzen?


  Harrington befand sich wieder in Begleitung Percival Forrests, und zu Sophys Arger schlössen sie sich ihrer Gruppe an, nachdem die Begrüßung und Vorstellungsmodalitäten beendet waren. Sie war nicht ganz sicher, wie er es schaffte, doch binnen weniger Minuten verschwanden Lord Coleman und Sir Alfred von ihrer Seite, und nun geleitete sie Lord Harringtons Hand an ihrem Ellbogen zuvorkommend den kiesbestreuten Weg entlang.


  Es herrschte Schweigen zwischen ihnen, obschon Sophy sich seiner Nähe geradezu betäubend bewusst war, seiner Stärke und Größe, der verführerischen, fast liebkosenden Wärme seiner Hand an ihrem Arm. Sie suchte verzweifelt nach den munteren Antworten, die ihr sonst so leicht über die Lippen kamen, doch ihr Kopf war leer. Völlig leer.


  Während sie wie eine aufziehbare Puppe neben ihm ging, war sie sich nur des Mannes an ihrer Seite bewusst, der sanften Nachtluft und des finsteren Dickichts, das immer näher rückte. Der Rest der Gruppe war verschwunden, und Lord Harrington führte sie energisch den berüchtigten Dark Walk entlang.


  Empörung regte sich in ihr, sodass sie abrupt stehen blieb und ihn anfunkelte. »Was fällt Ihnen eigentlich ein - ich verlange, dass Sie mich sofort zu den anderen bringen!«


  Ives blickte auf sie hinunter, sah ihre geröteten Wangen, das geschmolzene Gold ihrer Augen. Temperamentsausbrüche standen der Dame gut. Um seine Lippen zuckte es. Und wenn er wagte, ihr das zu sagen, würde sie ihm womöglich den Kopf abreißen.


  »Warum lächeln Sie?«, wollte Sophy misstrauisch wissen, gar nicht erfreut, dass ihre Aufforderung ihn zu belustigen schien.


  »Ist es verboten, in Ihrer Gesellschaft zu lächeln, Lady Marlowe?«


  »Natürlich nicht! Sie können lächeln, so viel Sie wollen«, erwiderte Sophy großartig, »sobald Sie mich zu meinen Freunden gebracht haben.«


  In seinen Augen blitzte es auf. »Und wenn ich es nicht tue?«


  Sophys Busen schwoll. »Wenn Sie es nicht tun«, sagte sie kühl, »weiß ich, dass Sie ein Schuft sind.« Sie reckte ihr Kinn. »Und Schufte nehme ich nicht zur Kenntnis. Niemals«


  Ives lachte. »Lieber Schmetterling, halten Sie so Halunken wie Coleman und Caldwell im Zaum? Indem Sie ihnen drohen, sie nicht zur Kenntnis zu nehmen?«


  Eine spitze Antwort lag ihr auf der Zunge, als ein lauter Aufschrei ertönte.


  »Ach, bitte, nicht! Ich bitte Sie. Lassen Sie mich los!«


  Die Stimme war weiblich, jung, unverkennbar erschrocken und den Tränen nahe. Ihr aufreizender Begleiter war vergessen, als Sophy, ihre Röcke hochraffend, den dunklen Weg entlanglief, in die Richtung, aus der die Stimme drang.


  Sie war aus einem abgeschiedenen Pavillon unweit der Stelle gekommen, wo sie und Ives gestanden hatten. Als Sophy sie erreichte, ertönte wieder einen Schrei, noch erschrockener als der erste. »Ach, Sir, nicht! Lassen Sie mich los!«


  Trotz der Dunkelheit erfasste Sophy die Szene mit einem Blick. Zwei Gestalten saßen auf einer rustikalen Bank in der Mitte des Pavillons. Das Mädchen, das eben aufgeschrien hatte, war nicht älter als fünfzehn. Mit zerrissenem Kleid, eine schmale Schulter entblößt, setzte es sich verzweifelt gegen die Umarmung eines Mannes zur Wehr - eines Mannes, der viel größer als die kleine, zarte Gestalt war, die vergeblich versuchte, sich zu befreien.


  »Sie Ungeheuer! Lassen Sie sie sofort los!«, stieß Sophy hervor, zum Kampf bereit.


  Ives, der sie eingeholt hatte, legte die Hände auf ihre Schultern und murmelte: »Lady Marlowe, das übernehme doch wohl lieber ich.«


  Sophy warf ihm einen ungehaltenen Blick zu. »Ach, wirklich? Hatten Sie nicht genau das mit mir vor?«


  Ives lächelte träge. »Das bezweifle ich. Hätte ich Sie zu verführen versucht, meine Liebe, wäre ich auf weitaus mehr Einverständnis gestoßen als dieser plumpe Kerl.«


  Ein Aufschrei des Gentleman im Pavillon hinderte Sophy daran, sich weiter zu äußern. »Plump!«, brüllte er und ließ das entsetzte Mädchen los, um aufzuspringen. »Zum Teufel - wer sind Sie, dass Sie so von mir zu sprechen wagen? Und wer, wenn ich fragen darf, dass Sie sich in anderer Leute Angelegenheiten mischen? Ich hätte gute Lust, Sie niederzustoßen.« Er trat einen unsicheren Schritt vor und sah Ives und Sophy an. Als sein Blick an Sophy hängen blieb, wurde er noch zorniger. »Verdammt noch mal! Ich hätte mir denken können, dass du es bist, Sophy Du verstehst es wirklich, einem jedes Vergnügen zu verderben.«


  Ohne den betrunkenen Gentleman und das erschrockene Mädchen weiter zu beachten, sah Ives Sophy spöttisch an. »Sie kennen diesen ... hm, Gentleman?«


  Sophy schürzte die Lippen. Mit einem schneidenden Blick, der dem Gentleman im Pavillon galt, sagte sie grimmig: »Lord Harrington, Sie gestatten, dass ich sie mit meinem lieben Onkel Edward, Baron Scoville, bekannt mache. Da Sie beide dieselben abstoßenden Neigungen zu haben scheinen, werden Sie zweifellos rasch Freunde werden.«


  4


  Ives sah Edward, der dastand und sie hasserfüllt musterte, nachdenklich an. Im Hintergrund schluchzte leise das Mädchen, das im Moment vergessen war. Baron Scoville war wie immer elegant gekleidet. Seine kunstvoll gebundene Krawatte schimmerte weiß in der Dunkelheit, sein dunkelblauer Rock saß wie angegossen. Trotz der Anzeichen von Lasterhaftigkeit und Genusssucht, die Züge und Figur erschlaffen ließen, war er ein gut aussehender Mann. Ives konnte eine entfernte Ähnlichkeit mit Sophy entdecken: der schlanke Wuchs, das Gold in Haar und Augen. Aber damit endete die Ähnlichkeit.


  Da die Beleuchtung so schlecht war, konnte er ihn nicht richtig sehen, Ives hatte aber schon genug mitbekommen, um genau zu wissen, welche Sorte Mann vor ihm stand. Lord Scoville gehörte offenbar zu jenem Typ lasterhafter Lebemänner, mit dem anständige Leute nicht verkehrten. Und er sollte der Onkel dieses Schmetterlings sein?


  Ives rieb sein Kinn und blickte auf Sophy hinunter. »Ihr Onkel, sagen Sie?« Auf Sophys knappes Nicken hin setzte er beiläufig hinzu: »Ein Jammer.«


  Merkwürdigerweise brachte diese Bemerkung sie zum Lachen, dies und die beleidigte Miene ihres Onkels. Ihre Belustigung bezwingend und beide Männer ignorierend, ging Sophy um ihren Onkel herum und setzte sich auf die Bank neben das Mädchen. »Weine nicht«, sagte sie leise. »Jetzt kann er dir nichts mehr tun. Komm mit mir, und ich werde dafür sorgen, dass man dich wohlbehalten nach Hause bringt.«


  »Hör zu, Sophy«, brauste ihr Onkel auf, »das ist nicht deine Sache.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Ives gelassen. »Die Rettung Unschuldiger aus der Gewalt skrupelloser Schufte ist jedermanns Sache.«


  Sophy starrte ihn erstaunt an. Lord Harrington stellte sich in dieser hässlichen Situation auf ihre Seite?


  »Bei Gott!«, protestierte Edward. »Niemand wagt es, mich Schuft zu nennen!«


  »Vielleicht sagt Ihnen das keiner ins Gesicht«, gab Ives kühl zurück. »Aber wenn ich diese unschöne kleine Szene richtig deute, kann nur ein Schuft versuchen, seine Aufmerksamkeit einem so blutjungen weiblichen Wesen aufzudrängen. Und nur ein doppelter Schuft würde sich einem weiblichen Wesen jeden Alters hartnäckig weiter aufdrängen, nachdem ihm zu verstehen gegeben wurde, dass seine Annäherungsversuche unerwünscht sind.«


  Edwards Gesicht wurde puterrot vor Zorn, er zitterte am ganzen Körper. »Hölle und Teufel! Mit mir redet niemand in diesem Ton. Benennen Sie Ihre Sekundanten!«


  Ives schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Morgen, nachdem Sie Zeit hatten, die Situation zu überdenken und nicht mehr betrunken sind, werde ich Ihrem Verlangen gern nachkommen, wenn Ihnen noch danach zumute ist. Bis dahin aber schlage ich vor, dass Sie sich entfernen und es Ihrer Nichte und mir überlassen, die junge Dame nach Hause zu bringen.«


  Sophy konnte es kaum glauben, als Edward, der Ives wütend anstarrte, im nächsten Moment davontorkelte, leise vor sich hin murmelnd und fluchend. Er stieß mit einer kleinen, aus der anderen Richtung kommenden Gruppe zusammen, die er herzhaft verwünschte, ehe er in der Dunkelheit verschwand.


  Als die Gruppe näher kam, erkannte Sophy dankbar die Offingtons, Forrest und ihre anderen Begleiter. In der Mitte des Weges stehen bleibend, fragte Caldwell: »War das nicht Scoville?«


  Sophy machte ein Gesicht. »Ja, er war es.«


  Es war Sara Offington, die als Erste das junge Mädchen bemerkte, das sich Mitleid erregend an Sophy klammerte. »Ach, und wer ist dieses reizende Kind? Eine Freundin von dir?«, fragte sie höflich und gab damit vor, nicht zu wissen, was sich zugetragen hatte. Saras Takt und Vernunft gehörten zu den Gründen, warum Sophy sie so mochte.


  Sophy sah in die verweinten, braunen Augen des Mädchens vor ihr, ehe sie fragte: »Nun, wie heißt du, meine Liebe?«


  »A-a-nne Richmond«, stammelte die Kleine.


  »Doch nicht die Erbin des alten >Glücks-Richmond<?«, schnappte Lord Coleman nach Luft.


  Schüchtern nickte Anne. »Er war mein Vater.«


  Nun senkte sich Schweigen über die Szene. >Glücks-Richmond< war der spöttische Beiname eines geradezu legendären, für seine Verluste berüchtigten Spielers, dessen phänomenales Pech vor zehn oder mehr Jahren für Aufsehen gesorgt hatte. Da sein eigenes stattliches Vermögen rasch verspielt war, ehelichte er wenig überraschend eine reiche Kaufmannstochter und zog sich auf sein Landgut zurück.


  Nach zehn Monaten schenkte seine Frau Richmond ein Kind und starb ein halbes Jahr darauf. Im Besitz eines Vermögens und einer kleinen Tochter, die es aufzuziehen galt, hatte er das Baby einem Stab kompetenter Dienstboten überlassen und sein altes Leben wieder aufgenommen.


  Er verbrachte seine Tage und Nächte glücklich am Spieltisch und verwettete Unsummen. Zur allgemeinen Verwunderung, seiner eigenen eingeschlossen, gewann er immer, mochte die Wette auch noch so lächerlich sein, sodass er nun mit Recht >Glücks-Richmond< hieß. Als er vor etwas mehr als einem Jahr verstarb, war seine einzige Erbin das junge Mädchen, das neben Sophy saß.


  Im schwachen Licht der spärlichen Laternen konnte Sophy sehen, dass Anne ein reizendes Kind war. Hübsch gebaut, hatte sie große ausdrucksvolle Augen, die Bände sprachen, ein kleines Stupsnäschen und eine Flut dunkler Löckchen. Sophy freilich argwöhnte, dass Edwards Interesse Annes Vermögen ebenso wie ihrer Schönheit gegolten hatte.


  Sophy runzelte die Stirn. Unwahrscheinlich, dass man eine solche Unschuld allein der Gesellschaft eines Mannes von Edwards Ruf auslieferte. Irgendetwas stimmte hier nicht, und sie war entschlossen herauszufinden, was es war. Aber nicht jetzt. Im Moment galt es, Anne sicher nach Hause zu bringen.


  Sie wollte aufstehen, als Henry Dewhurst mit seinem Cousin Lord Grimshaw, dicht gefolgt von Etienne Marquette, daherkam. Es musste klar ersichtlich gewesen sein, dass etwas passiert war. Aus Dewhursts freundlichem Gesicht sprach Besorgnis, als er sagte: »Ach, Lady Marlowe, stimmt etwas nicht? Können wir irgendwie behilflich sein?«


  Sophy schüttelte den Kopf. »Danke, nein. Es ist nichts von Bedeutung. Nur eine neue kleine Eskapade meines Onkels.«


  »Ich glaubte, ich hätte Scoville eben gesehen«, sagte Lord Grimshaw »Er sah alles andere als erfreut aus.« Er stieß ein hässliches lautes Lachen aus. »Aber wenn er mit Ihnen die Klingen kreuzt, sieht er selten erfreut aus.«


  Etienne Marquette, dessen glänzende schwarze Locken im schwachen Licht schimmerten, lachte. »Man weiß ja, dass la belle Marlowe die bei weitem bessere Fechterin ist. Sie sollten Gnade zeigen, Madame.«


  Sophy erstarrte. »Das werde ich«, sagte sie hart und leise, »wenn er nicht nur sich selbst, sondern auch anderen Gnade bezeigt.«


  »Ach, Madame«, seufzte Etienne dramatisch, »in all den Jahren, seit ich Sie kenne, dachte ich mir immer, dass Sie mit Ihrem armen Onkel zu streng ins Gericht gingen. Seine - wie sagt ihr Engländer - seine Faxen sind nicht böse gemeint.«


  Grimshaw lachte wieder auf. »Faxen! Wahrhaftig! Sie sind viel zu prüde, Mädchen«, sagte er mit grober Vertraulichkeit. »Kein Wunder, dass Sie und Simon so schlecht zusammenpassten. Er war voller Schneid und Leben, während Sie ...«


  Ives, der aus dem Hintergrund alles genau im Auge behielt, kam zu der Erkenntnis, dass er Grimshaw nicht mochte. Das Benehmen, das dieser gegen Lady Marlowe an den Tag legte, grenzte an Beleidigung, und seine harten grauen Augen und schlaffen, mürrischen Züge waren eindeutige Zeichen dafür, dass er kein angenehmer Mensch war. Dass Grimshaws Name auf der Liste der Verdächtigen stand und dass er Urheber der Wette war, die zum Tode seines Vaters geführt hatte, machte ihn nicht sympathischer. Was Etienne Marquette betraf, konnte Ives sich nicht vorstellen, dass der geschmeidige Geck, den er vor sich sah, der intelligente Mann sein sollte, als der der Fuchs galt. Aber der äußere Anschein konnte trügen.


  Ives warf Percival einen Blick zu, worauf dieser vortrat, um zu sagen: »Ich glaube nicht, dass Sie Viscount Harrington oder Lady Marlowes gute Freunde, die Offingtons, kennen. Erlauben Sie mir, dass ich Sie mit ihnen bekannt mache.«


  Während die Herrschaften vorgestellt wurden, studierte Ives die Neuankömmlinge eingehend. Henry Dewhurst war ein schlanker, auffallend eleganter Mann, der Lady Marlowe in Zuneigung und Vertrautheit verbunden war.


  Marquette schien Dewhursts Neigung zur Stutzerhaftigkeit zu teilen. Seine Krawatte war so hoch und gestärkt, dass er kaum den Kopf wenden konnte, seine fliederfarbene Jacke so knapp, dass Ives sich fragte, wie er sich darin rühren konnte. Trotz allem war Marquette ein gut aussehender Mann mit glänzenden dunklen Augen und gewandtem, angenehmem Auftreten.


  Anders Lord Grimshaw. Lady Marlowes Gesichtsausdruck, als sie Grimshaw anblickte, weckte plötzlich seine Aufmerksamkeit, Ives kniff die Augen zusammen. Es war nicht zu übersehen, dass sie auch Grimshaw gut kannte und ihn nicht mochte.


  Er musterte nun Coleman nachdenklich. Auch dessen Name stand auf der Liste, und Lady Marlowe schien auch ihn zu kennen. Ein harter Zug erschien um Ives' Mund. Nach allem, was er erfahren hatte, war keiner der Männer, die unter dem Verdacht standen, Le Renard zu sein, der Typ Gentleman, die er in Verbindung mit jemandem wie Lady Marlowe zu sehen erwartet hätte.


  Seine Leute hatten nicht lange gebraucht, um herauszufinden, welchen Ruf die drei Männer auf der Liste hatten, und um zu berichten, dass es sich um ein Trio von berüchtigt freizügigen Burschen handelte. Die Dame hat einen sehr schlechten Geschmack bei der Auswahl ihrer Begleiter, dachte Ives gereizt. Interessanter für ihn war freilich die Tatsache, dass sie mit allen dreien, die im Verdacht standen, der Fuchs zu sein, sehr gut bekannt war. Ob das ein Zufall war?


  Sophy, die Annes wachsende innere Unruhe und die Neugierde der anderen spürte, stand auf und sagte unverblümt: »Wir haben uns lange genug hier aufgehalten. Sie entschuldigen uns sicher.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, sah sie Anne liebevoll an und murmelte: »Ich glaube, heute war das Glück deines Vaters dir gewogen, als Lord Harrington dir begegnete. Wenn du willst, werde ich dafür sorgen, dass du wohlbehalten nach Hause kommst.«


  »Ich wäre entzückt, dich dorthin zu bringen. Meine Damen?«


  Alles ging ganz glatt, und trotz der Proteste einiger der anderen Herren wünschte Ives allgemein gute Nacht und brachte Sophy und Anne rasch zu seiner Kutsche. Gleich darauf rumpelten sie durch die gepflasterten Straßen zu Annes Haus am Russell Square.


  Mit einem strengen Blick, der dem ihr gegenüber sitzenden Ives galt, fragte Sophy: »Wie war das nur möglich? Sie haben uns von den anderen wie durch Zauberhand getrennt und in die Kutsche verfrachtet.«


  Ives ließ das träge Lächeln sehen, das sie inzwischen schon gut kannte. »Beim Militär lernt man alle Arten von Taktiken.«


  Entrüstet wandte Sophy nun ihre Aufmerksamkeit Anne zu und fragte leise: »Wie kommt es, meine Liebe, dass du heute in diese ärgerliche Situation geraten konntest? Es hätte alles ganz anders enden können. Wo war deine Begleitung? Hast du denn niemanden, der auf dich aufpasst?«


  Anne wandte den Blick ab. »Meine Tante ist mein Vormund«, sagte sie zögernd. »Sie ist mit Ihrem Onkel eng befreundet.«


  »Ach Gott«, murmelte Sophy »Unter Edwards Freunden ist niemand, der ein Kind wie dich in Obhut haben sollte, wie ich leider sagen muss. Was dachte sie sich dabei, dich abends allein in Begleitung eines Mannes wie Edward ausgehen zu lassen?«


  »Sie will, dass ich ihn h-heirate!«


  »Ihn heiraten?!«, rief Sophy außer sich. »Was für eine Niedertracht! Ich werde es nicht zulassen!«


  Anne schaute sie plötzlich mit Augen an, aus denen Hoffnung sprach. »Ach, Lady Marlowe! Werden Sie mir helfen? Seit Tante Agnes darauf bestand, dass ich mit Miss Wilson, meiner Gouvernante, nach London komme, stehe ich tausend Ängste aus.« Wehmütig setzte sie hinzu: »Zu Hause auf dem Land waren wir so glücklich, und Miss Wilson war so lieb zu mir. Sie ... sie fehlt mir schrecklich.«


  »Was ist mit ihr?«, fragte Ives leise.


  Anne sah ihn scheu an. »Miss Wilson widersetzte sich den Plänen, die Tante Agnes für mich hatte. Sie sagte, ich wäre zu jung für ein Debüt und gehörte noch ins Schulzimmer. Tante Agnes entließ sie auf der Stelle.«


  »Aber warum möchte deine Tante, dass du so früh heiratest - noch dazu einen Mann, der so verkommen ist wie mein Onkel?«, wollte Sophy wissen.


  In einem Ton, der für ihr Alter viel zu erwachsen war, sagte Anne: »Es geht um mein Geld. Neben dem Vermögen meines Vaters gehört mir auch das große Erbe, das mir Großvater Weatherby hinterließ. Er und Tante Agnes stritten immerzu, sodass er sie in seinem Testament nicht bedachte. Da sie kein eigenes Vermögen besitzt, hat Lord Scoville ihr Geld versprochen, sobald wir verheiratet sind.« Anne seufzte. »Sie wird auf jeden Fall auf der Heirat bestehen. Sie kann nicht vergessen, dass Großvater Kaufmann war, und glaubt, wenn ich in die Aristokratie einheirate, wird sich nicht nur meine, sondern auch ihre Stellung verbessern.«


  »Ach, du lieber Gott!«, stieß Sophy angewidert hervor. »Was für ein dummes Geschwätz.« Sie blickte Anne an. »Möchtest du unbedingt zu deiner Tante zurück?«


  »Wa-was soll das heißen? Mir bleibt wohl nichts anderes übrig?«


  »Doch!«, erwiderte Sophy lebhaft. »Ich würde mich sehr freuen, wenn du zu uns kommst und bei uns wohnst.«


  Ives fuhr auf, als hätte ihn ein Schwert angerührt. Der Schmetterling war impulsiver, als ihm gut tat. »Sollten Sie sich das nicht besser überlegen?«, wandte er behutsam ein. »Ist das keine übereilte Entscheidung?«


  Plötzlich war er das Ziel zweier entschieden feindseliger Augenpaare. Sophy, die sich aufrecht hinsetzte, sagte steif: »Ich wüsste wirklich nicht, was Sie das anginge, Lord Harrington. Es ist die ideale Lösung.« Sie warf Anne einen Blick zu. »Gibst du mir nicht Recht?«


  »O ja«, hauchte Anne begeistert.


  Sophy lächelte ihr herzlich zu, doch ihr Lächeln erlosch, als sie Ives anschaute. »Geben Sie dem Kutscher Anweisung, er soll die Richtung ändern«, verlangte sie kühl. »Wir wollen zum Berkeley Square.«


  Ives zuckte mit den Schultern, klopfte gegen die kleine Scheibe hinter seinem Kopf und gab dem Kutscher die Richtung an, die er einschlagen sollte. Nachdenklich starrte er Sophy an, während die Kutsche schwankend dahinrumpelte. Es sah aus, als wäre die Dame nicht nur unüberlegt und ungestüm, sondern auch eigensinnig. Er tat gut daran, sich das in Zukunft vor Augen zu halten. Er schmunzelte. Er hatte immer schon eine Vorliebe für Kontroversen gehabt und war sicher, dass er bei Lady Marlowe auf seine Kosten kommen würde.


  Sophy sah ihn misstrauisch an. »Warum lächeln Sie?«


  Ives sah so unschuldig drein, wie seine Brigantenvisage es zuließ. »Vielleicht wegen des glücklichen Ausgangs, den die Vorkommnisse des heutigen Abends nahmen?«, äußerte er harmlos.


  Sophy starrte ihn fest an. Was hatte der Mann vor? Bis auf den Umstand, dass er sie gegen ihren Willen den Dark Walk entlangführte, hatte er sich untadelig benommen und während des Spaziergangs nichts Unschickliches getan. Er hatte sogar gegen Edward ihre Partei ergriffen. Auch jetzt benahm er sich ohne Fehl und Tadel. Warum also traute sie ihm nicht?


  


  Le Renard hatte nachdenklich beobachtet, wie Ives die beiden Damen begleitete. Glaubte der Dummkopf wirklich, er hätte Chancen bei der holden Sophy? Er lächelte böse.


  Nach ihrer Ehe mit Simon war es unwahrscheinlich, dass Sophy jemals wieder in den heiligen Stand der Ehe treten würde. Bestimmt nicht mit jemandem wie Harrington, einem ehemaligen Offizier, dessen Auftreten und Gebaren den befehlsgewohnten Mann erkennen ließen. Sophy war eine Frau, die sich nicht gern herumkommandieren ließ, wie er widerstrebend zugeben musste. Und Harrington? Was war er denn gewesen? Ein Niemand, ein Major der Kavallerie, der das Glück gehabt hatte, eine Offizierslaufbahn wegen eines Titels aufgeben zu können. Der Gedanke an Ives' Erbe entlockte ihm ein Auflachen. Möchte wissen, ob der Kerl mir dankbar ist? Eigentlich sollte er es sein. Schließlich verdankt er seinen Aufstieg in die Aristokratie mir.


  Sein Lachen war ihm vergangen, als er sich Stunden später von den anderen getrennt hatte und nach Hause fuhr. Ihm war eingefallen, dass er Harrington zu leichtfertig abgetan hatte. Es war gut möglich, dass es sich als nötig erweisen sollte, den neuen Viscount im Auge zu behalten. Er hatte die Harringtons schon einmal unterschätzt und wollte diesen Fehler nicht noch einmal begehen.


  Zwar glaubte er nicht, dass ihm von Harrington wirklich Gefahr drohte, doch war er ein überaus raffinierter, vorsichtiger Mensch - einer der Gründe, weshalb man ihn all die Jahre nicht gefasst hatte. Sein Erfolg hatte ihn vielleicht zu selbstsicher werden lassen, er war von seiner Fähigkeit, die Verfolger von seiner Spur ablenken zu können, viel zu überzeugt, wie er zugeben musste.


  Der Zusammenstoß mit Adrian und Richard Harrington hatte all dies verändert. Sie waren nicht so nahe daran gewesen, seine Identität aufzudecken, wie sie geglaubt hatten, doch allein die Tatsache, dass sie seine Witterung aufgenommen hatten, ließ ihn die Gefahren zu großen Selbstvertrauens erkennen. Ich musste sie ausschalten, dachte er mit bösem kleinem Lächeln.


  Er entließ seinen wartenden Diener und schenkte sich einen Cognac ein, ehe er sich gemütlich in seinem Sessel im Arbeitszimmer niederließ. Im Moment war er mit dem Leben recht zufrieden, obschon Sir Arthur Wellesleys Ankunft in Portugal ihm zu denken gab.


  Napoleon hatte sich auf dem Kontinent gut behauptet, doch Wellesley als Oberbefehlshaber der britischen Truppen konnte die Situation ändern. Sollte Napoleon eine Niederlage erleiden, war es um seine Rolle als Le Renard geschehen, und der stetige Fluss französischen Goldes würde versiegen. Wieder seufzte er. Nun, er hatte so viel Vermögen angehäuft, dass er den Rest seines Lebens gut davon leben konnte.


  Er lächelte. Er würde einen glänzenden Rückzug antreten, ohne dass seine Identität aufgedeckt wurde. Schließlich gab es sehr wenig, das ihn mit dem Fuchs in Verbindung bringen konnte. Er furchte die Stirn. Diese verdammte Rubinnadel, dachte er ärgerlich. Wohin war sie nur verschwunden?


  Er hatte sie oft getragen. Größe und Intensität des Rubins waren auffallend. Dutzende Menschen würden diese Krawattennadel als sein Eigentum erkennen.


  Schlimmer noch, er wusste, dass er sie getragen hatte, als Simon betrunken ankündigte, er wolle seine Frau lehren, wer Herr in seinem Haus sei. Er konnte sich deutlich erinnern, dass er die Nadel befingerte, während er sein Vorgehen überdachte. Genau in diesem Moment hatte er den Entschluss gefasst, Simon aufzulauern, und es hatte nur eines Augenblicks bedurft, sich von der betrunkenen Runde davonzustehlen und sein Opfer zu stellen. Nachdem sein schlimmster Verdacht sich bestätigte und Simon ihn identifizierte, nun, da hatte er keine andere Wahl mehr gehabt, als ihn zu töten.


  Simon war sein erstes Mordopfer - damals hatten ihm seine Nerven noch ziemlich zu schaffen gemacht. Und dann das schreckliche Ungewitter in jener Nacht, besonders jener grässliche helle Blitz! Er war fast sicher gewesen, Sophy hätte ihn an der Wand stehen sehen. Doch das war nicht der Fall.


  Seine Stirnrunzeln wurden tiefer. Vielleicht hatte sie ihn aber doch gesehen und aus Gründen, die nur sie kannte, all die Jahre geschwiegen.


  Er schnaubte verächtlich. Wie unlogisch! Heute Abend war er wirklich in melodramatischer Stimmung. Er nahm einen Schluck von dem edlen, geschmuggelten französischen Cognac.


  Hätte Sophy ihn gesehen, hätte sie es ihm inzwischen sicher zu verstehen gegeben, und was die Krawattennadel betraf ... Er hatte kurz erwogen, ein Duplikat anfertigen zu lassen, doch bestand die Gefahr, dass jemand davon Wind bekäme.


  Nein, es war besser, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Vermutlich lag die Nadel in irgendeiner Ritze von Marlowe House. Und wer würde sich nach so langer Zeit noch erinnern, wann er sie verloren hatte oder sie gar mit Simons Tod in Verbindung bringen? Er brauchte nicht zu befürchten, dass ihr Verlust ihn immer verfolgen würde. Und was Harrington betraf, würde er ihn einfach aus dem Weg räumen, falls der Viscount ihm lästig wurde.


  


  Harrington suchte auch in dieser Nacht Sophys Gedanken heim, doch konnte sie ihn betreffend zu keinem festen Schluss gelangen. Sie war auf der Hut vor ihm, konnte aber nicht bestreiten, dass er ihr sehr geholfen hatte. Sie war ihm dankbar, war aber auch argwöhnisch und traute ihm ganz und gar nicht. Sie schnitt eine Grimasse. Die Ehe mit einem Ungeheuer wie Simon konnte einen nur misstrauisch werden lassen.


  Sie war nicht nur auf der Hut vor Harringtons Motiven. Die Tatsache, dass sie seit Simons Tod ihre eigenen und die Angelegenheiten ihrer Geschwister selbst und ohne Hilfe wahrgenommen hatte, hatte sie misstrauisch gegen jedwede Einmischung gemacht. Warum hatte Harrington eingegriffen? Wehmütig gestand sie ein, dass sich in ihre Dankbarkeit auch eine Spur Bedauern darüber mischte, dass er sie kühl den Dark Walk entlangbugsiert und sich dann über ihre Reaktion belustigt gezeigt hatte.


  Sie musste gähnen und kuschelte sich tiefer ins Bett, eigentlich recht zufrieden, wie sich die Dinge heute Abend entwickelt hatten. Anne war vor Edwards Zugriff in Sicherheit und schlief ungestört zwei Türen weiter. Phoebe und Marcus, die mit Verblüffung reagiert hatten, als Sophy ihnen eine völlig Fremde präsentierte und ihnen freundlich eröffnete, dass Anne auf unbestimmte Zeit bei ihnen leben würde, hatten sich rasch beruhigt, nachdem der erste Schreck verflogen war. Phoebe war wie immer sehr lieb und hatte das Mädchen scheu willkommen geheißen, sodass Anne sich sofort wie zu Hause fühlte. Marcus Reaktion war lauer ausgefallen, obwohl er sich höflich verbeugt und gemurmelt hatte, er hoffe, sie würde ihren Aufenthalt bei ihnen genießen.


  Erst am nächsten Morgen war ihr aufgegangen, welche Folgen ihr Vorgehen eventuell nach sich ziehen konnte. Nach den Aufregungen der vorangegangenen Nacht hatte sie verschlafen und eben ihren Morgentee in aller Ruhe genossen, während Phoebe und Anne höchst ungehörig auf ihrem Bett lagerten, als ihr die unangenehme Nachricht überbracht wurde, dass ihr Onkel und eine unbekannte Dame sie im blauen Salon erwarteten.


  Anne schnappte nach Luft und fuhr auf. »Meine Tante! Ich weiß es. Sie will mich zurück an den Russell Square holen.« Sie sah Sophy mit flehenden braunen Augen an. »Ach, bitte! Ich flehe Sie an, lassen Sie nicht zu, dass sie mich mitnimmt!«


  »Unsinn«, sagte Phoebe entschlossen, trotz des Anflugs von Unbehagen in ihrem Blick. »Sophy wird nicht zulassen, dass dich jemand mitnimmt. Du bist in Sicherheit. Sophy wird dich beschützen.«


  »Du kennst meine Tante nicht«, erwiderte Anne Mitleid erregend. »Sie ist zu allem entschlossen, und sie hat ihn mitgebracht.« Sie schluchzte auf. »Wenn ich zu ihr zurückkehren muss, bin ich verloren! Niemand wird mich vor dem schrecklichen Schicksal bewahren, dem ich gestern fast zum Opfer fiel. Ich bin dem Untergang geweiht.«


  Das war keine übertrieben dramatische Deutung der Situation, wie Sophy gut wusste. Nun erst wurde ihr unangenehm bewusst, dass sie vielleicht übereilt gehandelt hatte. Sie hatte Anne mit sich nach Hause genommen, ohne gesetzliche Handhabe, sie bei sich zu behalten. Forderte ihre Tante Annes Rückkehr, was sehr wahrscheinlich war, musste Sophy nachgeben, wenn sie nicht gegen das Gesetz verstoßen wollte.


  Völlig durcheinander und von bösen Vorahnungen erfüllt, beruhigte Sophy Anne, so gut es ging, und zog sich hastig an, nachdem sie beide Mädchen hinausgescheucht hatte. Über ihr weiteres Vorgehen in Sorge, schritt sie eine halbe Stunde später die Treppe hinunter. Eines stand jedenfalls fest: Sie würde Anne nicht im Stich lassen.


  Die Erinnerung an ihre eigene verzweifelt unglückliche Ehe überkam sie. Gesetz hin oder her, sie konnte nicht hilflos dastehen und zulassen, dass Annes Tante das Mädchen einem Schurken wie Edward in die Arme trieb. Ein kampflustiger Schimmer zeigte sich in ihren goldenen Augen. Sie selbst hatte kein Mensch vor Simon bewahrt, doch Anne war nicht ohne Beschützer. Sie würde dafür sorgen, dass niemand das Mädchen zwang, dasselbe schwere Los zu ertragen, das sie von Simons Händen erduldet hatte.


  Mit geröteten Wangen und in kerzengerader Haltung ging sie zum blauen Salon und betrat ihn beherzt und entschlossen, um sich kopfüber ins Gefecht zu stürzen, als sie Edward elegant wie immer in einem pflaumenblauen Tuchrock und hellbraunen Breeches am marmornen Kaminsims lehnen sah.


  »Merkwürdig, ich kann mich deutlich erinnern, dass ich Emerson Auftrag gab, moralisch fragwürdige Personen nicht einzulassen«, sagte sie kühn. »Was treibst du hier? Und wie hast du dir den Eintritt an meinem Butler vorüber erzwungen?«


  Aus Edwards Blick sprach unverhüllte Abneigung. »Du hast eine böse Zunge, meine Liebe. Eines schönen Tages wird sie dir jemand abschneiden. Ich hoffe inständig, diesen Tag noch zu erleben.«


  »Das wird nicht der Fall sein. Wie immer hast du es auf die Schwachen und Schutzlosen abgesehen«, sagte sie zuckersüß.


  Edwards Gesicht rötete sich vor Zorn, und er trat tatsächlich drohend auf sie zu, als ihn die andere im Raum Anwesende innehalten ließ. Sich von dem Sofa erhebend, auf dem sie gesessen hatte, sagte die Frau ruhig: »Mylord Scoville, lassen Sie sich von diesem armen, irregeleiteten Geschöpf nicht vom Grund unseres Hierseins ablenken.«


  Sophys unfreundlichem Blick begegnend, sagte sie kühl: »Ich bin Agnes Weatherby. Soviel ich weiß, befindet sich meine Nichte hier. Ich wünsche, dass sie sofort zu mir gebracht wird.« In rügendem Ton fuhr sie fort: »Sie haben sich in Dinge eingemischt, die Sie nichts angehen, und nur mein gutes Herz hinderte mich daran, Sie wegen Entführung anzuzeigen. Sollten Sie sich weigern, können Sie sicher sein, dass ich mich unverzüglich an die Polizei wende. Nun, wo ist meine Nichte?«


  Agnes Weatherby war eine gut aussehende Frau, deren Züge wie gemeißelt wirkten. Und auch so hart, dachte Sophy grimmig. Sie hatte die gleiche Augenfarbe wie ihre Nichte, während aber Annes Augen warm und sanft waren, erinnerten ihre an Steine. Für eine Frau um die Dreißig war sie sehr gut erhalten. Das dunkle Haar schimmerte vor Gesundheit und Vitalität, die Figur unter dem gestreiften Kleid war üppig und voll. An ihr war nichts zu entdecken, das auch nur eine Spur von Besorgnis um das Wohlergehen ihrer Nichte verraten hätte.


  Sophy war ratlos, wie sie mit Agnes Weatherby ins Gespräch kommen sollte, da diese das Gesetz auf ihrer Seite hatte und so entschlossen war, dass ein Appell an ihre bessere Natur vermutlich nichts nützen würde. Aber erfasste sie die ganze Situation richtig? Gut möglich, dass Agnes gar nicht so schlimm war, wie Anne angedeutet hatte. Es war immerhin möglich, dass Edward nur seine Seite der Geschichte dargestellt und sie ausgeschmückt hatte, um sich im besten Licht zu zeigen.


  »Hat mein Onkel Ihnen gesagt, was gestern passierte?«, fragte Sophy.


  »Und ob! Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie sich dabei dachten, als sie das vertraute Beisammensein eines Brautpaares störten.«


  »Brautpaar? Hat er Ihnen das gesagt? Nun, ich will Ihnen sagen, was sich wirklich zutrug«, setzte Sophy scharf an. »Nachdem Ihre Nichte um Hilfe gerufen hatte und ich sie fand, war kein Brautpaar zu sehen. Annes Kleid war ihr von der Schulter gerissen. Sie schluchzte und stand unter Schock. So ungern ich es zugebe, aber mein Onkel war betrunken und bedrängte sie auf sehr vulgäre und brutale Weise. Ich darf gar nicht daran denken, was er ihr angetan hätte, wenn ich nicht zufällig in der Nähe gewesen wäre. Er stand im Begriff, einem Kind Gewalt anzutun, das seine Enkelin sein könnte. Es war eine abstoßende Szene, und ich tat nur, was jeder Mensch mit einem Funken Verantwortungsgefühl getan hätte - ich rettete Anne aus einer gefährlichen und peinlichen Situation.«


  »Lady Marlowe, ich glaube, Sie missdeuten, was Sie sahen«, sagte Miss Weatherby steif. »Lord Scoville mag ein wenig, hm, derb gewesen sein, aber schließlich ist er ein reifer Mann und sehr verliebt in meine Nichte.«


  »In ihr Geld«, fauchte Sophy.


  »Es spielt keine Rolle«, erwiderte Miss Weatherby verkniffen, »ob es ihr Vermögen oder ihr Gesicht ist, das ihn entflammt. Es geht darum, dass sie meine Nichte ist und ich ihr Vormund bin. Wenn ich es ihm gestatte, sich ihr zu nähern, geht es Sie nichts an. Und jetzt lassen Sie Anne sofort holen!«


  »Nein«, weigerte sich Sophy, deren Geduld an einem seidenen Faden hing. »Das werde ich nicht. Anne bleibt so lange bei mir, bis ich sicher sein kann, dass Sie sie nicht in eine abscheuliche Verbindung mit einem lasterhaften alten Wüstling wie meinen Onkel zwingen.«


  Edward stieß nun eine Reihe von Flüchen aus, die einen Seemann hätten erröten lassen, doch reagierten weder Sophy noch Miss Weatherby mit einem Wimpernzucken. Es bemerkte auch keiner, dass die Tür geöffnet wurde und jemand leise eintrat. Eine vierte Person, die dastand, nachdem sie die Tür geschlossen hatte, und die Szene beobachtete.


  »Sagte ich nicht, dass sie ein stures, gehässiges Luder ist, das sich ständig einmischt!«, stieß Lord Scoville wütend hervor, nachdem er seinem Unmut kräftig Luft gemacht hatte. »Sagte ich nicht, dass sie alles tun würde, um meine Pläne zu vereiteln?«


  »Ja, Sie warnten mich, lieber Lord Scoville, doch glaubte ich Ihnen nicht.« Miss Weatherby schnurrte geradezu und sah mit Wärme in seine Richtung. »Jetzt sehe ich, wie Recht Sie hatten.« Der Blick, der Sophy galt, war eisig. »Da Sie sich so uneinsichtig zeigen, muss ich die Behörden einschalten. Binnen einer Stunde wird die Polizei bei Ihnen sein. Sorgen Sie dafür, dass Anne dann fertig ist und mit mir kommt.«


  »Madam, das würde ich mir zweimal überlegen«, sagte Ives kalt und gab damit seine Anwesenheit kund. »Man könnte sich auch für Ihr Verhalten interessieren, vor allem aber für Ihre Beweggründe, ein empfindsames Kind wie Anne einem fragwürdigen Charakter wie Baron Scoville auszuliefern.« Er lächelte unangenehm. »Kam Ihnen nie der Gedanke, man könnte Sie deshalb vor Gericht zitieren und zur Rechenschaft ziehen?«


  5

  



  Sophy schnappte nach Luft und fuhr herum, um Ives anzusehen. Sie war so erfreut und erleichtert, einen Verbündeten zu bekommen, dass ihr Arger über sein eigenmächtiges Vorgehen am Vorabend vergessen war. Auch sein kühnes Eindringen in eine sehr private Angelegenheit war verziehen. Wie drohend und unerbittlich er aussieht, dachte sie beglückt. Genau der Verbündete, den sie im Moment brauchte.


  Als wäre er nicht mitten in eine hässliche Szene geplatzt, sagte sie vor Freude strahlend: »Lord Harrington, wie reizend, uns zu besuchen. Wir besprachen eben Annes Aufenthalt bei uns. Miss Weatherby ist Annes Tante.«


  Mit einem Augenzwinkern kam Ives auf sie zu und beugte sich tief über ihre ausgestreckte Hand. »Nach unseren gestrigen Abenteuern erschien es mir angebracht, Sie heute aufzusuchen.« Lässig ihre Hand unter den Arm steckend, drehte er sich zu den anderen um.


  »Ich bin Viscount Harrington«, sagte er mit beabsichtigter Arroganz.


  »Mir doch egal, wer Sie verdammt noch mal sind«, knurrte Edward. »Sie mischen sich in eine persönliche Angelegenheit ein, die für Sie ohne Belang ist.«


  »Hm, ich hatte gehofft, dass eine durchschlafene Nacht Ihre schlechte Laune gebessert hätte«, murmelte Ives. »Nun sehe ich, dass ich enttäuscht werde.« Er blickte auf Sophy hinunter, die diskret versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. »Als Sie sagten, dieser einfältige Lüstling wäre Ihr Onkel, handelte es sich doch sicher um einen Irrtum?«


  Die Worte wurden mit so viel unschuldiger Ratlosigkeit geäußert, dass Sophy an unterdrücktem Lachen fast erstickte. Das ermutigende Blitzen in Ives' grünen Augen war ihr Untergang. Unfähig sich zu beherrschen, platzte sie vor Lachen heraus.


  »Es ist kein Irrtum. Und Sie, Mylord, sind unverbesserlich!«


  Ives lächelte ihr träge zu. »Und Sie sollten mehr lachen.«


  Mit einem Blick, der Lord Scoville und Miss Weatherby galt, sagte er: »Ich glaube, es wird Zeit, dass Sie gehen. Seien Sie versichert, dass Ihre Nichte bei Lady Marlowe gut aufgehoben ist. Tatsächlich wage ich die Behauptung, dass sie hier behüteter ist, als sie es in Ihrer Obhut jemals sein konnte. Und was Sie betrifft«, er sah Edward an, »würde ich vorschlagen, dass Sie Ihre Jagd auf Damen so jugendlichen Alters aufgeben. Sollte ich Sie noch einmal ertappen, wenn Sie eine Unschuld missbrauchen, wird es mit einem Hieb nicht abgetan sein.«


  »Sie waren das!«, heulte Edward auf, dem nun erst aufging, wer der Hüne an Sophys Seite war. »Sie haben mich geschlagen und meine Duellforderung abgelehnt!«


  »Ja, ich glaube, ich hatte die Ehre«, sage Ives schleppend, »und wenn Sie nicht wirklich feststellen wollen, wie gut ich im Zweikampf bin, schlage ich vor, Sie und Miss Weatherby gehen jetzt. Sie haben Lady Marlowe schon lange genug mit Ihrer Gesellschaft behelligt.«


  »Das ist doch die Höhe!«, zeigte Miss Weatherby sich beleidigt. »Ich bin schockiert! Ja, schockiert von diesem rüden, anmaßenden Gehabe.«


  Es war klar, dass sie nicht wusste, was sie von Lord Harringtons Eingreifen in den Kampf halten sollte. Sein selbstbewusstes Auftreten hatte in ihr den beklemmenden Argwohn geweckt, dass es vielleicht nicht unklug wäre, für den Moment den Rückzug anzutreten. Heute würde ein weiterer Wortwechsel nichts mehr bringen, außerdem bestand die Chance, dass Annes Aufenthalt bei Lady Marlowe sich auf lange Sicht als vorteilhaft erweisen konnte.


  Schließlich war Lady Marlowe Tochter eines Earls, Nichte eines Barons und Witwe eines Marquis. Der Gedanke, dass ihre Nichte so engen Umgang mit blauem Blut hatte, war für Miss Weatherby geradezu Schwindel erregend. Außerdem musste sie einsehen, dass Lady Marlowe, von Lord Harrington sehr geschickt unterstützt, Anne nicht kampflos aufgeben würde. Dies konnte zu peinlichen Fragen bezüglich ihrer Vormundschaft über die Richmonderbin führen, was Miss Weatherby um jeden Preis vermeiden wollte.


  Während Edward sich noch spreizte, machte Miss Weatherby gute Miene und sagte: »Wie ich sehe, lassen Sie sich nicht umstimmen. Da Ihnen Annes Wohl am Herzen zu liegen scheint, bin ich willens, das Mädchen bei Ihnen zu lassen ... vorübergehend.« Es folgte ein ernster Blick. »Lady Marlowe, ich werde Sie zur Verantwortung ziehen, sollte meiner lieben Nichte in Ihrem Haus ein Leid geschehen.«


  Unnahbar wie eine Königin neigte Sophy den Kopf. »Sie können beruhigt sein, dass Anne hier nicht so behandelt wird wie bei Ihnen.«


  Miss Weatherby erstarrte und kniff die Augen zusammen. Halb versucht, den Kampf fortzusetzen, sah sie Sophy hasserfüllt an.


  Ives war es, der den toten Punkt überwand, indem er ruhig bemerkte: »Ich bin sicher, dass Ihre Nichte hier sehr gut aufgehoben ist. Lady Marlowe hat sich auf diesem Gebiet bereits bewährt. Seit einigen Jahren sind ihre jüngeren Geschwister in ihrer alleinigen Obhut«


  Als Edward widersprechen wollte, sah Ives ihn mit trügerischer Harmlosigkeit an. »In ihrer alleinigen Obhut«, wiederholte er leise, und der Ausdruck seiner Augen ließ Edward zögern und klugerweise grollend verstummen.


  »Nun gut«, sagte Miss Weatherby »Für heute gibt es nichts mehr zu besprechen.«


  »Ach, da wäre noch etwas«, widersprach Sophy aalglatt. »Es geht um Miss Richmonds Garderobe und andere persönliche Dinge. Ich schlage vor, Sie lassen diese rasch zu uns bringen.« Sie lächelte Miss Weatherby zu. »Das arme Kind hat nur das Kleid, das es gestern trug, und das ist leider arg zerrissen. Sicher möchten Sie nicht, dass es sich herumspricht, in welch armseligem Aufzug Sie mir Anne überließen?«


  Miss Weatherbys Busen schwoll entrüstet, doch empfahl sie sich mit knappem Nicken und einem kurzen Gruß, um dann, gefolgt vom wütenden Edward, hinauszurauschen.


  Sophy sah nun Ives voller Bewunderung an. »Mylord, ich muss sagen, gut gemacht! Meinen aufrichtigen Dank für Ihr zeitgerechtes Einschreiten.«


  Ives hob ihre Hand an seine Lippen. »Ich zweifle nicht daran, dass Sie alle auch auf eigene Faust in die Knie gezwungen hätten, meine liebe Lady Marlowe.«


  Merkwürdig atemlos, als sie seine Lippen auf ihrer Haut spürte, entzog ihm Sophy die Hand und entfernte sich ein paar Schritte.


  »Was führte Sie in einem so günstigen Moment hierher?«, fragte sie rundheraus, als sie sich wieder gefasst hatte.


  »Nun ... vielleicht ein Höflichkeitsbesuch?« Seine Augen blitzten sie an.


  »Das war alles? Ein Höflichkeitsbesuch?«


  »Was sollte es denn sein, meine Liebste?«, fragte Ives mit einem Lächeln, das sie ganz schwach werden ließ.


  Nur mit Mühe ließ sie sein Lächeln unerwidert. Stattdessen warf sie ihm einen finsteren Blick zu und sagte: »Sie sind zu direkt, Mylord. Ich bin nicht Ihre Liebste.«


  »Nun, noch nicht«, erwiderte er ungerührt.


  Sophy holte empört Luft, aus ihren schönen Augen flammte goldenes Feuer. »Sie sind nicht nur zu direkt, Mylord, sondern auch zu arrogant.«


  Ives übte sich in Zerknirschung. »Sie haben zweifellos Recht, Mylady. Verzeihen Sie mir und schreiben Sie es dem Umstand zu, dass ich bis vor kurzem nur Soldat war. Da ich jahrelang ein raues Leben führte, muss ich gestehen, dass ich mit den feinen Sitten der Aristokratie nicht vertraut bin.«


  »Sie sind außerdem ein großer Schwindler«, gab Sophy zurück, die sich sehr zurückhalten musste, um seine gespielte Zerknirschung nicht zu belächeln.


  Ives seufzte schwer. »Ich fürchte, das ist nur allzu wahr.« Seine Worte waren von einem hoffnungsvollen Blick begleitet. »Vielleicht könnten Sie mich unter Ihre Fittiche nehmen und mir beibringen, wie ich es besser machen könnte?«


  »Vielleicht sollten Sie aufhören, mich zu beschwindeln, und mir endlich verraten, warum Sie gekommen sind.«


  »Beschwindeln! Als ob ich das könnte! Niemals, Liebste, Sie missverstehen mich völlig!«


  »Ich bin nicht Ihre Liebste!«


  In seinen Augenwinkeln zeigten sich attraktive Fältchen, und noch ehe er den Mund aufmachte, wusste sie, was er sagen würde. Mit blitzenden Augen warnte sie ihn: »Wagen Sie ja nicht zu sagen, >noch nicht<!«


  Lachend ging er auf sie zu und nahm wieder ihre Hand. »Meine Liebste«, raunte er. »Sie werden doch nicht wollen, dass ich die Unwahrheit sage, oder?«


  Sophy stieß unhörbar etwas Unhöfliches hervor, und nachdem sie vergeblich versucht hatte, ihre Hand zu befreien, sah sie ihn finster an.


  »Mylord, ich weiß nicht, was in Ihrem Kopf nicht stimmt, aber seien Sie versichert, dass ich kein leichtfertiges Flittchen bin, das Sie mit Ihrem Charme bezaubern könnten. Ich will ganz offen sein: Ich werfe meine Netze weder nach einem Ehemann noch nach einem Liebhaber aus. Falls Sie an eine solche Beziehung denken, sage ich Ihnen glatt ins Gesicht, dass Sie Ihre Zeit verschwenden. Und jetzt, verdammt noch mal, lassen Sie meine Hand los, ehe ich Sie ohrfeige.«


  »Diese Worte von einer Dame Ihrer Erziehung!«, zeigte er sich entrüstet, während seine grünen Augen sie verspotteten. »Mein Wort, ich bin richtig schockiert.«


  Da er alles andere als schockiert aussah, sagte Sophy mit verächtlichem Schnauben: »Meine Hand, Mylord?«


  »Ach, was für eine hübsche Hand. Haben Sie wirklich etwas dagegen, dass ich sie halte?«


  Nachdem sie es abermals geschafft hatte, sich seinem Zugriff zu entziehen und das Prickeln in ihrem Arm zu ignorieren, sagte sie streng: »Mylord, ich muss Sie bitten zu gehen, wenn Sie sich nicht anständig benehmen können.«


  Indem sie an ihm vorüber zur Tür ging, setzte sie hinzu: »Und ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen ... nicht nur gestern, sondern auch heute.« Sie warf einen Blick zurück. »Ihr Eingreifen wird gewürdigt, obwohl es unnötig war und Ihnen nicht das Recht gibt, sich Freiheiten bei mir herauszunehmen oder sich mir aufzudrängen. Wenn Sie bei mir nicht in Ungnade fallen wollen, schlage ich vor, dass Sie gehen ... jetzt.«


  »Das nenne ich eine Zurechtweisung! Haben Sie sich seit dem Tod Ihres Gatten so die Gentlemen vom Leibe gehalten?«, fragte er interessiert, ohne auch nur ein Zoll zu weichen.


  Sophy hörte es zähneknirschend. Der Kerl war unmöglich!


  »Da es Gentlemen waren, musste ich nicht so deutlich werden«, gab sie übertrieben freundlich zurück.


  Ives warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ach, Liebste, jetzt haben Sie es mir richtig gegeben!«


  »Zur Hölle mit Ihnen!«, stieß Sophy hervor, die sich vergaß und einen von Simons Lieblingsflüchen benutzte. »Gehen Sie jetzt, Mylord, oder muss mein Butler Sie aus dem Haus werfen?«


  Lachend ging Ives auf sie zu. »Mylady, keine Aufregung. Wenn Sie wirklich wollen, dass ich gehe, werde ich es tun.«


  Ives sah lächelnd auf sie hinunter, dann drückte er einen Kuss auf ihre Nasenspitze. »Was immer Sie wollen, Liebste.«


  Ives schlenderte hinaus und überließ es ihr, ihm nachzustarren. Es dauerte mehrere Sekunden, bis Sophys Herz wieder im normalen Rhythmus schlug und ihre chaotischen Gedanken sich entwirrt hatten.


  Sie sagte sich, dass ihr Herz aus Zorn schneller schlug. Das Merkwürdige aber daran war, dass sie gar nicht zornig war. Tatsächlich war ihr nach Lachen zumute. Der Mann ist unmöglich, dachte sie hilflos. Und arrogant! Es war gut möglich, dass er für weibliche Wesen mit empfänglichen Herzen sehr, sehr gefährlich werden konnte, wie sie sich ungern eingestehen musste ... aber ein solches Herz besaß sie natürlich nicht.


  


  In den darauf folgenden Tagen erfuhr Sophys Meinung von Lord Harrington keine Veränderung. Zwischen Verwirrung und Belustigung schwankend, gewöhnte sie sich daran, dass er bei den verschiedensten Anlässen wie von Zauberhand an ihrer Seite erschien. Tatsächlich wurde ihr zunehmend bewusst, dass sie sich daran gewöhnte, den hoch gewachsenen und ein wenig beunruhigenden Lord Harrington immer neben sich zu haben, wenn sie in der Öffentlichkeit erschien.


  Schlimmer noch, er hatte sich raffiniert in ihren Haushalt eingeschlichen, kam oft zu Besuch und hatte Phoebe, Anne und Marcus bereits geradezu schamlos auf seine Seite gezogen und für sich eingenommen, indem er häufig Ausfahrten zu ihrem Vergnügen arrangierte.


  Eines Tages hatte Lord Harrington alle in Astleys Royal Amphitheatre ausgeführt und mit Anne und Phoebe in seinem eleganten hochrädrigen Phaeton eine Ausfahrt in den Hyde Park unternommen, der die Mädchen hellauf begeisterte.


  Nicht damit zufrieden, sich Annes und Phoebes Sympathie zu sichern, hatte er Marcus Gentleman Jackson persönlich im Boxsalon des Letzteren an der Bond Street vorgestellt, sehr zu Marcus' Genugtuung. Dann hatte er Marcus und seine beiden Busenfreunde zum Essen zu Offleys ausgeführt, wo sie sich an dem hervorragenden Beefsteak des Hotels delektierten und sich famos unterhielten.


  Ach, und gestern, erinnerte sich Sophy fast entrüstet, hatte er ihre Einwände einfach abgetan - was er mit empörender Regelmäßigkeit tat - und gut gelaunt die drei Damen in Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett ausgeführt und anschließend zu einem großartigen Tee im Grillon. Die jüngeren Damen waren eindeutig verschossen in ihn, und seine leichte, neckende Art brachte sie immer wieder zum Lachen. Er war zu einem festen Bestandteil von Sophys Leben geworden, und zu ihrem Entsetzen gefiel es ihr immer besser.


  Lord Harrington schien neuerdings ihre einzige Sorge zu sein. Sie und ihre Geschwister nahmen freudig alle Vergnügungen wahr, die London zu bieten hatte. Anne Richmond hatte sich in das Leben in Grayson House eingefügt, als wäre sie hineingeboren worden, und Lord Scoville hatte sich nie wieder in ihre Angelegenheiten eingemischt. Anne und Phoebe hatten rasch Freundschaft geschlossen, und Anne sah in Sophy ihre Retterin. Es gab nichts, was sie nicht für die liebe Lady Marlowe tun würde, gelobte sie inbrünstig Phoebe gegenüber. Nichts.


  Annes Beziehung zu Marcus konnte man nur als lau bezeichnen. Er tolerierte sie höflich, während sie ihn mit wachsamer Nachsicht beäugte.


  Während im Moment alles ganz gut lief, war Sophy vage bewusst, dass man Anne betreffend ein langfristiges Arrangement treffen musste. Wie verlangt, hatte Miss Weatherby prompt Annes Sachen geschickt, ohne einen Versuch zu unternehmen, die Situation zu ändern.


  Anne lag Sophy im Moment nicht schwer auf der Tasche, und Sophy missgönnte ihr keinen Penny, doch waren in weiterer Zukunft Probleme abzusehen. Was würde sein, wenn die Saison zu Ende war und die Familie Grayson nach Cornwall zurückkehrte? Natürlich würde man Anne mitnehmen, aber welche Konflikte würde das mit Miss Weatherby heraufbeschwören? Sophy wollte gar nicht daran denken, was in ein paar Jahren sein würde, falls die Situation ungelöst blieb und es für Anne Zeit wurde, ihr Debüt in London zu machen, und sie von jungen Männern umschwärmt wurde, was angesichts von Annes Liebreiz und Vermögen mit Sicherheit zu erwarten war.


  Es war ein Problem, das Sophy zunehmend Sorgen bereitete, sodass sie etwa zehn Tage nach dem Gespräch mit Miss Weatherby und Edward Anne ausdrücklich darüber befragte.


  Die drei Damen saßen im kleinen Gewächshaus im rückwärtigen Teil des Hauses und genossen die Frühlingssonne, die durch die großzügigen Fenster einfiel. Phoebe und Anne hatten halbherzig an Handarbeiten gestichelt, und Sophy hatte müßig ein Musterbuch ihrer Lieblingsschneiderin durchgeblättert.


  Sophy hatte dem Buch nur wenig Beachtung geschenkt, da Annes Situation sie ständig beschäftigte. Als ihr Blick auf Annes fleißig gesenkten Kopf fiel, fragte sie plötzlich: » Warum drängt deine Tante so darauf, dass du meinen Onkel heiratest? Was hat sie denn dabei zu gewinnen?«


  Anne erschrak über die Frage, einen Moment sprach aus ihren samtenen braunen Augen nur Verständnislosigkeit. Als ihr allmählich dämmerte, worauf Sophy hinauswollte, sagte sie schlicht: »Wie ich an jenem ersten Abend schon sagte, möchte sie, dass ich einen Ehemann adliger Herkunft bekomme, außerdem hat sie von Lord Scoville nach der Heirat einen stattlichen Betrag zu erwarten. Sie besitzt kein eigenes Vermögen, da mein Großvater sie enterbte.«


  »Das alles weiß ich, aber kann sie denn aus deinem Vermögen keinen Nutzen ziehen?«, fragte Sophy eingedenk der Art und Weise, wie ihr Onkel sich am Erbe ihrer Geschwister bereicherte.


  »Sie kann nur so viel entnehmen, wie ich für meinen Unterhalt brauche, und auch dafür muss sie sich an die Vermögenstreuhänder wenden. Das Geld für meinen Unterhalt wird im allgemeinen direkt an die Gläubiger überwiesen, wenn die Treuhänder entscheiden, dass es berechtigte Forderungen sind. Tante Agnes erhält Geld für die tägliche Haushaltsführung, und soviel ich weiß, bekommt sie für ihre Mühe einen zusätzlichen Betrag. Da sie mit mir zusammenlebt, hat sie eigentlich keine Unkosten, doch sind die Treuhänder sehr penibel. Immerzu klagt sie, dass sie die Abrechnungen streng prüfen und alle Ausgaben in Frage stellen. Dabei sind sie nicht knickerig. Sie wollen nur sicher sein, dass das Geld für mich und mein Wohlergehen verwendet wird.«


  Eine Falte grub sich in Sophys Stirn. »Ist sie dein gesetzlicher Vormund? Oder sind es die Treuhänder?«


  »Sie ist es. Die Treuhänder wachen über mein Vermögen, Tante Agnes aber soll über mich wachen. Mein Vater benannte sie als Vormund, nachdem mein Großvater starb. Sie war meine einzige lebende Angehörige, und er glaubte, ich wäre bei einer Verwandten besser aufgehoben als bei völlig Fremden, falls ihm etwas zustieße. Er wusste von den Vorsichtsmaßnahmen, die mein Großvater ergriffen hatte, um sein Vermögen vor ihrem Zugriff zu schützen, und unternahm ähnliche Schritte.«


  »Und im Falle deiner Heirat?«


  »Wenn ich heirate, wird mein Vermögen wohl an meinen Mann übergehen. Damit würde die Treuhänderschaft enden.« Anne wirkte sehr erwachsen, als sie nachdenklich sagte: »Ich glaube, Tante Agnes und Ihr Onkel planen, dass er ihr nach der Heirat mit mir einen großen Teil meines Geldes übereignet, da sie ihm half, mich zu bekommen.«


  »Aber das ist ja barbarisch!«, rief Phoebe aus, die aufmerksam gelauscht hatte. »Wie gut, dass Sophy im richtigen Moment einschreiten konnte! Mein Onkel muss verrückt sein!«


  »Phoebe!«, schalt Sophy sie und verschluckte ein Lachen. »So darfst du nicht reden. Es gehört sich nicht.«


  »Marcus sagt es ständig«, konterte Phoebe eigensinnig. »Und du auch. Warum darf ich nicht?«


  »Weil du zu einer Dame erzogen werden sollst. Ich bin jenseits von Gut und Böse, und dein Bruder ist ein Gentleman und tut als solcher, was ihm beliebt.«


  »Aber Sie sind eine Dame«, wandte Anne ein, »und doch sagen Sie, was Sie wollen.«


  »Du vergisst«, sagte Sophy mit angedeutetem Lächeln, »dass ich zwar eine Dame bin, daneben aber auch Witwe, und Witwen haben viel mehr Freiheit als Damen!«


  »Ich wünschte, ich wäre Witwe«, seufzte Anne, und Phoebe und Sophy brachen in Gelächter aus.


  »Schäm dich«, sagte Sophy neckend. »Du bist noch nicht einmal Braut und wünschst deinen armen Mann schon ins Grab.«


  Da Anne Sophys Geschichte von Phoebe kannte, warf sie ihr einen Blick durch gesenkte Wimpern zu. »Haben Sie sich nie Ihren Mann tot gewünscht?«


  Sophy wurde sofort ernst und gestand hart und leise: »Ich betete fast jeden Moment meiner Ehe um den Tod meines Mannes. Und als er den Tod fand, spürte ich, dass meine Gebete erhört worden waren.«


  Ives, der im Begriff stand, das Gewächshaus zu betreten, in das Emerson ihn geschickt hatte, hielt im Eingang inne. Für jemanden, der eine engere, vertrautere Beziehung mit der Dame ins Augen fasste, waren ihre Worte nicht sehr ermutigend.


  Eine kleine Falte zeigte sich zwischen seinen Augen. Er wusste alles über den Tod von Lady Marlowes Gatten und über die Spekulationen, sie hätte dabei ihre Hand im Spiel gehabt, doch hatte er dies alles als Gerücht abgetan. Sophys Worte aber gaben ihm zu denken. Diesen Ton kannte er an ihr nicht, und zum ersten Mal fragte er sich, wie ihr Mann wirklich zu Tod gekommen war.


  Nun erst bemerkte Sophy ihn und rief aus: »Lord Harrington! Was denkt Emerson sich denn ... Sie einfach unbegleitet durchs Haus zu schicken!«


  Ives lächelte ihr zu und trat ein, nicht ohne sich zu verbeugen. Als er Sophy anblickte, murmelte er: »Ihrem Butler dürfen Sie nicht die Schuld geben. Er wollte seiner Pflicht nachkommen und mich begleiten, ich aber überzeugte ihn, dass Sie es ihm nicht verübeln würden, wenn ich allein käme.«


  In Sophys Augen blitzte es ob dieses weiteren Beispiels für seine Eigenmächtigkeit auf. »Aber wenn ich es verüble?«


  »Ach, Liebste, Sie würden den Mann doch nicht für etwas büßen lassen, das nicht seine Schuld ist?«


  Da sie in letzter Zeit etliche Wortgefechte verloren hatte, sobald Lord Harrington sich auf einen Kurs festlegte, galt Sophys ganzes Mitgefühl nun Emerson.


  Sie sah Ihren Gast aufmerksam an und sagte verhalten: »Sie sind nicht nur ungezogen und überheblich, ich sehe auch, dass sich zu ihren zahlreichen Vergehen Einschüchterung hinzugesellt.«


  Ives sah beleidigt drein. »Nein, nein, Liebste, Sie irren sich. Ich schüchterte Emerson nicht ein. Ich überzeugte ihn nur, dass es das Klügste sei, mir meinen Willen zu lassen.«


  An Lord Harringtons scherzhaften Ton gewöhnt, kicherten die zwei jüngeren Damen, worauf er ihnen blinzelnd zulächelte.


  Sich ins Unvermeidliche fügend, fragte Sophy: »Gibt es einen Grund für Ihren Besuch? Oder sind Sie nur gekommen, um mich zu ärgern?«


  »Sie ärgern? Wie können Sie so grausam sprechen, wenn Sie doch wissen, dass Ihr kleinster Wunsch mir Befehl ist?«


  Seine blitzenden Augen luden sie ein, auf den Scherz einzugehen, und sie ließ ein widerstrebendes Lachen hören. »Den Tag möchte ich erleben, an dem Sie auf einen meiner Wünsche eingehen!«, gab sie spitz zurück. »Also, gibt es einen besonderen Grund für Ihren Besuch?«


  »Eigentlich schon. Ich wollte Sie fragen, ob ich Sie am Donnerstag zum Dinner mit den Offingtons ins Stephens begleiten darf.«


  Sophy schnaubte. »Ich nehme an, dass eine Ablehnung wenig nützen würde?«


  Er lächelte. »Es würde auch ein wenig töricht aussehen, wenn Sie meine Einladung ablehnen, meinen Sie nicht auch?«


  »Sind Sie denn nie in Verlegenheit zu bringen?«, fragte Sophy reuig und bekämpfte das starke Verlangen, sein Lächeln zu erwidern. »Kann denn nichts Sie abschrecken?«


  Ohne Rücksicht auf die großen Augen Phoebes und Annes nahm er Sophys Hand und hauchte einen Kuss darauf. »Nicht, wenn ich etwas möchte.«


  Das Lachen war aus seiner Miene verschwunden, und der suchende Blick, mit dem er sie bedachte, ließ ihren Mund trocken werden, doch noch ehe sie sich fassen konnte, ging er.


  Kaum war er außer Sicht, als Anne schon seufzte: »Ach, Lady Marlowe, wie können Sie ihm nur widerstehen? Er ist so hübsch und so amüsant. Und es ist nicht zu übersehen, dass er sich von Ihnen sehr angezogen fühlt. Warum weisen Sie seine Annäherungsversuche zurück? Ich weiß, dass ich es nicht täte.«


  Sophy, die geistesabwesend die Hand rieb, wo seine Lippen sie berührt hatten, murmelte: »Ich bezweifle, ob man in deinem Alter schon einen Charakter unfehlbar beurteilen kann. Lass dich von ihm nicht täuschen. Ich musste am eigenen Leib leidvoll erfahren, dass Gentlemen immer am charmantesten sind, wenn sie Jagd auf jemanden machen.«


  Das Thema wurde fallen gelassen, doch ihre eigenen Worte wollten Sophy nicht aus dem Sinn gehen. Ihre Worte erfassten die Situation exakt. Trotz ihrer Warnung, es nicht zu tun, machte Ives Harrington Jagd auf sie. Weder ihre Zurechtweisungen noch ihre schneidenden Antworten oder kühlen Blicke brachten ihn aus dem Konzept. Nichts schien ihn aufhalten zu können. Und sie sah sich der Frage gegenüber, ob sie ihn wirklich aufhalten wollte?


  


  An jenem Abend nach dem Dinner saß sie allein in ihrem Boudoir und starrte vor sich hin, in Gedanken bei ihrem Problem. Ihr Entschluss, nie wieder zu heiraten, war unabänderlich, und um ehrlich zu sein, sie war nicht sicher, ob es ihre Hand war, die Ives zu gewinnen suchte. Ihre Augen wurden schmal. Da sie den Gentleman kannte, hielt sie es für wahrscheinlicher, dass er eine Geliebte wollte.


  Davon abgesehen, konnte sie freilich nicht leugnen, dass sie den Viscount viel zu attraktiv fand. Attraktiver als jeden anderen Mann, dem sie jemals begegnet war, auch Simon, ehe dieser ihre Illusionen zerstört hatte. In müßigen Augenblicken hatte sie überlegt, wie es sein würde, eine Affäre mit Ives zu haben. Eine ganz diskrete Affäre, natürlich. Die Tatsache, dass sie eine solche Idee auch nur in Betracht zog, war bestürzend und bereitete ihr großes Unbehagen.


  Doch die Idee hatte auch ihren Reiz. Sobald sie ihm die Intimitäten gewährte, die Simon sich genommen hatte, würde sie imstande sein, Ives wie ihren Mann mit Gleichgültigkeit und Widerwillen zu sehen. Wichtiger noch, vermutlich würden sie dann nicht mehr unanständige Träume heimsuchen, in denen Ives sie küsste, sie berührte ...


  Ein Pochen an der Tür lenkte ihre aufgebrachten Gedanken ab, und auf ihr Herein traten Phoebe und Anne ein. Beide waren schon fürs Bett zurechtgemacht und waren, ihrer üblichen Gewohnheit folgend, gekommen, um mit Sophy vor dem Zubettgehen eine Weile zu plaudern.


  Es war eine lockere Unterhaltung. Die Mädchen zogen sie noch mit Ives auf und machten Pläne für die kommende Woche. An Sophys Frisiertisch sitzend, spielte Phoebe müßig mit den verschiedenen Bürsten, Kämmen und Duftflakons. Anne hatte es sich zu Sophys Füßen bequem gemacht, ihr Kopf ruhte auf Sophys Knien.


  Die kleine verzierte Schmuckschatulle, die immer auf Sophys Frisiertisch stand, erregte schließlich Phoebes Aufmerksamkeit, und sie fragte mit einem Blick zu ihrer Schwester: »Ist das die Schatulle, die Mutter dir gab?«


  Sophy nickte mit traurigem Lächeln. »Ja, das ist sie. Du kannst sie dir gern ansehen.«


  Phoebe fasste ganz vorsichtig nach der Schatulle - und ließ sie prompt fallen. Ein glitzerndes Durcheinander von Armbändern, Ringen und Nadeln landete auf dem Boden.


  »Ach, das tut mir Leid, Sophy Sie ist mir entglitten.«


  »Macht nichts«, gab Sophy zurück, als sie und Anne sich daranmachten, Phoebe beim Einsammeln zu helfen. »Außerdem ist nichts wirklich Kostbares dabei.«


  In kürzester Zeit war alles wieder in Ordnung, und Phoebe wollte die Schatulle wieder an ihren Platz stellen, als Anne ausrief: »Ach, warte, unter dem Stuhl sehe ich etwas blitzen.«


  Sie durchquerte den Raum, bückte sich und hob das Stück auf. Als sie es gegen das Licht hielt, stieß sie hervor: »Lady Marlowe, sagen Sie bloß nicht, dass dies unecht ist! Das ist der herrlichste Rubin, den ich je gesehen habe. Er muss echt sein.«


  Sophy erbleichte, als ihr Blick auf die glitzernde Krawattennadel mit dem Rubin in Annes Hand fiel. All die hässlichen Erinnerungen an die Nacht von Simons Tod überfielen sie von neuem: der Kampf mit Simon, die Blitze, die Donnerschläge und die halb wahrgenommene, halb eingebildete Gestalt eines Mannes, der sich am oberen Ende der Treppe an die Wand drückte. Während sie die schrecklichen Momente, als sie Simons Leichnam reglos auf dem Boden am Fuß der Treppe liegen sah, wieder durchlebte, achtete sie weder auf die Sekunden, die vergingen, noch auf ihren Gesichtsausdruck.


  »Sophy!«, rief Phoebe beunruhigt. »Geht es dir gut?«


  Sophy gab sich einen Ruck und zwang sich zu einem matten Lächeln. »Verzeih. Ich weiß nicht, was mich überkam. Und um Annes Frage zu beanworten, ich habe keine Ahnung, ob der Stein echt ist oder nicht. Ich fand ihn auf Marlowe House. Und ich hatte ganz vergessen, dass ich ihn besaß.«


  »Vergessen!«, rief Phoebe aus. »Wie konntest du nur?«


  Sophy zuckte mit den Schultern. »Unmittelbar nach Simons Tod hatte ich anderes im Kopf. Deshalb tat ich die Nadel einfach in die Schmuckschatulle und dachte nicht mehr daran. Sie muss unter den übrigen Schmuck geraten sein, ohne dass es mir auffiel, da ich selten etwas aus dieser Schatulle trage.«


  »Sie haben sie gefunden?«, fragte Anne. »Wenn der Stein nicht echt ist, dann ist er ein sehr gutes Duplikat. Man möchte meinen, der Besitzer würde sie vermissen und suchen. Hat denn nie jemand danach gefragt?«


  »Nein«, sagte Sophy leise. Ihr wurde beunruhigend klar, dass Anne Recht hatte. Sie nahm die Nadel aus Annes Hand entgegen und betrachtete sie eingehend. Als sie den Rubin gegen den Kristalllüster hielt, blitzte und funkelte er mit tiefer blutroter Glut. Ein künstlicher Stein besaß doch nicht so viel Intensität? Und wenn er echt war, warum hatte dann nie jemand erwähnt, dass er ihn vermisste?


  Lange nachdem die Mädchen zu Bett gegangen waren, saß Sophy noch da und starrte die Rubinnadel an. Gleich am Morgen wollte sie das Stück zu einem Juwelier bringen und es prüfen lassen. Vielleicht wurde damit wenigstens eine Frage aus der Welt geschafft.


  


  Ohne zu wissen warum, sprach sie mit niemandem von ihrer Absicht. Am nächsten Morgen verließ sie zeitig das Haus und ließ sich von ihrem Kutscher zu ihrem eleganten Juwelier am Ludgate Hill bringen. Er bestätigte ihre Vermutung, dass es sich um einen echten Stein handelte. Die Nadel sei einzigartig und ein kleines Vermögen wert, wie er ihr versicherte. Sophy bedankte sich und verließ eilig den Laden.


  In ihren Gemächern angekommen, holte sie die Nadel wieder aus ihrem Ridikül. Niemand würde ein solches Stück einfach übersehen oder vergessen. Es sei denn, es gab einen bestimmten Grund. Aber welchen Grund?, fragte Sophy sich ratlos. Wenn die Nadel verloren worden war, was war einfacher als zu fragen, ob jemand sie gefunden hatte? Es sei denn, dachte sie fröstelnd, der Verlust war mit Umständen verknüpft, die man lieber im Dunkeln ließ.


  Sie schluckte. Hatte der Fundort etwas damit zu tun, dass der Verlust unerwähnt geblieben war? Wieder dachte sie an die schemenhafte Gestalt und an den Rubin, der wie ein Blutstropfen am oberen Ende der Treppe gefunkelt hatte - jener Treppe, an deren Fuß ihr Mann tot gelegen hatte. Wieder schluckte sie und sagte sich, dass sie albern war und eine blühende Fantasie besaß. Wahrscheinlich gibt es einen völlig logischen Grund, warum niemand danach gefragt hat, sagte sie sich resolut.


  Da kam ihr ein Gedanke. Vielleicht hatte jemand danach gefragt, und ihr war es nicht zu Ohren gekommen. Damals hatte Edward die Abreise der Gäste überwacht. Hatte ihr unzuverlässiger Onkel vergessen, ihr zu sagen, dass jemand die Nadel vermisste?


  Sie atmete tief ein. Sie wollte Edward danach fragen.


  6

  



  Einen Gesprächstermin mit Edward festzusetzen war nicht einfach gewesen, doch kam er auf Sophys Ersuchen am Donnerstag Nachmittag zu Besuch. Sie befand sich allein im Raum, als Edward eintraf, und hatte Emerson Anweisung gegeben, ihn unverzüglich in den grünen Salon im Erdgeschoss zu führen.


  Sie hatte dafür gesorgt, dass die Mädchen in die Leihbücherei gegangen waren und Marcus den Nachmittag mit Freunden auswärts verbrachte. Aus für sie selbst unerfindlichen Gründen wollte sie nicht, dass jemand etwas von dem Gespräch mit Edward erfuhr. Es war lächerlich, wie sie wusste.


  Edward erschien wie immer elegant in einem knapp sitzenden blauen Tuchrock und hellgelben Breeches. Die hohen Schaftstiefel waren von seinem Kammerdiener auf Hochglanz poliert worden, der Batist von Hemd und Krawatte hätte nicht weißer sein können. Sich über Sophys Hand beugend, sagte er: »Es freut mich, dass du endlich zur Besinnung gekommen bist, Mädchen. Du hast deine Nase ungebeten in Miss Richmonds Angelegenheiten gesteckt, obwohl sie dich nichts angehen.«


  »Ich habe dich nicht zu mir gebeten, um über Miss Richmond zu sprechen. Und ich möchte dich daran erinnern, dass mein Einschreiten dir vielleicht nicht genehm war, ihr aber umso mehr.«


  Edward warf ihr einen finsteren Blick zu. »Du glaubst wohl, du hättest gewonnen und könntest dich jetzt richtig aufplustern. Lass dir eines gesagt sein: Wenn du und dein Bruder, dieser freche Bengel, mich nicht respektvoller behandelt, werdet ihr rasch merken, wer hier das Sagen hat!«


  Sophy runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  Edward lächelte boshaft. »Ich meine damit, dass ihr machtlos seid, falls ich Schritte unternehme, um Phoebe in meine Obhut zu bekommen. Ich bin ihr Vormund. Meiner Großzügigkeit allein ist es zu verdanken, dass ich dir freie Hand lasse. Ich kann sie zu mir holen, wann immer es mir beliebt!«


  Auf Sophys entsetzten Blick hin krächzte er: »Du hast wohl geglaubt, du hättest mich ausgeschaltet? Irrtum, meine Liebe! Ich werde dafür sorgen, dass du Phoebe nie wieder siehst, bis sie mit einem Mann meiner Wahl verheiratet ist. Na, wie gefällt dir das?«


  »Das würdest du nicht wagen!«, stieß Sophy mit flammendem Blick hervor. »Lass dir gesagt sein, dass ich es nie zulassen werde! Phoebe wird dir nie mehr in die Hände fallen. Du wirst ihr nicht antun, was du mir angetan hast. Ich werde es nicht dulden. Eher töte ich dich.«


  Die unverkennbare Wut in Sophys Gesicht ließ Edward zurückweichen. »Na, na, so weit muss es nicht kommen«, protestierte er. »Ich habe nicht die Absicht, meine Nase überall hineinzustecken, auch wenn du es so hältst.«


  Sophy, die sich mit Mühe fasste, fragte gepresst: »Was liegt dir eigentlich an einer Ehe mit Miss Richmond? Genügt es dir nicht, das Vermögen meiner Geschwister zu plündern?«


  »Man muss vorausblickend agieren«, erwiderte Edward leichthin, von Sophys Haltung nicht im Mindesten irritiert. »Noch vor Ablauf von zwei Jahren wird Marcus einundzwanzig, und damit endet meine Vormundschaft. Ich werde ihm alles überlassen müssen, sogar Phoebes Obhut und Vermögen. Damit gerate ich in einen Engpass, der mich schon viel Überlegung kostete.« Er lächelte Sophy charmant zu. »Leider ist es so, dass ich ohne das Vermögen der Graysons mittellos bin. Ich musste eine Möglichkeit finden, meine Verluste auszugleichen. Gücksspiel ist keine Lösung, da es zu riskant ist, aber die Heirat mit einer Erbin ...! Damit wäre ich endgültig saniert. Seit Monaten halte ich Ausschau nach einer reichen Frau, die meisten haben aber einen ganzen Rattenschwanz engstirniger Verwandter hinter sich, die vor Glücksrittern wie mir auf der Hut sind. Man hätte für mich nicht mal ein freundliches Nicken übrig, ganz zu schweigen davon, dass ich die Chance zu einer Werbung erhielte. Als ich entdeckte, dass Agnes Vormund der Richmonderbin ist, konnte ich mein Glück kaum fassen.«


  »Und wie ist das gekommen?«, fragte Sophy offenkundig angewidert.


  Edward besaß so viel Anstand, ein verlegenes Gesicht zu machen. »Nun ja ... Miss Weatherby selbst wäre nicht so raffiniert, wenn du weißt, was ich meine. Wir waren recht gute ... Freunde, und sie erwähnte ihre Nichte.«


  Sophy rang empört um Fassung. »Miss Weatherby ist deine Geliebte?«


  »Sie war es!«, rief Edward matt aus, als er merkte, dass er ins Fettnäpfchen getreten war. »Ich mag ein Schurke der finstersten Sorte sein«, gestand er ein, »aber nicht einmal ich würde die Tante meiner Frau als mein Verhältnis halten. Das ist keine Art.«


  Seine schamlose Offenheit raubte Sophy die Sprache. Er sah nichts Verwerfliches in seinem Vorgehen. Nach seiner Miene zu schließen, glaubte er sogar, sie würde ihm Beifall spenden, weil er plante, sich eine sichere finanzielle Basis zu schaffen.


  Als Sophy nichts sagte, nahm Edward es als ermutigendes Zeichen. »Jetzt siehst du, wie wichtig es ist, dass du Anne zurück zu ihrer Tante schickst. Es ist auch zu deinem Besten«, setzte er gewitzt hinzu.


  Sophy wölbte eine Braue.


  »Das versteht sich von selbst«, sagte er. »Wenn ich das Richmondvermögen habe, werde ich das deiner Geschwister nicht mehr anrühren müssen.«


  Sophy schüttelte den Kopf. »Wie verächtlich du doch bist! Ich weiß nicht, was du mit deinem Besuch erreichen wolltest, aber sei versichert, dass ich nicht gewillt bin, meine Absicht hinsichtlich Annes Verbleib bei mir zu ändern.«


  »Das ist die Höhe!«, rief er aus. »Du wolltest doch, dass ich zu dir komme. Ich hielt es für unsinnig, aber dann dachte ich, immerhin bist du meine Nichte und dergleichen, und kam doch. Wenn du mich nicht sehen wolltest, warum hast du mich dann eingeladen?«


  An ihre Gründe für dieses Gespräch erinnert, fuhr Sophy zusammen. Sie holte tief Atem, ehe sie langsam sagte: »Ich muss dich etwas fragen. Erinnerst du dich an die Nacht von Simons Tod?«


  »Ob ich mich erinnere?Allmächtiger, wie könnte ich die je vergessen? Simon war mein guter Freund.«


  »Du hast dich um alles gekümmert, hast die Abfahrt seiner Freunde und alles andere überwacht. Hat jemand erwähnt, dass er etwas verloren hatte?«


  Edward runzelte die Stirn. »Etwas verloren? Was denn?«


  »Eine Krawattennadel.«


  Offensichtlich verblüfft über diese Frage nach so vielen Jahren, schüttelte Edward den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«


  Sie entnahm die Nadel dem Schubfach eines Seidenholztischchens und zeigte sie ihm.


  »Das fand ich am oberen Ende der Treppe in der Nacht, als Simon starb. Erkennst du sie?«


  Er starrte die Nadel aus zusammengekniffenen Augen an, und ein merkwürdiges Mienenspiel veränderte seine Züge, teils Verwunderung, teils etwas anderes, das Sophy nicht einzuordnen vermochte - Verschlagenheit vielleicht?


  »Nein, ich kenne sie nicht«, sagte er schließlich. »Aber lass sie mich genauer ansehen.«


  Er griff nach der Nadel und betrachtete sie sorgfältig. Obwohl seine Miene nichts verriet, war Sophy sicher, dass er das Stück erkannte. Aufblickend bemerkte er: »Du hast es in der Nacht von Simons Tod gefunden? Oben an der Treppe, über die er stürzte?«


  Sophy nickte, doch im nächsten Moment gab er ihr die Nadel achselzuckend zurück. »Hübsches Stück. Ich begreife gar nicht, warum du mich kommen ließest. Reine Zeitverschwendung. Ich bin ein viel beschäftigter Mann.«


  Sophy schürzte die Lippen. »Das bist du allerdings. Du wirfst mit Geld um dich, das dir nicht gehört.«


  »Du hast eine böse Zunge, Mädchen. Das war immer schon meine Meinung. Zu schade, dass Simon dich nicht eines Besseren belehrte«, sagte Edward, aus dessen goldenen Augen, die ihren so ähnelten, unverhohlene Abneigung sprach.


  Sophy gab keine Antwort. Edward verabschiedete sich mit einer angedeuteten Verbeugung und ging hinaus. Noch lange starrte Sophy die Rubinnadel auf ihrer Handfläche an. Sie war sicher, dass ihr Onkel sie erkannt hatte. Und doch hatte er es geleugnet. Warum wohl?


  Sie verließ den grünen Salon und begab sich nachdenklich hinauf in ihr Schlafzimmer, wo sie die Nadel in die Schmuckschatulle legte. Onkel Edward ist wirklich abscheulich, dachte sie nicht zum ersten Mal. Er hatte doch tatsächlich geglaubt, sie würde seine Pläne Anne betreffend billigen. Und er war so unverschämt zuzugeben, dass er ohne das Vermögen, das ihr Vater ihm unklugerweise anvertraut hatte, bankrott wäre.


  Seine Drohung, ihr Phoebe wegzunehmen, machte ihr die größten Sorgen. Das durfte sie nie zulassen, sie hoffte, dass es nur leeres Gerede war. Doch allein die Tatsache, dass er davon gesprochen hatte, genügte, um ihr die Ruhe zu rauben.


  


  Marcus war verständlicherweise aufgebracht, als Sophy ihm von Edwards Drohung berichtete. Sein junges Gesicht war angespannt, als er gelobte: »Bei Gott, er soll nur versuchen, uns Phoebe wegzunehmen! Soll er es nur versuchen. Ehe er sie auch nur anfasst, trifft ihn meine Klinge!«


  Sophy gelang es schließlich, ihn zu beruhigen und zu überzeugen, dass es im Moment genügte, die Augen offen zu halten.


  Bei Phoebe war die Sache heikler. Sophy wollte das Kind nicht erschrecken, deshalb warnte sie es, mit ihrem Onkel unter keinen Umständen irgendwo hinzugehen.


  »Ais ob man mir das sagen müsste!«, erwiderte Phoebe hitzig. Ihr Blick wurde scharf. »Warum warnst du mich jetzt vor ihm? Was hat er getan?«


  Sophy schüttelte den Kopf. »Noch nichts, mein Liebes. Ich weiß nur nicht, welche fixe Idee er sich in den Kopf setzt, und ergreife Vorsichtsmaßnahmen.«


  »Ist es meinetwegen?«, fragte Anne, deren braune Augen groß aus ihrem Gesichtchen blickten.


  Die beiden Mädchen lagen ausgestreckt auf Phoebes Bett, wo sie einige Bücher durchblätterten, die sie eben aus der Bücherei geholt hatten. Als sie die Angst in Annes Gesicht sah, lächelte Sophy ihr zu und tätschelte sanft ihre Wange.


  »Es hat nichts mit dir zu tun. Unser Onkel war immer schon ein widerliches Ungeheuer, ich wollte Phoebe nur daran erinnern, vor ihm auf der Hut zu sein.«


  Die Mädchen schienen ihre Worte ernst zu nehmen, und da sie das Gefühl hatte, im Moment alles nur Mögliche getan zu haben, ging Sophy wieder in ihre eigenen Räume, um sich für das Dinner mit den Offingtons und Viscount Harrington zurechtzumachen.


  Nach der Unterredung mit Edward war Sophy nicht in der Stimmung, mit Freunden einen Abend zu verbringen, den sie unter normalen Umständen als sehr anregend empfunden hätte. Wäre die Gesellschaft nicht so klein gewesen und ihre Abwesenheit nicht so spürbar, wäre sie mit einer Ausrede zu Flause geblieben, doch hätte es den Gipfel an Unhöflichkeit dargestellt, die Offingtons und sogar den ärgerlichen Lord Harrington im letzten Moment ohne triftigen Grund im Stich zu lassen. Bis Lord Harrington kam, um sie zu Stephens Hotel an der Bond Street zu bringen, hatte sich Sophys Stimmung gebessert. Sie verdrängte ihre beunruhigenden Gedanken und schritt die Teppe hinunter, um Lord Harrington zu begrüßen. Es war unfair und ärgerlich, doch sein Anblick genügte, dass sie von einer Woge der Atemlosigkeit übermannt wurde, als sie ihn hoch gewachsen und stattlich im großen Foyer stehen sah. Verflixter Kerl!


  Sich galant über ihre Hand beugend, murmelte Ives: »Darf ich sagen, dass Sie heute Abend bezaubernd aussehen, Mylady?« »Ich bezweifle, ob jemand Sie daran hindern könnte, genau das zu sagen oder zu tun, was Sie möchten«, erwiderte sie spitz und ließ sich von ihm einen cremefarbenen spanischen Umhang über ihr elegantes Kleid aus aprikosenfarbenem Atlas-Changeant legen.


  »Sie tun mir Unrecht, Mylady Nur die leiseste Andeutung Ihrer reizenden Person würde mich sofort bewegen, meine Gepflogenheiten zu ändern.«


  Von seinem Augenzwinkern verleitet, lachte Sophy Befriedigt von ihrer Reaktion, geleitete Ives sie aus dem Haus und in seinen Wagen.


  Sophy sah verblüfft, dass die Offingtons nicht in der wartenden Kutsche saßen. Sie warf ihrem Begleiter einen fragenden Blick zu.


  Als die Pferde sich in Bewegung setzten und der Wagen ohne Geholper dahinrollte, sagte Ives: »Die Offingtons werden erst später bei Stephens zu uns stoßen. Auf der Rückfahrt von einer Besichtigung der königlichen Menagerie wurden sie nachmittags aufgehalten, da es zu einem Unfall kam, als ihr Kutscher einem linkischen jungen Heißsporn, der ganz knapp an ihnen vorüberjagte, nicht ausweichen konnte. Ehe ich aufbrach, erhielt ich die Nachricht Offingtons, in der er mir mitteilte, dass sie erst in einer Stunde kommen könnten.«


  Ives, der neben ihr saß, lächelte ihr im trüben Licht des Wageninneren zu. »Leider werden Sie gezwungen sein, meine Gesellschaft unverdünnt zu ertragen, bis sie kommen.«


  »Sie hätten mich von der Verzögerung verständigen können«, sagte Sophy kühl, nicht sicher, ob ihr diese Veränderung der Pläne behagte.


  Ives griff nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen.


  »Das hätte ich«, murmelte er, »aber dann wäre mir Ihre bezaubernde Gesellschaft vorenthalten worden.«


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Vielleicht wäre es mir lieber gewesen. Das haben Sie wohl nicht bedacht, Mylord?«


  »Doch, der Gedanke kam mir«, gestand er unverschämt, ohne ihre Hand loszulassen, die sie diskret aus seinem Griff zu befreien trachtete. »Aber bei genauerer Überlegung entschied ich, dass es wahrscheinlich eine gute Sache wäre.« Er lächelte engelsgleich. »Wir bekommen somit Gelegenheit, uns besser kennen zu lernen, meinen Sie nicht auch?«


  »Vielleicht möchte ich Sie nicht näher kennen lernen«, sagte Sophy unverblümt.


  »Liebste, wie können Sie so etwas sagen? Nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben.«


  Sie gab den Kampf um ihre Hand auf und starrrte ihn abweisend an. »Wissen Sie, dass ich Sie gern an den Ohren ziehen würde?«, sagte sie schließlich.


  »Und ich würde Sie gern küssen«, sagte er leise und nahm sie in die Arme. »Sollen wir uns auf einen Handel einigen? Sie können mich an den Ohren ziehen, nachdem ich feststellte, ob Ihre Lippen so süß sind, wie ich vermute.«


  Sophy erstarrte. Das Herz schlug ihr heftig gegen die Rippen. Einerseits fand sie seine Kühnheit amüsant und war neugierig auf seinen Kuss, andererseits war sie von vager Furcht erfüllt, da die Erinnerung an Simon sie nicht losließ, der ihre Ehe in einem Gefährt, das diesem sehr ähnelte, grausam konsumiert hatte.


  Die beiden Männer haben nichts gemeinsam, sagte sie sich beunruhigt. Und sie war keine schüchterne Jungfrau. Ives Harrington war nicht ihr Ehemann - er besaß keine Macht über sie. Sicher würde er nicht versuchen, ihr Gewalt anzutun. Wortlos starrte sie in Ives' dunkle, markante Züge, während sich Angst und Unentschlossenheit in ihrer Miene abzeichneten.


  »Was ist denn?«, fragte er leise. Ihr Gesichtsausdruck und ihre steife Haltung warnten ihn, dass sie nicht nur weibliche Zurückhaltung bremste.


  Als Sophy keine Antwort gab, murmelte er: »Sie brauchen keine Angst zu haben, Liebste. Ich möchte Sie so gern küssen, Sophy, aber nur, wenn Sie es gestatten.«


  Sophy holte bebend Luft. Seine Worte hatten ihre Ängste ein wenig beschwichtigt. Sie wusste instinktiv, dass er kein brutales Ungeheuer wie ihr Mann war, und dieses Wissen wirkte befreiend. Schon seit Tagen plagte sie die Frage, wie sein Kuss sein mochte. Warum soll ich es nicht herausfinden?, fragte sie sich nun. Sie wusste, dass es töricht war, doch konnte sie seinen Schmeicheleien und ihrer eigenen Neugierde nicht widerstehen. Ihre Zweifel beiseite schiebend, hob sie ihm ihre Lippen entgegen. »Bitte«, murmelte sie, »bitte ...«


  Aufstöhnend zog Ives sie näher an sich und fand ihren Mund. Halb darauf gefasst, von seinem Kuss abgestoßen zu werden wie seinerzeit von den Küssen ihres Mannes, war Sophy wie benommen von dem Gefühlssturm, der sie durchtoste, als seine Lippen sanft und gekonnt ihre erkundeten. Sein Mund war warm und bezwingend, seine Lippen fest und wissend, und sie schauderte unter dem Ansturm der süßen Gefühle, die seine Umarmung weckte.


  Seine Arme lagen wie Eisenbänder um sie, sie beugte sich zu ihm, drückte sich an seinen harten Körper und fühlte sich, sonderbar genug, zum ersten Mal in ihrem Leben geborgen und behütet und unglaublich lebendig. Es war eine neue Erfahrung, und sie genoss sie, ohne zu merken, wie verheerend ihr Verhalten auf Ives wirkte.


  Er hatte sich vorgenommen, sie nicht zu drängen und ihr Zeit zu lassen, doch als er ihren schlanken warmen Körper so glühend an sich geschmiegt spürte, ihren süßen Mund weich und willig unter seinem fand, war es fast mehr, als er ertragen konnte. Ihre Reaktion war mehr, als er erhofft hatte, mehr als er sich während der unruhigen Nächte erträumt hatte, seit er ihr begegnet war. Eine Verwünschung an ihren Lippen murmelnd, vertiefte er den Kuss und drang in ihren Mund ein.


  Und Sophy ließ es ungehemmt zu. Ihr Kopf sank rücklings über seinen Arm, als er ihren Mund in Besitz nahm. Ihr Körper wurde ihr sonderbar fremd, als die elementarsten Gefühle in ihr zum Leben erwachten. Plötzlich verspürte sie ein schmerzliches Verlangen wie nie zuvor, ihr Fleisch reagierte auf die leiseste Berührung mit unerträglicher Empfindlichkeit.


  Schockiert wurde sie gewahr, dass er sie nicht nur auf intimste Weise küsste, sondern mit einer Hand eine Brust umfasste und mit dem Daumen über die Brustspitze strich.


  Entsetzt über ihr eigenes Verhalten, versuchte sie, sich frei zu machen, und als er sie nicht sofort losließ, durchschoss sie primitivste Angst, tötete ihr Verlangen und trübte ihr Bewusstsein mit der Erinnerung an Simons brutales Vorgehen. Sich heftig zur Wehr setzend, schlug sie mit den Fäusten gegen seine Brust und wollte nichts als fort von ihm.


  In Sophys Süße verloren, brauchte Ives einen Moment, um zu merken, dass der Dame seine Umarmung nicht mehr willkommen war und sie sich verzweifelt zu befreien versuchte. Sofort hob er den Kopf und gab sie frei.


  Wie ein wildes, in die Enge getriebenes Tier sprang Sophy vom Sitz auf und warf sich in die entgegengesetzte Ecke des Wagens. »R-rühren Sie mich nicht an!«, stammelte sie. Ihr Atem ging mühsam, ihr bleiches Gesicht wirkte im schwankenden Licht der flackernden Straßenlaternen, das ins Wageninnere fiel, angespannt.


  Erstaunt sah Ives sie an. Da stimmte etwas nicht. Das war nicht die Reaktion einer erfahrenen weltläufigen Frau auf eine leidenschaftliche Umarmung. Das ist eher eine erschrockene Jungfrau, dachte er mit gerunzelter Stirn.


  Leise sagte er: »Liebste, ich sagte schon, dass der leiseste Wink Ihrerseits für mich Befehl ist. Wenn Sie nicht wollen, dass ich Sie küsse, werde ich es nicht tun.« Er lächelte ihr eigenartig zu. »Ich leugne nicht, dass ich inständig hoffe, Ihre Meinung zu ändern, doch haben Sie keinen Grund, mich zu fürchten.«


  Seine Worte beruhigten sie. Sophy, die sich wie eine Idiotin vorkam, versuchte sich zu fassen. Sie setzte sich normal hin, strich ihr Kleid glatt und schob eine Locke zurück, die sich aus dem schlichten Knoten auf ihrem Hinterkopf gelöst hatte.


  Als sie wieder zu Atem gekommen war und sprechen konnte, murmelte sie: »Ich warnte Sie, Mylord, dass ich weder einen Ehemann noch einen Liebhaber möchte. Falls Sie eine Dame von ... von willigerer Natur wollen, müssen Sie sich anderswo umsehen.«


  Er seufzte dramatisch. »Nein, Liebste. Leider kommen nur Sie in Frage.«


  Ihr Temperament flammte auf, und sie setzte sich noch aufrechter hin. »Und ich sagte, dass ich nur an einer Bekanntschaft mit Ihnen interessiert bin und an keiner anderen Beziehung! Sind Sie so schwer von Begriff, dass Sie mich nicht verstehen? Ich will nicht Ihre Geliebte werden.«


  Ein ironisches Lächeln, das merkwürdige Dinge in ihrem Herzen anrichtete, erhellte seine schroffen Züge. »Das nenne ich eine offene Sprache. Vielleicht werde ich einfach Ihre Meinung ändern müssen, hm?«


  Zwischen Belustigung und Ärger über seine Kühnheit schwankend, schnaubte Sophy »Das werden Sie nicht. Mein Entschluss steht fest, und Sie sind ein eingebildeter Esel, wenn Sie glauben, Sie könnten mich zu einer Meinungsänderung bewegen.«


  »Ach, was für eine Herausforderung! So habe ich es gern«, bemerkte er in vertraulichem Ton. »Ja, genau das Richtige, um mich auf die Probe zu stellen. Damit wird das Leben viel interessanter, meinen Sie nicht auch?«


  Sophy schüttelte verzweifelt den Kopf. Beleidigungen schienen an ihm abzuprallen. Schlimmer noch, auch wenn sie noch so wütend war, verspürte sie das absurde Verlangen, über seine Unverschämtheit zu lachen.


  Nun, welch wankelmütige Gefühle sie beherrschten, brauchte er nicht zu wissen, und da er einer Ermutigung weiß Gott nicht bedurfte, antwortete sie frostig: »Mylord, Sie sind gewarnt. Mehr sage ich nicht zu der Sache.«


  Zum Glück waren sie am Ziel angelangt, und das Gespräch fand ein Ende.


  Stephens war ein Lokal, das bevorzugt von Militärs frequentiert wurde, sodass Sophy nicht weiter erstaunt war, dass Ives einige Gäste gut kannte. Während sie auf die Offingtons warteten, stellte Ives ihr eine beeindruckende Anzahl von aktiven Offizieren vor, daneben aber auch einige, die wie er vor kurzem aus dem Armeedienst ausgeschieden waren.


  Ives entpuppte sich als beispielhafter Gastgeber, der sich galant und zuvorkommend betrug und nichts mehr von dem leidenschaftlich entflammten Mann erkennen ließ, der sie noch vor kurzem glühend an sich gedrückt hatte. Sein Benehmen war untadelig, und da die lebhaften Schilderungen seines Lebens bei der Kavallerie sie völlig in Anspruch nahmen, war sie fast enttäuscht, als die Offingtons eintrafen und sie nicht mehr ausschließlicher Gegenstand seiner Aufmerksamkeit war. Es waren widersprüchliche Gefühle, und Sophy war sich ihrer unangenehm bewusst.


  Die Speisen waren köstlich, die Unterhaltung ungezwungen, sodass Sophy sich entspannte und die Gesellschaft genoss. Als der Abend sich dem Ende zuneigte, entdeckte sie schockiert, dass sie gar nicht mehr an den Verdruss mit ihrem Onkel gedacht hatte und Ives' Gesellschaft viel amüsanter fand, als ihr gut tat.


  Erst als sie schon gehen wollten, änderte sich die Stimmung jäh. Während sie über einen Witz lachte, erblickte Sophy zufällig eine Gruppe von Männern, die zu einem späten Dinner eintrafen. Sie erkannte ihren Onkel unter ihnen und runzelte die Stirn. Was mochte er hier wollen?


  Edward war mit Leuten unterwegs, die sie größtenteils kannte: mit Lord Grimshaw, Henry Dewhurst, Etienne Marquette, Sir Alfred Caldwell, Lord Coleman und einigen anderen Militärs sowie Edwards bevorzugtem Kumpan, Sir Arthur Bellingham. Sie war ein wenig erstaunt, Edward zu sehen, da hier nicht die Leute verkehrten, die ihr Onkel amüsant fand. Dieses Restaurant war auf seine Art nobel und exklusiv, Eigenschaften, die man mit Baron Scoville nicht in Zusammenhang brachte.


  Auch Ives bemerkte das Eintreten der Gruppe, und sein Blick wurde scharf. Rasch musterte er Bellingham und Dewhurst, die hinter Edward gingen, um dann Grimshaw und die anderen Verdächtigen auf seiner Liste ins Auge zu fassen. Für ihn war es nicht überraschend, sie hier zu sehen, da es nur logisch war, dass der Fuchs, falls denn einer der drei auf seiner Liste Le Renard war, viele Kontakte und Freunde unter Armeeoffizieren und Mitgliedern der Horse Guards haben musste. Wie sonst hätte er Informationen für die Franzosen beschaffen sollen?


  Als er die Verdächtigen mit einer Gruppe von Männern sah, von denen er wusste, dass sie Armeeoffiziere waren, wurde Ives klar, wie schwierig die vor ihm liegende Aufgabe war. In den vergangenen Tagen hatten seine eigenen Leute nichts Auffallendes über die drei auf der Liste herausgefunden - von ihrer schockierend freizügigen Lebensweise abgesehen -, sodass jeder der Fuchs sein konnte. Oder auch nicht.


  Als Henry Dewhurst Sophy mit Ives und den Offingtons sah, kam er sofort an ihren Tisch und verbeugte sich lächelnd, um ein paar verbindliche Worte zu sagen. Seine offenkundige Bewunderung für Sophy empfand Ives als sehr störend. Natürlich kamen die anderen Gentlemen nach und ließen sich vorstellen.


  Ives bemerkte sofort die Spannung zwischen Sophy und ihrem Onkel, doch war es der schon angeheiterte Sir Arthur Bellingham, der herausplatzte: »Sophy, ich muss schon sagen, haben Sie Edward heute wirklich mit dem Tod bedroht? Ich dachte, er hätte einen sitzen, als er es mir erzählte. Immerhin sind Sie seine Nichte. Sie würden doch Ihren eigenen Onkel nicht töten, oder?«


  Sophy erstarrte. Typisch Edward ... herumzulaufen und hinauszuposaunen, was in einer ganz privaten Unterredung zur Sprache gekommen war, zeigte seinen völligen Mangel an Geschmack und Takt. Verlegen, weil sie plötzlich Ziel aller Blicke war, versuchte Sophy, die Situation zu bagatellisieren.


  »Sie kennen meinen Onkel, Sir Arthur«, sagte sie gedämpft. »Übertreibungen sind Teil seiner Persönlichkeit.«


  »Übertreibungen!«, rief Edward aus, der nicht nüchterner war als Sir Arthur. Alle hatten offensichtlich den ganzen Abend eifrig dem Alkohol zugesprochen, wenngleich keiner richtig betrunken war. »Beim Himmel! Willst du leugnen, dass du erst heute Nachmittag laut und deutlich erklärtest, du würdest mich eher umbringen als zuzulassen, dass ich meinen Pflichten als Phoebes Vormund nachkomme?«


  »Mag sein, dass ich mich von meiner Laune hinreißen ließ und vorschnell sprach«, sagte Sophy gepresst. Ihre Augen sprühten Funken.


  Edward lächelte höhnisch, wohl wissend, wie unangenehm ihr die Szene war. »Du würdest mich also nicht töten, wenn ich Phoebe in meine Obhut nähme? Hast du deine Meinung über meinen Charakter geändert?«


  Angesichts dieser Provokation konnte Sophy sich nicht beherrschen. »Ich werde meine Meinung über deinen Charakter oder deine Moral nie ändern«, stieß sie hervor. »Du bist ein abscheulicher Lüstling, der an der Erziehung eines unschuldigen jungen Mädchens keinen Anteil haben sollte!«


  »Ha!«, rief Edward befriedigt aus. »Du magst von mir halten, was du willst, Mädchen, aber ich bin nun mal Phoebes Vormund und kann mit ihr machen, was ich will.« Mit boshaftem Blick murmelte er: »Ich glaube, ich suche morgen meinen Anwalt auf, damit er mir hilft, meine Rechte auf die Kleine geltend zu machen. Mach dich darauf gefasst, mir Phoebe zu übergeben.«


  »Eher töte ich dich!«, fauchte nun Sophy und reagierte wie erwartet auf Edwards Sticheleien.


  Edward sah Bellingham an. »Sagte ich es nicht?« Seine Worte verrieten Genugtuung.


  Es war ein unangenehmes Ende des Abends, und Sophy war wütend auf sich, weil sie zugelassen hatte, dass Edward sie in aller Öffentlichkeit zu einer hitzigen Reaktion provoziert hatte.


  Nachdem er sein Ziel ereicht hatte, ging Edward und mit ihm einige andere, während Dewhurst, Sir Alfred Caldwell und der Franzose Etienne Marquette noch blieben und sich bemühten, die Wogen zu glätten, indem sie mit Ives, Sophy und den Offingtons noch ein paar Augenblicke plauderten.


  Sophy nahm die Szene mit ihrem Onkel nicht weiter tragisch. Da ihre gegenseitige Abneigung allgemein bekannt war, wusste man, dass ein hitziger Streit in der Luft lag, wenn Lord Scoville und Lady Marlowe einander begegneten. Dennoch bedauerte Sophy diesen Zwischenfall und sagte, nachdem Dewhurst, Caldwell und Marquette gegangen waren, mit einem Blick zu Ives: »Ich muss mich entschuldigen, weil meine böse Zunge Ihre Einladung ruinierte. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass er mich so reizt.« Sie lächelte den Offingtons zu. »Auch Ihnen gilt meine Entschuldigung, doch waren Sie beide wenigstens nicht unvorbereitet.«


  Sara nickte augenzwinkernd. »Hätte ich eine Neigung zum Glücksspiel, hätte ich ein hübsches Sümmchen darauf gesetzt, dass es bei jeder Begegnung zwischen Ihnen und Ihrem Onkel zu einer solchen Szene kommt.« Sie tätschelte Sophys Hand. »Lassen Sie sich nur nicht die Laune verderben, meine Liebe. Wir wissen, wie Edward ist, und ich bin sicher, dass Viscount Harrington schon weit ärgere Konfrontationen erlebt hat als diesen kleinen Wortwechsel.«


  Ives nahm einen Schluck von seinem Weißwein. »Mrs. Offington hat Recht. Ich bedaure nur, dass ich nicht eher einschritt und ihn fortschickte.« Er lächelte Sophy zu. »Ich sollte mich eigentlich bei Ihnen entschuldigen. Ich hätte nicht zulassen sollen, dass er sie angreift.«


  Sophy lächelte keck. »Obwohl Sie so gar nicht wie mein Onkel sind, haben Sie doch etwas mit ihm gemeinsam«, schnurrte sie. »Haben Sie sich einmal zu einer Marschrichtung entschlossen, kann man sie nicht mehr davon abbringen.«


  »Ein Treffer! Ein absoluter Treffer!«, jubelte Randal, der sich inzwischen an das ununterbrochene Geplänkel der beiden gewöhnt hatte.


  Ives nickte. Aus seinen grünen Augen sprach Zustimmung. »Ich gebe Ihnen Recht. Die Dame unterläuft meine Abwehr sehr geschickt.«


  Etwas in seinem Ton ließ Sophy den Blick abwenden. Sie war sanft errötet. Dieser verflixte Kerl! Er war viel gefährlicher, als ihrem Seelenfrieden zuträglich war, und wenn jemand eine Abwehr unterlief, dann war das nicht sie, sondern er.


  Nachdem Ives seine Gäste nach Hause gebracht hatte und allein im Wagen saß, überdachte er die unangenehme Szene zwischen Baron Scoville und seiner Nichte und fasste den vernünftigen Entschluss, dass gegen Lord Scoville etwas unternommen werden musste.


  Während Ives sich die Situation durch den Kopf gehen ließ, gab sich der Fuchs denselben Gedanken hin, allerdings mit einer tödlichen Lösung. Gegen Edward Scoville musste ganz entschieden etwas unternommen werden.
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  Der Fuchs war verärgert, als er Edward über den Tisch hinweg ansah. Wer hätte gedacht, dass nach all den Jahren die dumme Rubinnadel wieder auftauchen und ihn verfolgen würde? Und dass es ausgerechnet Edward Scoville sein musste, der ihm diese unangenehme Nachricht überbrachte!


  Die beiden Männer saßen in einer stillen Ecke des letzten Spielsalons, den die abgebrühten Spieler, die Edward zu seinen besten Freunden zählte, aufgesucht hatten. Schon als Edward bei Stephens die Szene mit Sophy inszeniert hatte, war der Fuchs wütend gewesen, und als er nun entdecken musste, dass Edward von der Krawattennadel wusste, verwünschte er sein Pech aus ganzem Herzen.


  Die Nadel, ja nicht einmal ihr Fundort, bewies etwas, doch war es ein verdammt unglücklicher Zufall, dass Edward davon wusste. Verdammt unglücklich.


  Obwohl sie den ganzen Abend über gezecht hatten, hatte Edward sich noch gut in der Gewalt, als er, den Blick starr auf seinen Freund richtend, murmelte: » Möchte wetten, dass du glaubtest, aus dem Schneider zu sein. Sicher dachtest du, die Bedeutung der Nadel würde für immer unentdeckt bleiben?«


  Der Fuchs zog eine Braue in die Höhe. »Leider kann ich deinen Argumenten nicht folgen, mein Lieber. Ich bin sehr froh, dass die Nadel endlich auftauchte, da sie ein kleines Vermögen wert ist und ich mich schon oft fragte, was aus ihr geworden sein mag.«


  »Warum hast du mich dann nicht gefragt, ehe du nach Simons Tod Marlowe House verlassen hast?«


  »Aber mein Lieber, du hattest doch Wichtigeres im Kopf als den Verlust einer Krawattennadel.«


  Edward kniff die Augen zusammen. »Ich meine nicht nur der Verlust der Nadel ...« Er rutschte herum und wich dem Blick seines Gegenübers aus. »Simon eröffnete mir einmal, er hätte endlich den Mann identifiziert, der unsere Informationen kaufte«, sagte er schließlich. »Du hast deine Verkleidungen sehr klug gewählt, das muss man dir lassen. Wäre da nicht die Nadel und das, was ich von Marlowe erfuhr, hätte ich nie auf dich getippt. Natürlich verriet er mir nie, dass du es bist, Simon war sehr zugeknöpft.«


  Edward trank einen Schluck von seinem Port. »Fast hätte mich der Schlag getroffen, als er sagte, er hätte monatelang versucht, hinter die Identität unseres Kunden zu kommen. Er war hoch befriedigt, kann ich dir sagen! Ich wusste gar nicht, dass er auf unseren gemeinsamen Gönner neugierig war. Ich war es nämlich ganz und gar nicht. Mein einziges Interesse galt dem Geld. Aber Simon ließ sich nie in die Karten blicken und übte gern Macht über die Menschen aus. Am Abend seines Todes vertraute er mir an, er wolle unseren Abnehmer stellen, ihm zeigen, dass er nicht so raffiniert wäre, wie er glaubte.« Edwards Miene verfinsterte sich. »Damals kümmerte es mich nicht. Das war nicht meine Linie! Die Bezahlung war immer sehr großzügig, wenn ich etwas lieferte. Am besten also, man ließ die Sache auf sich beruhen.«


  Er beugte sich vertraulich vor. »Es geht darum, dass meine Position im Moment ein wenig unsicher ist. Marcus und Sophy machen viel Aufhebens über meine Art der Vermögensverwaltung, sodass ich jetzt vorsichtiger agieren muss, doch ich habe mir schon einen Ausweg überlegt. Die Richmonderbin wäre ideal, da mir aber Sophy Schwierigkeiten macht, dachte ich mir, du wärest vielleicht gewillt, ein hübsches Sümmchen springen zu lassen, wenn du die Nadel wieder bekämest, und wenn ich vergesse, was ich darüber weiß.«


  »Und warum glaubst du das?«


  Edward machte ein erstauntes Gesicht. »Ich erkannte die Nadel! Und ich könnte Dutzende andere nennen, die wissen, dass sie dir gehört.«


  »Ich weiß gar nicht, warum du glaubst, es wäre für mich von Bedeutung«, konterte der Fuchs kühl. »Ich gab bereits zu, dass die Nadel mir gehört. Dass ich ihren Verlust nie erwähnte, bedeutet gar nichts.« Er lächelte verschlagen. »Du hast gar nichts in der Hand, mein Freund.«


  »Den Teufel habe ich nicht!«, stieß Edward hervor. »Ich weiß, dass Simon dich in jener Nacht zur Rede stellen wollte, er sagte, er würde dich nach seiner Pfeife tanzen lassen. Nur kam er leider ums Leben. Stürzte über seine eigene Treppe, die er jahrelang ohne Unfall hinauf- und hinuntergegangen war, oft betrunkener als in jener Nacht! Und deine Nadel wurde an einem sehr heiklen Ort gefunden. Außerdem hast du nie nach ihr gefragt. Es ist klar, dass du einen guten Grund gehabt haben musst, ein so kostbares Stück einfach aufzugeben. Vielleicht weißt du mehr über Simons Tod, als alle ahnten?«


  Der Fuchs gähnte diskret. »Mein Lieber, du sagtest ja selbst, dass unser lieber Freund Simon dir nicht den Namen des Mannes nannte, den er als euren ... Gönner identifizierte.


  Deine Behauptungen stützen sich also nur auf eine vage Annahme. Dass meine Nadel in Simons Haus gefunden wurde, in dem ich Gast war, wie ich hinzufügen darf, beweist nichts.« Er lächelte Edward freundlich an. »Geh nach Hause, mein Freund, und schlafe darüber. Du lässt deiner Fantasie zu sehr die Zügel schießen.«


  »Fantasie!«, rief Edward aufgebracht aus. »Das ist nicht nur Fantasie. Ich weiß ja nicht, warum du dich mit den Franzosen zusammengetan hast, und es kümmert mich auch nicht, doch kannst du mich nicht davon überzeugen, dass du nicht derjenige bist, der von Marlowe und mir Informationen kaufte.« Sein Blick schärfte sich. »Und nach allem, was man weiß, tust du es immer noch.«


  »Edward, Edward, mein Freund, du hast wohl den Verstand verloren. Willst du wirklich, dass deine Indiskretionen an die Öffentlichkeit gelangen?«, fragte der Fuchs mit höflichem Interesse. »Möchtest du wirklich, alle Welt soll erfahren, dass du bereit warst, dein Vaterland um schnöden Mammon zu verraten?« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Ich bin schockiert über das, was du mir eben eröffnet hast. Aus alter Freundschaft will ich dein Gefasel dem Umstand zuschreiben, dass du zu viel getrunken hast. Sprechen wir nicht mehr davon.«


  »Ach?«, fuhr Edward mit hässlichem Glimmen in seinen Augen auf. »Überleg noch mal!«


  Der Fuchs zuckte mit den Schultern. »Wie du willst, mein Freund. Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich möchte gehen. Wie ich sehe, ist Bellingham bemüht, dich auf sich aufmerksam zu mache. Ich überlasse dich nun ihm und seinen Bemühungen. Gute Nacht.«


  Er stand auf und ging. Nichts an seiner wohlwollenden Miene verriet, dass er einen Mord plante.


  Das Gespräch mit Edward hatte ihn mehr geärgert als beunruhigt. Scoville hatte ja nur die Tatsache in der Hand, dass eine als sein Eigentum identifizierte Krawattennadel am oberen Ende der Treppe gefunden worden war, über die Simon stürzte. Alles andere war pure Vermutung, aber eine, die der Fuchs nicht an die Öffentlichkeit dringen lassen wollte. War einmal Argwohn, welcher Art auch immer, erwacht, dann war es um seine Nützlichkeit geschehen. Während es unwahrscheinlich war, dass man ihn je entlarven würde, genügten Klatsch und Spekulationen, um ihn zu ruinieren und ihn in Ungnade fallen zu lassen.


  Als er den Spielsalon verließ und seinem Domizil zustrebte, überlegte er, dass Edward ein riesengroßes Problem geworden war und es nur einen Weg gab, Probleme dieser Größenordnung nachhaltig aus dem Weg zu schaffen ...


  


  Ives lag schlaflos im Bett, in Gedanken bei den Ereignissen des Abends. Lieber hätte er bei Sophys Reizen verweilt, doch als er die drei Männer, die auf seiner Liste standen, mit einigen Militärs zusammen gesehen hatte, war er wieder an die Schwierigkeiten erinnert worden, denen er sich bei der Entlarvung des Fuchses und des Mannes, der seinen Vater ermordet hatte, gegenübersah.


  Ives' Mannschaft hatte sich mit großem Eifer in die Ermittlungen gestürzt, bei denen wenig mehr zu Tage gekommen war, als man ohnehin schon wusste. Der Fuchs war zweifellos ein überaus vorsichtiger, kluger Mann, da er jahrelang praktisch vor der Nase Roxburys und seinesgleichen sein Unwesen getrieben hatte. Ives war der Überzeugung, dass man den Mann nie entlarven würde, wenn man so weitermachte wie bisher.


  Man brauchte etwas, um den Mann aus seiner Deckung zu locken, das sah er nun ganz klar. Der Fuchs verstand es offenbar sehr geschickt, seine Fährte zu verwischen, und würde kaum so dumm sein, sie direkt zu seinem Bau zu führen. Also musste man einen "Weg finden, ihn zu ködern.


  Ives überlegte hin und her, bis er einschlief, doch als er am nächsten Morgen erwachte, war ihm eine Möglichkeit eingefallen, dem gerissenen Fuchs eine Falle zu stellen. Ohne sich Zeit zum Ankleiden zu nehmen, ließ er sich Schreibmaterial kommen und brachte eilig eine Nachricht zu Papier, die er sofort dem Duke of Roxbury überbringen ließ.


  


  An jenem Nachmittag traf Ives sich mit Roxbury in der versteckten Kneipe, die der Herzog in seinem Antwortschreiben als Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Ives hatte das für sie reservierte Extrazimmer kaum betreten, als Roxbury auch schon ungeduldig fragte: »Also, was hat es mit deiner Idee auf sich?«


  Ives grinste. »Wie bitte? Werden die Formen nicht mehr gewahrt?«


  Roxburys schläfrige graue Augen begegneten seinem Blick. »Natürlich, mein lieber Junge. Leider ist meine Neugierde so groß, dass meine Manieren auf der Strecke bleiben.« Mit einer lässigen Handbewegung fuhr er fort: »Dort drüben stehen Port und Weißwein, falls du etwas möchtest. Mir kannst du ein Glas Weißwein geben.«


  Nachdem er zwei Gläser eingeschenkt hatte, setzte Ives sich auf einen Stuhl seinem Patenonkel gegenüber und sagte ohne Umschweife: »Meine Bemühungen, den Fuchs zu entlarven, werden erfolglos bleiben, wenn wir so weitermachen wie bisher.« Als Roxbury Einwände erheben wollte, sagte Ives mit Nachdruck: »Erst hören Sie mich an, Sir. Wenn ich fertig bin, werden Sie mir beipflichten.«


  Roxbury ließ sich seufzend zurücksinken.


  Ives, der sein Weinglas im Auge behielt, sagte: »Ich weiß nicht, wie mein Vater und Adrian hinter die Identität des Fuchses kamen, falls sie es denn taten. Was immer sie entdeckten, liegt ein Jahr zurück, und ich bin sicher, dass unser Freund inzwischen die Fährte wieder verwischte, die sie aufspürten.« Er sah Roxbury an. »Sie selbst mussten zugeben, dass man es mit einem äußerst gerissenen Gegner zu tun hat, der jahrelang praktisch vor Ihrer Nase am Werk war. Ich glaube nicht, dass es viel, wenn überhaupt etwas gibt, das einen direkt zum Fuchs führt. Dazu ist er zu klug.«


  Ives beugte sich vor. »Wir müssen das Problem vom anderen Ende her anpacken; anstatt herauszufinden, wo er sich verbirgt, müssen wir ihn aus der Deckung hervorlocken.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«, fragte Roxbury zynisch. »Sollen wir eine Anzeige in der Times aufgeben?«


  Ive lächelte schwach. »Nicht ganz. Was ist das Einzige, das wir wirklich von dem Mann wissen?«, fragte Ives rhetorisch, um die Frage selbst zu beantworten. »Er ist ein Verkäufer von Informationen, ein Lieferant militärischer Geheimnisse.«


  Sein Blick hielt den Roxburys fest. »Wie wäre es, wenn wir es einrichten, dass wichtige Informationen - etwa die Aufmarschpläne von Wellesleys Truppen auf der Iberischen Halbinsel im kommenden Sommer - jemandem in die Hände fallen, der im Verdacht steht, mit dem Fuchs zu tun zu haben? Sieher haben Sie schon einige im Auge, die Sie verdächtigen, militärische Geheimnisse an unseren so schwer greifbaren Fuchs zu liefern. Sorgen wir doch dafür, dass einem von ihnen eine wichtige diplomatische Note zugespielt wird, ein Memorandum beispielsweise, dem der Fuchs nicht widerstehen kann?«


  Roxbury setzte sich aufrecht hin und kniff die Augen zusammen. »Wir sollen ihn herauslocken ...«


  »Genau, Sir. Wir werden ihm einen fetten, fast unwiderstehlichen Köder präsentieren und unsere Falle präparieren.«


  Roxbury lehnte sich wieder zurück und überlegte mit gerunzelter Stirn. Als die Minuten verstrichen und Ives gespannt auf eine Reaktion wartete, lichtete sich Roxburys Miene allmählich, und er lächelte pfiffig.


  »Mein lieber, lieber Junge! Was für ein famoser Plan! Und ich kenne einen Burschen bei den Horse Guards, den wir als Lockvogel benutzen können.«


  »Die Note muss echt wirken«, warnte Ives ihn. »Der Fuchs ist zu raffiniert, als dass er sich auf etwas einließe, das nur annähernd nach Falle riecht.«


  »Ja, du hast völlig Recht«, sagte Roxbury und nickte. »Zufällig existiert genau die Sorte Dokument, die dir vorschwebt. Um sicherzugehen - falls der Fuchs uns irgendwie durch die Schlinge schlüpft -, dass das Dokument keinen Schaden anrichtet, muss man dafür sorgen, dass das existierende Memorandum abgeändert wird und falsche Informationen enthält. Ich gebe dir Recht, dass es Informationen sein müssen, die glaubhaft wirken. Natürlich muss man es so einrichten, dass unser Lockvogel Zugriff zum Memorandum hat, so verlockend, dass er zugreifen muss.«


  Ein Blick tiefer Befriedigung legte sich auf Roxburys runzliges Gesicht. »Ich glaube, das alles ließe sich glaubwürdig arrangieren. Unser Lockvogel, den wir natürlich nicht aus den Augen lassen, wird den Köder direkt zum Fuchs bringen, und damit ist das Ende von Le Renard besiegelt.«


  »Ich kann nur hoffen, dass alles so glatt geht, wie Sie es sich vorstellen«, erwiderte Ives vorsichtig.


  Roxbury zog die Schultern hoch. »Es ist besser, als sich auf einen Glücksfall zu verlassen, der uns zum Erfolg führen soll.« Er stand auf. »Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss gehen, um alles in die Wege zu leiten. Bis alles arrangiert ist, schlage ich vor, dass du dich mit einem Lieutenant Colonel Meade anfreundest. Er wird oft in Gesellschaft der Männer gesehen, die auf deiner Liste stehen.« Roxbury schnitt eine Grimasse. »Er wird schon lange verdächtigt, Informationen zu verkaufen, wir haben aber keine Beweise in der Hand.« Er lächelte schläfrig. »Man bedenke, wir werden nicht nur den Fuchs fassen, sondern auch das Leck bei den Horse Guards stopfen.«


  Ives runzelte die Stirn. »Meade, sagen Sie? Ich glaube, den Burschen traf ich erst gestern bei Stephens. Er war in Gesellschaft Grimshaws und der anderen. Untersetzt? Blond und blauäugig? Ein Gesicht wie ein schmollender Cherub?«


  Roxbury strahlte. »Besser hätte ich den Mann selbst nicht beschreiben können!« Er schlug seinem Patensohn auf den Rücken. »Geh jetzt und sieh zu, dass du rasch einer der besten Freunde unseres lieben Colonel wirst«, trug er ihm auf.


  Ives machte ein Gesicht. »Danke, Sir. Das wünschte ich mir immer schon - engen Umgang mit Leuten, die als Spione und Verräter verdächtigt werden.«


  Nach Hause zurückgekehrt, berief Ives sofort seine Leute zu einer Besprechung ein und berichtete ihnen alles. Die Männer schienen von Ives' Plan beflügelt, und man kam überein, dass sie abwechselnd Mr. Meade beobachten würden, da einer ihm ständig auf den Fersen bleiben musste. Auf Ashby, Ives' Kammerdiener, fiel das Los als Erster.


  »Ich möchte wissen, mit wem er sich trifft und wohin er geht«, sagte Ives zu seinem ehemaligen Burschen. »Er soll nie unbeobachtet sein. Du musst ihm auf den Fersen bleiben wie ein Bluthund dem Hasen .« Ives grinste ihn an. »Und ich würde es vorziehen, wenn du dabei nicht auffällst. Das gilt auch für die anderen«, setzte er hinzu und blickte in die Runde. »Denkt daran, dass Geheimhaltung oberstes Gebot ist. Er darf nicht merken, dass er beschattet wird.« Er runzelte die Stirn.


  »Und schaut auch nach anderen aus, die ihn beschatten. Da mein Patenonkel vielleicht seine eigenen Spürhunde auf ihn ansetzt, möchte ich verhindern, dass ihr übereinander stolpert. Falls ihr argwöhnt, dass auch andere sich für ihn interessieren, meldet es mir unverzüglich.«


  Die Männer nickten. William Williams fragte: »Und Sie, Sir? Was werden Sie tun?«


  Ives verzog sein Gesicht. »Ich habe die angenehme Aufgabe, der Busenfreund dieses verdammten Kerls zu werden.«


  


  Sich mit Meade anzufreunden war nicht weiter schwierig, da sie als gemeinsame Basis das Militär und einige Bekannte hatten. Als Ives mit Lieutenant Colonel Meade an jenem Abend speiste und ihn später in einen beliebten Spielsalon begleitete, staunte er, wie leicht es war, sich bei dem Mann einzuschmeicheln. Wenn man davon absah, dass er unter Spionageverdacht stand, war Meade ein angenehmer Kerl, ein wenig simpel, doch von lockerer, anspruchsloser Wesensart. Als Ives in den frühen Morgenstunden nach Hause kam, nachdem sie den Abend mit Glücksspiel, Alkohol und Frauenzimmern verbracht hatten, zweifelte er nicht daran, dass Meade nun glaubte, sie seien Busenfreunde.


  Die Freundschaft mit Meade bedeutete Abend für Abend eine öde und voraussehbare Wiederholung der Vergnügungen, zu Ives' wachsendem Widerwillen bedeutete sie aber auch, dass er mit den Verdächtigen auf seiner Liste sowie mit anderen Gentlemen, die den inneren Kreis von Simon Marlowes Clique gebildet hatten, immer vertrauter wurde.


  Seine nächtlichen Aktivitäten ließen Ives wenig Zeit für die faszinierende und wetterwendische Lady Marlowe, doch glückte es ihm immerhin, sie in den folgenden Wochen einige Male im Stadthaus der Graysons zu besuchen, und zweimal konnte er Sophy sogar zu einer Ausfahrt in den Hyde Park überreden.


  Die Tatsache, dass man Ives nun nicht mehr regelmäßig auf den verschiedenen Bällen und Gesellschaften an ihrer Seite sah, blieb nicht unbemerkt, und Henry Dewhurst konnte es sich nicht versagen, deswegen zu sticheln. Als er sich ihr eines Abends nach herzlicher Begrüßung auf einem Ball näherte, konnte Henry sich einen diskreten Seitenhieb nicht versagen und raunte ihr zu: »Bilde ich es mir nur ein, oder ist der große Gentleman, der Sie in letzter Zeit so stark beanspruchte, von Ihrer Liste verschwunden?«


  Hätte ein anderer diese Bemerkung gemacht, Sophy hätte mit Verärgerung reagiert, ihre Beziehung zu Dewhurst aber war so, dass sie seine Worte als die Neckerei auffasste, die sie sein sollten. Sie lächelte ihm matt zu. »Weh mir! Sie sehen, dass er mich verließ - dem Himmel sei Dank!«


  Dewhurst lachte. »Ich fragte mich schon, wie lange Sie sich mit seiner herrischen Art abfinden würden.« Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Man sah Sie so oft in seiner Gesellschaft, dass ich schon glaubte, Sie hätten Ihre Absichten bezüglich einer neuerlichen Heirat geändert. Nun, wie steht es damit?«


  »Guter Gott, nein!«, sagte Sophy fröhlich, obwohl das Lächeln, das ihre Bemerkung begleitete, ein wenig gezwungen ausfiel. Trotz ihrer leichten Worte schmerzte es sie, dass Ives sich so rar machte. Nicht sehr, sagte sie sich rasch, doch konnte sie nicht leugnen, dass ihr seine Gesellschaft fehlte - viel mehr, als sie zugeben mochte.


  In diesem Moment kam Lord Grimshaw auf sie zu, dessen graue Augen wohlgefällig Sophys schlanke Gestalt musterten. Sie trug ein Kleid aus heller goldener Seide, das Schultern und Dekollete freizügig sehen ließ. Wie immer genügte Grimshaws Blick, dass sie Gänsehaut bekam. Von allen Freunden Simons verabscheute sie ihn am meisten.


  Die wüsten Sitten und Derbheiten Marquettes und Lord Colemans, wie die der meisten von Simons Freunden, hatten sie abgestoßen, doch gegen Grimshaw hatte sie beim ersten Blick instinktive Abneigung gespürt.


  Die anderen hatten skandalös mit ihr geflirtet, hatten dann und wann sogar versucht, ihr einen Kuss zu rauben, doch hatten sie nichts Bedrohliches an sich. Es war nichts weiter als die Reaktion abgebrühter Schürzenjäger auf die Nähe einer jungen Frau. Bei Grimshaw aber war es anders.


  Sophy hatte rasch gelernt, die anderen abzuwehren, und sie nahmen es nicht krumm, aber Grimshaw - er hatte erschreckende Hartnäckigkeit an den Tag gelegt. Nichts schien ihn ablenken zu können, und nach einer besonders hässlichen Szene, als sie sich aus seiner lasziven Umarmung hatte befreien müssen, hatte Sophy darauf geachtet, nie wieder allein mit ihm zu sein und sich in ihren Räumen aufzuhalten, wenn er auf Marlowe House zu Gast war. Es Simon zu sagen, hätte keinen Sinn gehabt. Er hätte es für einen Riesenspaß gehalten und sie nur gescholten, weil sie sich so prüde anstellte. Grimshaw ängstigte sie und stieß sie ab.


  Als könne er ihre Gedanken erraten, lächelte Grimshaw. Es war kein nettes Lächeln. »Wie kommt es«, sagte er obenhin, »dass Sie nicht mehr mit diesem eindrucksvollen Viscount im Hintergrund zu sehen sind? Lässt er Sie an langer Leine laufen oder hat Ihre Kälte ihn abgestoßen?«


  Sophy erstarrte, und Dewhurst bedachte Grimshaw mit einem gequälten Blick. Eine Hand beschwichtigend auf Dewhursts Arm legend, sagte sie ruhig: »Erstens geht meine Beziehung zu Viscount Harrington Sie nichts an, und zweitens möchte ich Sie daran erinnern, dass kein Mann mir etwas zu erlauben hat.«


  »Was ein Pech ist«, erwiderte Grimshaw mit einem Aufblitzen seiner grauen Augen. »Ich war immer der Meinung, Sie brauchen die Hand eines starken Mannes. Seit Simons Tod sind Sie eine richtige Xanthippe geworden, meine Liebe. Wenn Sie Ihre scharfe Zunge nicht hüten, werden Sie noch alle Männer vertreiben.«


  Nur mühsam ihre Wut beherrschend, sagte sie unverblümt: »Eine eigene Meinung steht Ihnen zu. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich möchte mir angenehmere Gesellschaft suchen.«


  Schon wollte sie sich umdrehen, als Grimshaw murmelte: »Etwa den Viscount? Ich sehe, dass er gekommen ist und an Ihre Seite eilt.«


  Sophy fuhr herum und sah, dass Grimshaw die Wahrheit sagte. Ein freudiges Kribbeln durchlief sie beim Anblick von Ives' hoch gewachsener Gestalt, die entschlossen auf sie zuhielt. Der Abend, der merkwürdig leer gewesen war, wurde mit strahlendem Leben erfüllt, und das Lächeln, mit dem Sophy Ives bedachte, als er vor ihr stand, zauberte einen versonnenen Ausdruck in sein kantiges Gesicht.


  Sich tief über ihre Hand beugend, murmelte er: »Könnte es sein, dass Sie sich tatsächlich freuen, mich zu sehen, Liebste?«


  Dieses öffentlich geäußerte Kosewort trieb ihr die Röte in die Wangen, und ihre Finger zitterten grundlos in seinem warmen Griff, als sie erwiderte: »Viscount Harrington! Wenn Sie nur lernen würden, Ihre Zunge zu hüten, würde unsere Bekanntschaft sich reibungsloser gestalten.«


  »Aber langweiliger, wie Sie zugeben müssen«, erwiderte er augenzwinkernd.


  Sophy entzog ihm ihre Hand, die er allzu gern festgehalten hätte, und sagte höflich: »Sicher kennen Sie Mr. Dewhurst und Lord Grimshaw?«


  Ives verbeugte sich. »Natürlich. In letzter Zeit sind wir einander oft begegnet. Sie müssen mir nicht vorgestellt werden. Guten Abend, Gentlemen.«


  Sophy schien erstaunt. »Sie sind Freunde?«, fragte sie befremdet. Dewhurst mochte sie zwar, wusste aber, dass er ein haltloser Spieler und ein ebenso abgebrühter Lebemann war wie alle anderen. Und Grimshaw ... Die Vorstellung, Ives hätte sich mit einem Mann angefreundet, von dem ein Blick genügte, um sie schaudern zu lassen, war beunruhigend.


  Grimshaw lachte. »Ach ja, der Viscount hat sich zu Ihrem geliebten Onkel, mir und einigen anderen gesellt, um ein paar lustige Abende mit uns zu verbringen.« Er sah Ives an. »Wie viel haben Sie letzte Nacht im Spiel mit Meade und Caldwell verloren? Fünftausend? Zehn?«


  »Genug«, gab Ives leichthin zurück, »um mich zu fragen, ob ich nicht doch ein Spieler bin.«


  Ives spürte Sophys Enttäuschung, weil er so hoch verlor und vertrauten Umgang mit Typen wie Grimshaw und ihrem Onkel pflegte. Er seufzte insgeheim. Die Dame war ohnehin wenig zugänglich, und wenn sie nun gar glaubte, er sei zum Spieler geworden und genösse die Gesellschaft von Männern wie Grimshaw oder Scoville ...


  Dewhurst sprach als Nächster. »Haben Sie die Einladung der Alientons für die Wochenendgesellschaft Mitte Mai erhalten?«, fragte er. »Allenton hatte die Absicht, Sie einzuladen. Es müsste amüsant werden. Wie ich Thomas Allenton und seine Frau kenne, wird viel getrunken und um hohe Einsätze gespielt. Es wird Ihnen gefallen.«


  »Die Hausparty bei den Alientons?«, fragte Sophy scharf. »Sie wurden nach Crestview eingeladen?«


  Ihr Ton bewirkte, dass er eine Braue hochzog. »Ja, doch bin ich noch unentschlossen, ob ich zusage oder nicht.«


  »Ach, Sie werden es sehr amüsant finden«, sagte Grimshaw »Sally Allentons Partys sind berühmt.« Er warf Sophy einen schlauen Blick zu. »Anders als manch andere Gastgeberin ist sie sehr freizügig und macht niemandem Schwierigkeiten.« Er zwinkerte. »Außerdem hat sie sehr ... williges weibliches Hauspersonal.«


  Es war ein höchst unanständiges Gespräch, das vor Sophy geführt wurde, doch schien es sie nicht zu schockieren, wie Ives registrierte. Wenn alles stimmte, was er über ihren Mann gehört hatte, musste sie Schlimmeres gewöhnt sein.


  Ives verspürte eine Aufwallung von Wut, wenn er daran dachte, was Sophy ertragen haben musste. Simon Marlowe, dachte er wild, hatte sein böses Ende verdient!


  Seinen Abscheu vor Grimshaw und der ganzen Szene unterdrückend, murmelte Ives: »Hm, das hörte ich auch. Aber ebenso kam mir zu Ohren, dass viele Mitglieder der Gesellschaft weder Allenton noch seine hinreißende Frau billigen, da sie viel zu locker und unkonventionell sind.«


  »Ach was, nur prüde alte Weiber«, sagte Grimshaw anzüglich. »Lassen Sie sich gesagt sein, dass die Alientons überaus amüsant sind. Sie sollten die Einladung annehmen. Die Gesellschaft wird ungewöhnlich lustig.«


  Henry warf Sophy einen Blick zu, die dem Gespräch mit wachsendem Unmut gefolgt war. »Und sie, Lady Marlowe? Werden Sie an der Hausparty teilnehmen?«


  Ihre ablehnende Anwort lag zu Hause auf ihrem Schreibtisch. Sie wusste genau, wie es zugehen würde, da sie zu Lebzeiten ihres Mannes viele ähnliche Orgien auf Marlowe House erlebt hatte.


  Allenton, ein häufiger Gast auf Marlowe House, war aus demselben Holz geschnitzt wie Grimshaw. Die beunruhigende Neuigkeit, dass Ives von den verkommensten Freunden Simons scheinbar fest an die Brust gedrückt worden war, gab ihr zu denken. Sie konnte nicht glauben, dass er so unmoralisch war, wie man nach diesem Gespräch meinen mochte, aber was sonst sollte sie denken? Vielleicht, dachte sie unglücklich, sollte ich an der Party der Alientons teilnehmen und mir selbst ein Bild machen.


  Sophy lächelte matt und gab zu: »Auch ich bin noch unentschlossen. Wie ich hörte, soll Crestview sehr schön sein, und der Mai ist ein herrlicher Monat. Vielleicht wäre es ganz hübsch, für ein Wochenende auf dem Land London den Rücken zu kehren.«


  »Nie hätte ich gedacht, dass eine solche Gesellschaft nach Ihrem Geschmack sein könnte«, sagte Ives langsam und mit einer Furche zwischen den Brauen.


  »Ach, und wie kommen Sie auf diese Idee?«, fragte Sophy leichthin. »Sie können sicher sein, dass ich viele solcher Partys erlebte.«


  Ives ließ das Thema mit einem Achselzucken fallen. Dies war nicht der Zeitpunkt, sie zu überzeugen, dass die Hausparty der Allentons nichs für sie war. Wenn er richtig verstanden hatte, würde es nichts weiter als ein einziges Saufgelage und ein Vorwand sein, sich jeder nur denkbaren Ausschweifung hinzugeben. Trotz ihrer weltläufigen Art war Sophy doch nicht so erfahren, und er wollte nicht, dass sie Unverschämtheiten ausgesetzt wurde. Wichtiger noch, dachte er grimmig, er wollte nicht, dass sie ihn in seiner Rolle als schändlichen Wüstling erlebte, die er im Moment spielen musste.


  Erst am nächsten Tag, als Ives zu Besuch kam, ergab sich die Gelegenheit zu einem vertraulichen Gespräch. Zu Sophys Verärgerung ging er auf eigene Faust in den Wintergarten, wo sie einen neuen Roman der Minerva Press las. Das aufgeregte Pochen in ihrer Brust ignorierend, sagte sie sich, dass er viel zu arrogant war und dringend eine scharfe Zurechtweisung brauchte. Sich selbst einzulassen, man bedenke!


  Nach der Begrüßung schnitt Ives sofort das Thema der Party bei den Allentons an. »Ich fragte mich schon«, begann er vorsichtig, »ob Sie sich bezüglich der Einladung der Allentons entscheiden konnten?«


  »Warum?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen. »Was geht es Sie an, wie ich mich entscheide?«


  Normalerweise wäre er behutsamer vorgegangen, doch die langen Nächte der letzten Zeit, ganz zu schweigen vom vielen Trinken und dem dringenden Bedürfnis, sie von diesem trüben Teil seines Lebens möglichst fern zu halten, ließen ihn plump agieren.


  Ives lächelte, ein Lächeln, das ihr bis ins Innerste drang, und sagte: »Weil ich nicht glaube, meine Liebe, dass es jene Art Party ist, die Ihnen Vergnügen bereitet. Es wäre nicht klug, wenn Sie teilnähmen.«


  Sophy schnappte entrüstet nach Luft! Er wollte ihr vorschreiben, was sie zu tun hatte! Das war der Gipfel. Er besaß die Kühnheit, es ihr sozusagen zu verbieten, während die Teilnahme für ihn selbstverständlich war. Wie konnte er es wagen!


  »Und Sie sind nicht bei Trost, wenn Sie glauben, mir diktieren zu können, wohin ich gehen soll! Sie sind zu weit gegangen, Mylord. Was ich tue, geht Sie nichts an, und ich bitte Sie, dies in Zukunft zu bedenken«, sagte sie eisig, während ihre schönen Augen Funken sprühten.


  Ives verwünschte sich für seine forsche Gangart. Verflixt und zugenäht! Wenn es für sie nun kein Halten mehr gab, war es seine eigene Schuld. In dem Bemühen, den Schaden gutzumachen, murmelte er: »Lady Marlowe, Sie missverstehen meine Absicht. Ich wollte Sie nur warnen, dass die Party vielleicht nicht das ist, was Sie gewohnt sind.«


  Sophy schürzte die Lippen. »Ich glaube, Sie vergessen, Mylord, dass ich einmal mit einem der lasterhaftesten Männer Englands verheiratet war. Glauben Sie mir, mich kann nichts erschüttern, da es nichts gibt, das ich nicht schon mit angesehen habe.«


  »Dann sind Sie entschlossen, die Einladung anzunehmen?«, fragte er grimmig.


  »Darauf können Sie wetten!«, erwiderte Sophy mit großer Genugtuung.
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  Das Wetter zeigte sich für die Hausparty der Allentons von seiner allerbesten Seite. Die Sonne schien warm und golden, der Himmel war von weichem Frühlingsblau, in der Luft lag der Duft von Rosen und Flieder. Sophy aber, die finster aus den Fenstern ihres Gemaches auf Crestview, dem Besitz der Allentons, starrte, konnte weder die zauberhafte Umgebung noch der herrliche Maitag trösten.


  Sie war eine Närrin gewesen, sich von ihrem Zorn hinreißen zu lassen, und sie war die Erste, es zuzugeben. Sie konnte nur sich allein die Schuld an der unangenehmen Situation geben, in der sie sich nun befand.


  Nachdem sie die meisten Gäste am Abend zuvor nach ihrer Ankunft aus London im Haus der Allentons in Surrey kennen gelernt hatte, war erschreckend klar, dass die Party so vulgär und ausschweifend verlaufen würde, wie sie befürchtet hatte. Schlimmer noch war die Nachricht, dass mit Edwards Kommen ganz sicher zu rechnen war. Das Allerschlimmste war freilich, dass Ives Harrington nicht der Mann war, für den sie ihn anfangs gehalten hatte, was sein Verhalten vom Abend zuvor bewies. Es sah aus, als wäre er ebenso lasterhaft wie seinerzeit Simon.


  Sophys Mundwinkel zeigten traurig nach unten, als sie aus dem Fenster ihres im ersten Stock gelegenen Gemaches blickte. Sie hatte geglaubt, Ives Harrington schon ein wenig zu kennen, wenn sie aber an sein Benehmen vom letzten Abend dachte, war es um ihre Laune geschehen. Er hatte bei allem mitgemacht, hatte zügellos gelacht und mit seinen Kumpanen Grimshaw und einem Offizier namens Meade ungehemmt getrunken. Noch bedrückender war es, dass sie ihn dabei ertappt hatte, wie er eines der hübschen Hausmädchen mit den Augen verschlang und in die Kehrseite kniff. Sie seufzte schwer. Für sie stand ohne Zweifel fest, dass dieses Hausmädchen letzte Nacht sein Bett geteilt hatte.


  Mehr als einmal hatte sie erwogen, einfach abzureisen. Viele Gäste waren alte Freunde Simons - ganz entschieden nicht die Sorte, mit der sie von neuem Bekanntschaft schließen wollte. Ein Frösteln überlief sie.


  Das wüste Treiben der vergangenen Nacht war ein klares Indiz dafür, dass sich die Lage nicht bessern würde. Allein die Tatsache, dass Edward, Grimshaw und all die anderen aus Simons Vergangenheit gekommen waren, bestätigte ihre böse Vorahnung. Sie war hier gefährdet. Allein durch ihre Anwesenheit in diesem Haus forderte sie Annäherungsversuche von Männern heraus, die sie verabscheute, und lief Gefahr, in sehr heikle Situationen zu geraten. Crestview war kein Ort für jemanden, der sich auch nur einen Rest von Anstand bewahrt hatte - schon gar nicht an diesem Wochenende. Sie sollte abreisen. Jetzt gleich. Für sie gab es hier nichts. Außer Ives.


  Sie verspürte einen Stich und fragte sich betrübt, wann er ihr so teuer geworden war. Sie konnte nicht länger vorgeben, die einzigen Gefühle, die sie in seiner Nähe heimsuchten, wären Gereiztheit und Arger. Ihr lag sehr an ihm ... Verflixter Kerl!


  Sie wusste nicht, wie es geschehen war oder wann er von einem amüsanten Mann, der sie ärgerte, zu einem geworden war, dessen Gegenwart unabdingbar für ihr Glück war, doch es war passiert. Ganz allmählich und umerklich hatte er ihre Abwehr durchbrochen und sich in ihr Herz geschlichen. Ihr Problem war es nun, ihn aus diesem empfindsamen Winkel zu verscheuchen, ehe er noch mehr Schaden anrichten konnte.


  Sophy runzelte die Stirn. Um ihr Ziel zu erreichen, musste sie die Nessel anfassen und das Brennen ertragen, anders gesagt, sie musste ihn sehen, wenn er sich möglichst schlimm präsentierte, musste zulassen, dass Abscheu und Verachtung ihr Herz an Stelle des sanfteren Gefühls erfüllten, das es nun beherrschte. Und der sicherste Weg, dies zu erreichen, war es, auf Crestview auszuharren.


  


  Als er mit einem Brummschädel und einem schalen Geschmack im Mund aufwachte, wünschte Ives sich sehnlichst fort von Crestview Der Anblick von Kränkung und Schock in Sophys Miene, als sie ihn ertappt hatte, wie er ein Hausmädchen anfasste, hatte zu den schrecklichsten Momenten seines Lebens gezählt. Schlimm genug, dass sie ihn im vertrauten Umgang mit Männern sah, die als Schufte und Wüstlinge galten, dass sie auch noch beobachtet hatte, dass er sich wie ein Unhold schlimmster Sorte benommen hatte, war furchtbar.


  Der Ausdruck in ihrem schönen Gesicht, die Fassungslosigkeit und nackte Enttäuschung, die über ihre Züge glitten, waren Eindrücke, die wie eine Klinge in sein Herz drangen. Er konnte nichts dagegen tun, wenn er nicht riskieren wollte, alles bislang Erreichte zunichte zu machen und seine Jagdbeute zu verscheuchen.


  Ives hätte geschworen, dass sich der Fuchs in unmittelbarer Nähe befand. Für ihn bestand kein Zweifel daran, dass er vermutlich schon auf sehr gutem Fuß mit ihm stand. Wichtiger noch, die Ereignisse schienen sich in die gewünschte Richtung zu entwickeln.


  Vergangenen Abend hatte er eine Partie Whist nach der anderen mit Grimshaw, Meade und Coleman gespielt, wobei er sich viel betrunkener gestellt hatte, als er tatsächlich war. Marquette, Dewhurst und ein paar andere hatten zugesehen, und das als Köder ausgelegte Memorandum war zu seiner großen Genugtuung erwähnt worden.


  Natürlich war es Meade, der das Thema anschnitt. Stockbetrunken hatte er nicht an sich halten können und mit seinem Wissen geprahlt. Marquette - oder war es Dewhurst? - hatte eine Bemerkung über den Vormarsch von Wellesleys Truppen in Portugal gemacht, und Meade hatte den Mund nicht halten können und ein wichtiges Dokument erwähnt, das just an diesem Tag über seinen Schreibtisch gegangen war.


  Als Grimshaw, Coleman und die anderen ihn drängten, ihnen den Inhalt zu enthüllen, hatte er verschmitzt geschwiegen und außer ein paar lockenden Andeutungen nichts verraten. Ives war sicher, dass der Fuchs zugegen war und nun wusste, dass ein wichtiges Dokument existierte, das sein Werkzeug, nämlich Meade, in die Hand bekommen konnte. Es blieb die Frage: Würde er den Köder schlucken?


  Just in diesem Moment trat Ashby mit einem Silbertablett ein, auf dem ein hohes, zugedecktes Gefäß, verschiedene aromatische Zutaten, Porzellan und Utensilien standen. Während er missmutig zusah, wie sein Diener das Tablett auf einen Tisch in der Nähe stellte, fragte Ives: »Und jetzt sag mir, dass du mir ganz schwarzen, ganz heißen Kaffee gebracht hast, und zwar reichlich.«


  Ashby grinste. »Wohl zu tief ins Glas geschaut, Mylord?« Ives setzte sich auf und stöhnte prompt, als sein Kopf in tausend Schmerzsplitter zersprang. »Allerdings. Leider viel zu tief für mich. Noch ein paar Nächte dieser Art, und ich werde vorzeitig alt und grau.« Er sah Ashby an. »Gibt es etwas Interessantes zu berichten?«


  Ashby schüttelte den Kopf. »Nein, nur dass dies ein verdammt komischer Haushalt ist, das kann ich Ihnen sagen. Zu viele junge und hübsche weibliche Dienstboten, von denen die meisten viel kichern und nicht unzugänglich sind, wenn Sie wissen, was ich meine. William und John haben auch nichts entdeckt, nur dass Ihre Freunde verdammt feine Pferde haben.«


  Ives nahm die Tasse Kaffee in Empfang, die Ashby ihm reichte, und nahm vorsichtig einen Schluck. Er war sehr heiß und so stark, dass er Zähne schmelzen konnte - genauso mochte er es an einem Morgen wie diesem.


  Einige Tassen später hatte Ives sich wieder so weit in der Gewalt, dass er versuchte, aufzustehen und sich anzuziehen. Der Raum drehte sich um ihn, und einen schrecklichen Moment lang glaubte er, er müsse sich übergeben. Dann wurde die Drehung langsamer, und er war imstande, sich vorsichtig zu waschen und zurechtzumachen.


  Für den Tag gekleidet und schon besser gewappnet, sagte er: »Es gibt etwas, das ihr drei für mich tun könnt. Behaltet Meade weiter im Auge, daneben aber auch Lady Marlowe.« Er verzog den Mund. »Ich kann ihr wenig Schutz bieten, da ich mich mit Meade abgeben muss. Keiner der hier anwesenden Herren ist darüber erhaben, sich einem weiblichen Wesen aufzudrängen, und einige würden sogar vor Gewalt nicht zurückschrecken. Ich möchte nicht, dass sie in Gefahr gerät.«


  Ashby nickte ernst. »Ich sehe, dass Sie ihr Zimmer wechselten. Wohnt Lady Marlowe nebenan?«


  Ives wollte nicken, überlegte es sich aber. »Ja. Lady Allenton nahm meine Änderungswünsche mit kokett wissendem Lächeln zur Kenntnis, unterließ aber eine Bemerkung.«


  »Was werden Sie heute machen?«, fragte Ashby, als er die Sachen einsammelte und den Raum verlassen wollte.


  »Am liebsten würde ich mich verkriechen und meinen Kopf pflegen, doch ist mir diese Möglichkeit leider verwehrt. Zum Glück werden heute die meisten Gäste erst sehr spät am Nachmittag aufstehen, sodass ich mir lange allein die Zeit vertreiben kann.« Ives machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wahrscheinlich werde ich versuchen, bei der Dame ein wenig gutzumachen, vermute aber, dass mein Versuch vergeblich sein wird. Und wenn sie abends sieht, dass ich mich so gemein und lüstern aufführe wie Grimshaw und die anderen, werden alle meine Bemühungen zunichte sein.« Seine Miene war finster, als er geendet hatte.


  


  Ives' Beobachtungen erwiesen sich als richtig. Die meisten Gäste verschliefen den Tag, und sein Plan, bei Sophy wieder gnädig aufgenommen zu werden, war gescheitert. Anders als fast alle anderen war sie schon auf und ging herum, doch hatte sie für ihn nur steife Antworten übrig. Die verächtlichen Blicke, die sie ihm aus ihren großen goldenen Augen zuwarf, ließen ihm das Herz bis in seine blank polierten Stiefel fallen. Als er hinaufging, um sich zum Dinner umzukleiden, war er ausgesprochen schlechter Laune.


  Trotz ihrer kühlen Reaktion auf seine Annäherungen hoffte Sophy, sie hätte sich in ihm getäuscht. Vielleicht war der vergangene Abend nur eine Verirrung gewesen? Sie schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse, während ihre Zofe ihr das Haar zu einem bezaubernden, aus Locken gebildeten Knoten auf dem Hinterkopf auftürmte. War sie so verzweifelt bemüht, gut von ihm zu denken, dass sie sogar zur Selbsttäuschung bereit war? Sie schnaubte verächtlich. Ungehalten über ihren Mangel an Willenskraft, beschloss sie, aktiv zu werden.


  Sie musste sich der Tatsache stellen, dass der Mann, der sie bezaubert und ihre Abwehr durchbrochen hatte, nur eine Rolle spielte, um sie für sich zu gewinnen. Doch sein wahrer Charakter hatte sich enthüllt. Sie presste die Lippen zusammen, fest entschlossen, wegen Ives Harrington kein Herzweh mehr zu erdulden. Heute Abend würde sie noch ausharren, am Morgen aber wollte sie zurück nach London.


  Nach dem Dinner zog sie sich sofort in die relative Sicherheit ihres Gemaches zurück und schloss die Tür hinter sich ab.


  Zu Sophys Verwunderung war die Abendmahlzeit fast angenehm verlaufen. Edwards Gegenwart war ihr erspart geblieben. Ein Unfall hatte ihn aufgehalten, sodass er zu spät eintraf, um noch am Dinner teilzunehmen. Das Essen war hervorragend, die Bedienung beispielhaft. Dass Henry Dewhurst neben ihr saß und Ives am anderen Ende der langen Tafel so weit weg wie nur möglich, half enorm, das Dinner erfreulich zu gestalten. Zumindest bis Henry Ives' Namen erwähnte.


  Die Süßspeise war eben serviert worden, und Dewhurst, dessen Blick nachdenklich auf Ives ruhte, murmelte: »Die Veränderung, die Harrington in letzter Zeit durchmachte, ist erstaunlich, finden Sie nicht?« Dewhurst lachte leicht. »Neuerdings führt er sich als Frauenheld und Spieler ebenso ungezügelt auf wie der liebe Simon, finden Sie nicht?«


  Das Erdbeertörtchen, das sie eben verzehrte, wurde in ihrem Mund zu Pappe. »Ich fürchte, dass Lord Harringtons Tun und Lassen mich nicht interessiert«, antwortete sie steif.


  Henry zog eine Braue hoch. »Nein? Warum sind Sie dann hier? Sie sind hier ebenso fehl am Platz, meine Liebe.«


  Sophy warf ihm einen jämmerlichen Blick zu. »Ist das so offensichtlich?«


  Seine blauen Augen blickten gütig, als sie auf ihrem Gesicht ruhten, und unter dem Tisch drückte er beruhigend ihre Hand. »Nur für jemanden, der Sie sehr lange kennt. Es ist klar, dass Sie etwas hierher führte, und da es nicht ich bin, musste ich nicht weit nach meinem Rivalen suchen.«


  Sie brachte ein Lächeln zustande. »Sie brauchen keine Angst zu haben, dass ich mein Herz an ihn verlor. Ich bin nur hier, weil ich dumm genug war, mich von meiner Wut zu einer unüberlegten Tat hinreißen zu lassen. Ich beabsichtige, morgen abzureisen.«


  Henry nickte. »Eine Nachricht, die mich glücklich macht.« Er warf ihr einen rügenden Blick zu. »Sie sollten wirklich nicht hier sein. Wenn ich mich nicht sehr irre, wird es eine wüste Angelegenheit.«


  Plötzlich glomm ein spöttischer Schimmer in Sophys Augen auf. »Dies aus Ihrem Munde? Wie oft war ich als Simons Frau Gastgeberin bei solchen Anlässen?«


  »Zu oft, meine Liebe, viel zu oft«, erwiderte er und wechselte das Thema. Aber Etienne Marquette, der zu ihrer Linken saß und ihrem Gespräch mit Henry diskret gelauscht hatte, sagte leise: »Henry hat Recht. Dieser Harrington war ein so fader, steifer Kerl, als wir einander kennen lernten, und jetzt! Mon Dieu\ Nie hätte ich gedacht, ihn in solcher Gesellschaft zu sehen.« Seine schwarzen Augen glitzerten mit einer Tücke, die sie noch nie an ihm bemerkt hatte, als er murmelte: »Es ist, als sähe man, wie ein Leopard seine Flecken verändert.«


  Er blickte die lange Tafel entlang zu Ives. »Ich frage mich, wer der wirkliche Viscount Harrington ist?«, sagte er nachdenklich. »Der Langweiler oder der Lebemann?«


  Da Sophy seine Frage nicht beantworten konnte, war sie froh, als Lady Allenton den Damen signalisierte, dass es Zeit war, die Herren dem Port und den Zigarren zu überlassen und ihr in einen der Salons zu folgen, wo Kaffee gereicht wurde. Sophy wollte eine Tasse trinken und sich dann höflich zurückziehen, doch gab es eine Unterbrechung, die sie diesen Plan vergessen ließ.


  Den Damen war eben Kaffee serviert worden, als der Butler eintrat und meldete: »Miss Weatherby, Madam.«


  Zu Sophys Verwunderung segelte Agnes Weatherby herein, in einem Kleid, das eine umwerfende Verbindung von rosa Seide und Spitze darstellte und so gewagt ausgeschnitten war, dass weiches, weißes Fleisch in eindrucksvoller Menge enthüllt wurde. Die Begrüßung der beiden Frauen ließ darauf schließen, dass Agnes erwartet wurde und mit Lady Allenton auf bestem Fuß stand.


  »Meine liebe Agnes, es tut mir ja so Leid, dass Ihr das Dinner verpasst habt. Haben sich die Dienstboten gut um Euch gekümmert?«


  »Aber ja, mir wurde sofort ein köstliches Abendessen gebracht, das ich ungemein genoss. Sehr bedauerlich, die Sache mit unserem Wagen. Ein Radbruch, müssen Sie wissen.«


  »Aber jetzt sind Sie da und allein dies zählt«, sagte Lady Allenton mit einem Lächeln. Mit einer Handbewegung, die die versammelten Damen umfasste, setzt sie hinzu: »Sie kennen doch alle?«


  Agnes blickte um sich, und ihr erstaunter Blick begegnete jenem Sophys. »Ja, ich kenne alle.«


  Lady Allenton berührte ihren Arm und fragte kokett: »Ist Ihr Zimmer zu Ihrer Zufriedenheit? Der liebe Edward hat es ausdrücklich für Sie bestellt.«


  »Ja, ich bin äußerst zufrieden«, gab Agnes mit fast törichtem Lächeln zurück.


  Sophy spürte ein ekliges Würgen. Edward hatte behauptet, dass Agnes Weatherby nicht mehr seine Geliebte sei, doch deutete alles darauf hin, dass er gelogen hatte. Der Mann lässt jegliche Moral vermissen, dachte Sophy erbittert. Schlimm genug, dass er Anne die Ehe aufzwingen wollte, aber sich dabei die Tante als Geliebte zu halten war einfach empörend!


  Es sah aus, als wäre Agnes Weatherby ebenso unverschämt wie ihr Liebhaber, da sie nach ein paar Minuten zu Sophy trat und kühl bemerkte: »Ich wundere mich, Sie hier zu sehen. Nach allem, was Edward sagte, hätte ich nicht gedacht, das Sie diese Art Geselligkeit akzeptieren.«


  »Ja, ich bin sicher, dass er staunen wird, wenn er mich hier antrifft«, erwiderte Sophy finster und ließ ihren Plan einer verfrühten Heimfahrt fallen.


  Agnes beäugte sie unsicher. »Ich nehme an«, murmelte sie, »dass Sie meine ... Beziehung ... zu Ihrem Onkel gegen mich verwenden werden?«


  »Nur wenn Sie so dumm sind und versuchen, mir Anne wegzunehmen und sie zur Ehe mit Edward zu zwingen«, erwiderte Sophy in liebenswürdigstem Ton.


  »Ach, Edward hat sich von dieser Vorstellung bereits verabschiedet«, gab Agnes hochtrabend zurück. »Er hat jetzt ganz andere Pläne.«


  »Ach? Und welche?«, fragte Sophy wider Willen.


  Agnes sah sie listig an. »Das darf ich Ihnen nicht sagen, doch hat er mir alles erklärt.« Sie hielt inne, und um ihren Mund erschien ein merkwürdiger Zug. »Zumindest hat er mir viel davon erzählt. Wenn Edwards Plan klappt, wird er Annes Geld nicht benötigen.« Sie lächelte einfältig. »Vielleicht werden wir sogar heiraten.«


  Sophy sah sie mit kritischem Stirnrunzeln an. »Ich muss Sie warnen. Meinem Onkel kann man nicht trauen. Er neigt zu falschen Versprechungen.«


  Agnes schniefte und trank von ihrem Kaffee.


  Es war nicht zu übersehen, dass Edward unangenehm überrascht war, Sophy anzutreffen, als die Herren kurz den Raum betraten. Er hatte sich zu ihnen und dem Port gesellt, und seine geröteten Züge und der getrübte Blick verrieten, dass er schon einiges konsumiert hatte. Beim Eintreten lachte er noch gut gelaunt über eine Bemerkung Grimshaws.


  Kaum aber sah er seine Nichte neben seiner Geliebten, stutzte er, und seine Augen drohten aus dem Kopf zu springen. Sein Lächeln war wie weggewischt, als er aufgebracht hervorstieß: »Großer Gott! Was zum Treufei treibst du denn hier?«


  Sophy lächelte spöttisch. »Ganz sicher amüsiere ich mich nicht!«


  Er blieb vor ihr stehen und antwortete: »Das versteht sich! Das hier ist nichts für dich. Meiner Seel, nie hätte ich gedacht, dich auf einer dieser wüsten Partys zu treffen.«


  Ohne die interessierten Blicke der anderen zu beachten, fuhr Sophy ihn an: »Sonst hättest du deine Geliebte wohl nicht mitgebracht, deine abgelegte Geliebte, wie du behauptet hast. Wieder eine Lüge, lieber Onkel?«


  »Das war keine Lüge!«, protestierte er. »Aggie und ich hatten uns getrennt, als ich mit dir sprach.«


  »Zweifellos für diesen einen Tag«, gab Sophy zurück. Ihr lange schwelender Widerwille gegen ihren Onkel kam hoch.


  »Na, wenn schon? Was geht es dich an?«


  Sie stellte Tasse und Untertasse ab und sagte: »Solange du über das Vermögen meiner Geschwister verfügst, ist es leider so, dass mich alles, was du tust, sehr wohl angeht.«


  »Ha! Deswegen brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Ich habe mir einen hieb- und stichfesten Plan zurechtgelegt. Wenn alles gut geht, werde ich das Geld der beiden nicht mehr brauchen. Sicher wird dich das freuen.«


  »Meine einzige Freude wäre es«, sagte Sophy hart, »wenn ich dich nicht mehr sehen müsste.«


  Edward grinste sie an. »Das wird erst nach meinem Ableben der Fall sein, liebes Kind. Und das habe ich noch sehr lange nicht eingeplant.«


  »Mag schon sein«, schnurrte Sophy, deren Augen golden zwischen ihren langen Wimpern hervorblitzten, »aber wenn du so weitermachst, ist dir ein vorzeitiges Ende sicher.«


  Edward lachte selbstgefällig. »Komm mir nicht mit Drohungen, Mädchen. Bete lieber darum, dass ich noch lange lebe. Wenn mir etwas passiert, werden sich viele erinnern, dass du geschworen hast, mich zu töten.« Edward kostete die Wirkung seiner Worte genüsslich aus und setzte neckend hinzu: »Daran solltest du denken, wenn du mich nächstes Mal zum Teufel wünschst.«


  Sophys Hände waren zu Fäusten geballt, und alle sahen ihr an, dass sie sich nur unter Aufbietung aller Willenskraft zurückhielt, um sich nicht auf ihren Onkel zu stürzen. Ives, der Zeuge des hässlichen Zwischenfalls war, beschloss, der Szene ein Ende zu machen, ehe Sophy die Fassung verlor.


  Auf sie zugehend, nahm er Sophys Hand und sagte: »Haben Sie die Gärten schon im Mondschein gesehen? Sie sind wunderschön. Erlauben Sie mir, sie Ihnen zu zeigen.«


  »Nicht doch«, protestierte Grimshaw, der den Wortwechsel zwischen Sophy und Edward ebenfalls mitangehört hatte.«Ich muss darauf bestehen, dass Sie mir dieses Vergnügen einräumen.« Er lächelte Ives dünn zu. »Ich nehme das Recht als einer ihrer hartnäckigsten Anbeter in Anspruch. Ist es nicht so, süße Sophy?«


  »Non, non«, rief Etienne Marquette aus, dessen üppige schwarze Locken im Kerzenlicht schimmerten. »Ich bestehe darauf, dass mir diese Ehre zuteil wird. Erlauben Sie, Lady Marlowe, Sie hinauszubegleiten.«


  Lord Coleman und Sir Alfred Caldwell äußerten sofort ihrerseits Interesse, und Sophy blickte beklommen von einem zum anderen. Sie traute keinem, nicht einmal Ives, und der letzte Ort, den sie mit einem der Herren aufsuchen würde, war irgendein dunkler und abgeschiedener Winkel! Zumal mit Grimshaw, unter dessen Blick es sie kalt überlief.


  Sich zu einem Lächeln zwingend, sagte sie höflich: »Ich danke für die liebenswürdigen Einladungen, leider muss ich jedoch alle ablehnen. Würden Sie mich jetzt entschuldigen?«


  Sie entzog Ives ihre Hand und ging rasch auf ihre Gastgeberin zu, bei der sie sich mit Kopfschmerz entschuldigte, um sich zurückziehen und rasch auf ihr Zimmer gehen zu können. Eingedenk des Gesichtsausdrucks, den sie an Grimshaw gesehen hatte, versperrte sie die Tür und schob zur Sicherheit einen Stuhl unter den Türknauf. Nicht zum ersten Mal war sie froh, dass sie so vorausblickend gewesen war, eine Pistole mitzunehmen.


  Sie seufzte, als sie allein aus ihrem Kleid schlüpfte, da sie ihr Mädchen für den Abend entlassen hatte. Sie war der Meinung gewesen, die Zeiten, als sie eine Pistole benötigte, wären längst vorbei, doch hatte sie sich anscheinend geirrt. Grimshaw oder einer der anderen brauchte nur zu versuchen, gewaltsam in ihr Zimmer einzudringen, und alle ihre Ängste würden wieder aufleben.


  


  Mit dem Fortschreiten des Abends wurde die Party so zügellos und ausschweifend wie erwartet, sodass Ives sehr froh war, dass Sophy sich zurückgezogen hatte. Umgeben von Grimshaw, Dewhurst, Marquette, Meade und Caldwell sah er zu, wie Edward sich auf Agnes Weatherby stürzte und versuchte, ihr Strumpfband an sich zu bringen. Die Dame, die halbherzige Fluchtversuche unternahm, kreischte vor Lachen, während Edward laut von Dewhurst, Grimshaw und den anderen, die neben Ives standen, angefeuert wurde. Viele Gäste waren schon so betrunken, dass sie sich nicht mehr auf den Beinen halten konnten. Geräusche und gelegentliche verstohlene Blicke in die verschiedenen dunklen Winkel des Raumes verrieten, dass man sich dort mehr als nur eines Strumpfbandes entledigte. Widerwillen stieg in ihm hoch, während Ives äußerlich ein leicht angeheitertes Lächeln beibehielt.


  Nachdem Lady Allenton sich zurückgezogen hatte und es ihrem Gemahl überließ, eine attraktive junge Witwe frech zu befingern, wurde der Abend noch wüster, als Ives befürchtet hatte. Als ein Paar sich ohne Rücksicht auf die Umstehenden ungeniert auf einem Sofa seiner Leidenschaft hingab, war zu vermuten, dass es nicht lange dauern würde, bis andere diesem Beispiel folgen würden. Da Ives sich - Fuchsjagd hin oder her - an diesem zügellosen Treiben nicht beteiligen wollte, ging er, ein Schwanken markierend, auf die geöffneten, in den Garten führenden Türen zu und murmelte: »Brauch' frische Luft, sonst kommt mir alles hoch.«


  Draußen in der kühlen Nachtluft atmete er tief durch. Wie viele solcher Abende muss ich noch hinter mich bringen?, fragte er sich trostlos. Und wie lange würde es dauern, bis jemandem auffiel, dass er es an Freizügigkeit vermissen ließ, da er nicht die Absicht hatte, sich öffentlich der Liebe hinzugeben. Früher oder später würde man ihn ertappen, wie er den Inhalt seines Glases in irgendeinen Behälter kippte, der eben zur Hand war.


  Das schamlose Treiben von Grimshaw, Coleman und den anderen stellte für ihn eine Beleidigung dar. Er wusste wirklich nicht, wie lange er dieses Spiel noch mitmachen konnte. Und was Sophy betraf ... Er seufzte.


  Der Fuchs, der Ives mit zusammengekniffenen Augen nachsah, als er hinausging, erwog, sich zu überzeugen, ob der Viscount so betrunken war, wie es den Anschein hatte, doch ehe er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte, stolperten Edward und die anderen der Gruppe auf ihn zu. Nachdem er alle begrüßt hatte, hielt Edward sich an den Fuchs. Schwankend vor ihm stehend, ein leeres Grinsen im Gesicht, beugte er sich vor und flüsterte: »Hier kann ich nicht sprechen. Jemand könnte mithören. Deswegen hab' ich alles aufgeschrieben.« Sein Gesicht berührte fast das des Fuchses, als er ihm ungeschickt ein zerknülltes Stück Papier in die Westentasche schob. »Ich dachte, es wäre nur fair, wenn ich dich warne.«


  Nachdem er sein Ultimatum abgeliefert hatte, torkelte Edward davon. Der Fuchs, dessen Miene Abscheu erkennen ließ, wartete ein paar Minuten, ehe er sich mit einer Entschuldigung entfernte und hinaus in die Halle ging.


  Was hatte dieser Idiot vor? Ungehalten las er Edwards Nachricht, die ohne Anrede war, jedoch seine Unterschrift trug.


  Wir müssen dringend etwas besprechen. Keine Tricks. Ich habe die besseren Karten. Wir treffen uns um drei Uhr morgens in Allentons Bibliothek. Um diese Zeit dürften wir ungestört bleiben. Sei zur Stelle, sonst sieht es nicht gut für dich aus.


  Der Fuchs starrte mit finsterem Stirnrunzeln auf Edwards schwungvolle Unterschrift. Dieser Einfaltspinsel hielt sich für sehr klug, doch zeigte dieser Erpressungsversuch, wie gefährlich er geworden war. Der Fuchs machte ein nachdenkliches Gesicht. Er würde sich mit Edward, diesem verdammten Narren, treffen! Immer noch in Gedanken ging er zurück zu den anderen.


  


  Sophy erwachte mit einem Schlag und mit starkem Herzklopfen. Etwas hatte ihren Schlaf gestört. Sie lag da und horchte angespannt. Ein verstohlenes Scharren an der Tür ließ sie blitzschnell aus dem Bett springen. Mit zitternden Fingern zündete sie die Kerze auf ihrem Nachttisch an. Vom tröstlich flackernden Licht ein wenig beruhigt, näherte sie sich vorsichtig der Tür und drückte das Ohr ans Holz. Als sie sich vergewisserte, dass der Stuhl fest und sicher stand, bemerkte sie das zusammengefaltete Stückchen Papier auf dem Boden zu ihren Füßen. Sie stellte die Kerze hin, griff nach dem Papier und las die Nachricht.


  Ihr erster Gedanke war, dass Edward völlig den Verstand verloren haben musste, wenn er glaubte, sie würde sich mit ihm zu so später Stunde treffen. Nach längerer Überlegung aber fragte sie sich, ob sein Vorschlag nicht doch vernünftig war. Wann sonst sollten sie sich treffen, um ungestört zu bleiben? Und sie musste zugeben, dass sie eine gewisse Neugierde plagte. Vielleicht würde er ihr den Plan enthüllen, von dem Agnes Weatherby gesprochen hatte.


  Sie warf einen Blick auf die vergoldete Bronzeuhr auf dem kleinen Kaminsims. Fast drei. Sie las das Schreiben noch einmal. Warum so dringend?, fragte sie sich. Und warum jetzt? Warum hatte es nicht Zeit, bis sie wieder in London waren? Außerdem wollte ihr der drohende Ton nicht gefallen. Doch als sie an seinen Schwur dachte, ihr Phoebe wegzunehmen, erwog sie die Idee ernsthaft.


  Noch immer unentschlossen, schlüpfte sie in ihren Morgenmantel, einen Hauch aus spinnwebfeiner Seide und Spitze, und überlegte. Das Haus war still, die Stunde spät. Alle würden inzwischen zu Bett gegangen oder zu betrunken sein, um ihr etwas anzutun.


  Wieder warf sie einen Blick auf die Nachricht. Es waren eindeutig Edwards Handschrift und Namenszug. Sie hätte sie überall erkannt. Ein Frösteln überlief sie. Hatte er die Zeilen womöglich im Auftrag eines anderen geschrieben und es für einen guten Scherz gehalten, sie mit dieser Aufforderung aus der Geborgenheit ihres Zimmers zu locken? Sie schürzte die Lippen. Zuzutrauen war es ihm, dass er sich Grimshaw oder den fast so schlimmen Marquette gewogen machen wollte, doch konnte sie nicht glauben, dass er so tief gesunken war.


  Das Schreiben wirkte echt, und nachdem noch ein paar Sekunden vergangen waren und sich die Uhrzeiger näher zur vollen Stunde bewegt hatten, stand ihr Entschluss fest. Sie würde sich mit ihm treffen.


  Die Pistole schwer in der dünnen Tasche ihres Morgenmantels, die Kerze in einer Hand, öffnete sie vorsichtig die Tür. Der Korridor war dunkel bis auf den Lichtkreis, den ihre Kerze warf. Es herrschte Stille.


  Nach einem tiefen Atemzug schlich sie aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich mit einem hörbaren Klicken, Dann schlich sie zur Treppe. Im Erdgeschoss angekommen, wo sie nur Stille und pechschwarze Finsternis empfingen, war sie beruhigt, dass sich alle zur Ruhe begeben hatten. Sie fand mühelos die Bibliothek, geleitet von dem Licht, das durch die halb offene Tür drang.


  Vor der Tür innehaltend, überlegte sie wieder, ob es klug war, was sie tat. War es eine Falle? Würde sie eintreten und von Grimshaw oder einem der anderen überfallen und womöglich vergewaltigt werden? Sie umklammerte den beruhigenden Pistolengriff. Nun, dann werde ich nicht die Einzige sein, die überrumpelt wird, dachte sie entschlossen.


  Sie schob die Tür weiter auf und rief leise: »Onkel? Bist du da?«


  Sie bekam keine Antwort und runzelte die Stirn. Halb in der Tür rief sie wieder: »Edward? Ich bin es ... Sophy Bist du da?«


  Als ihren Worten nur Stille folgte, wagte sie sich ein Stück weiter hinein, mit gespannten Sinnen, auf Gefahr gefasst. Der Raum wirkte verlassen, das Licht kam von einer einzigen Kerze, die flackernd am Rand eines großen Tisches zur Linken stand. Der größte Teil des Raumes lag in Dunkelheit, doch von ihrem Standort in der Tür sah sie nichts, was sie beunruhigt hätte. Dann hörte sie es. Ein Stöhnen. Es kam hinter dem Tisch hervor.


  Es kam wieder, diesmal lauter, ein Schmerzenslaut. Sophy stürzte zum Tisch und starrte entsetzt den Körper ihres Onkels an, der auf dem Boden lag und stöhnend versuchte, sich aufzurichten. »Mein verdammter Schädel ... ach, mein verdammter Schädel«, murmelte er benommen.


  Verachtung huschte über ihr Gesicht. Edward war betrunken. Es sollte ihr letzter Gedanke sein, ehe ein betäubender Schlag auf ihrem Hinterkopf landete. Sie fiel lautlos um und landete zu Edwards Füßen.


  Edward starrte wie betäubt erst ihre leblose Gestalt an, dann die dunkle Erscheinung, die aus der Finsternis auftauchte. »Was macht Sophy hier?«, fragte Edward perplex. »Und was geschah mit ihr? Sag bloß nicht, sie sei betrunken.«


  Der andere lächelte. »Nein, mein Lieber, das ist sie nicht.« Vorsichtig Sophys ausgestreckter Gestalt ausweichend, nahm er ihr sanft die Pistole aus der schlaffen Hand, legte damit auf Edward an und sagte leise: »Ihre Anwesenheit aber war mir sehr wichtig.«


  Edward runzelte die Stirn, zu betrunken und zu verwirrt von dem Schlag, den er bekommen hatte, um zu begreifen, in welcher Gefahr er schwebte. »Was soll die Pistole?«, fragte er idiotisch.


  Der Fuchs lächelte breiter und zielte auf Edwards Kopf. »Ich versuche nur, ein paar Dinge zu bereinigen, mein Freund«, sagte er leise, ehe er Edward seelenruhig zwischen die Augen schoss.


  Der Schuss hallte laut durch das Haus, doch ließ sich der Fuchs nicht aus der Ruhe bringen und vergewisserte sich, dass Edward tot war, ehe er Sophy die Pistole in die Hand drückte und rasch hinausging.


  Als er hinaus in die Halle trat, hörte er die Geräusche des aufgeschreckten Hauses und lächelte vor sich hin. Gerade noch rechtzeitig. Sorgsam strich er den Aufschlag seines schwarzseidenen Hausmantels glatt und verschwand in der Dunkelheit am Ende der Halle. Dort wartete er seelenruhig, um sich unter die Menge zu mischen, als alle die Treppe herunterstürzten und das Ergebnis seiner Tat entdeckten. Er konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. Mord war ein so mühsames Geschäft.


  9

  



  Das verstohlene Öffnen von Sophys Tür weckte Ives sofort. Er nahm sich kaum Zeit, seine Blöße mit einem Morgenmantel zu bedecken, und sprang schon durch den Raum. Das Klicken der Tür, die geschlossen wurde, ließ ihn erstarren. Hatte jemand ihr Zimmer betreten?


  Der schwache Lichtstreifen unter seiner eigenen Tür verriet ihm, dass das nicht der Fall war. Jemand stand auf dem Gang direkt vor der Tür. Als das Licht in Richtung Treppe verschwand, wurde er von Angst erfasst. Kam er zu spät? War jemand in ihr Zimmer eingedrungen und hatte ihr Gewalt angetan, während er schlief? War es der davonschleichende Übeltäter, der ihn geweckt hatte?


  Mit grimmiger Miene öffnete Ives vorsichtig seine Tür. Der Korridor war finster bis auf das schwache Licht, das die Treppe hinunter verschwand. Sorge um Sophy siegte über seinen Instinkt, dem Unhold zu folgen. Ives schlüpfte in Sophys Zimmer und rief leise: »Sophy, keine Angst. Ich bin es, Ives. Ich hörte ein Geräusch. Ist alles in Ordnung?«


  Völlige Stille folgte seinen Worten. Er durchquerte rasch den Raum und sah, dass Sophys Bett leer war. War es Sophy, die die Treppe hinuntergeschlichen war?


  Völlig perplex und ziemlich beunruhigt, trat Ives wieder hinaus auf den Korridor. Was zum Teufel hatte sie vor? Ihm kam der furchtbare Gedanke, dass sie sich vielleicht mit einem Liebhaber traf. Da es ihm nicht sehr wahrscheinlich erschien, tat er den Gedanken fast so schnell ab, wie er ihm gekommen war. Was also machte sie?


  Das Licht ihrer Kerze war schon verschwunden, als er das obere Ende der Treppe erreichte. Er zögerte kurz und fragte sich, ob es klug war, was er vorhatte. Die Dame hatte ohnehin schon die schlimmste Meinung von ihm, sodass er bezweifelte, ob sie bereitwillig glauben würde, er handle nur in ihrem Interesse, wenn sie entdeckte, dass er ihr nachschlich.


  Und doch konnte er nicht einfach zurück ins Bett gehen und sie vergessen. Es konnte einen harmlosen Grund geben, warum sie zu nachtschlafender Zeit durchs Haus schlich, obwohl er sich keinen vorstellen konnnte. Sie konnte in eine sehr heikle Lage geraten, wenn sie über einen schlafenden Betrunkenen stolperte.


  Er schnitt eine Grimasse. Er hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen und dafür zu sorgen, dass sie nicht belästigt wurde. Plötzlich grinste er. Ausgenommen natürlich von ihm selbst.


  Ives hatte fast die unterste Stufe ereicht, als der Schuss ertönte. Die restlichen Stufen überspringend, zögerte er und versuchte sich in der Dunkelheit zu orientieren und festzustellen, aus welcher Richtung der Schuss gekommen war.


  Als die Sekunden vergingen und er noch immer unentschlossen dastand, hörte er das Offnen von Türen und ängstliche Ausrufe aus dem Geschoss über ihm. Er musste Sophy finden.


  Nach einem falschen Anlauf erspähte er den schwachen Lichtschimmer, der unter einer Tür auf halber Höhe eines der langen Korridore hervordrang, die das Haus durchzogen. Nur wenige Augenblicke vor den anderen, platzte Ives in die Bibliothek, wo er eine benommene Sophy halb stehend, halb an einem Tisch lehnend vorfand ... und einen toten Edward daneben.


  Das hässliche Loch in der Mitte von Edwards Stirn und die Pistole in Sophys Hand sprachen Bände, doch Ives konnte seinen Augen nicht trauen. Sophy, eine kaltblütige Mörderin? Auch in höchster Erregung würde sie keinen Wehrlosen erschießen. Darauf hätte er seinen Kopf verwettet.


  Er lächelte finster. Was konnte er auch sonst tun?


  Schon hörte er, wie die anderen Hausbewohner vorsichtig die Treppe herunterkamen. Nun wusste Ives, dass ihm nur wenige Sekunden blieben, um zu handeln. Er entriss die Pistole Sophys schlaffen Fingern und verbarg sie in der tiefen Tasche seines Schlafrockes. Sophy in die Arme ziehend, schüttelte er sie leicht und versetzte ihr einen leichten Schlag auf die Wange.


  »Pass gut auf, Liebling. Wir haben keine Sekunde zu verlieren!«


  Sophy stöhnte und führte eine zitternde Hand an ihren Kopf, verständnislos in Ives' dunkles, angespanntes Gesicht starrend. »Mein Kopf«, klagte sie. »Jemand hat mich niedergeschlagen.« Sie zwinkerte. »Edward«, sagte sie matt. »Mein Onkel. Er war da. Betrunken.«


  »Jetzt ist er tot«, sagte Ives kühl. »Sehr tot. Und wenn wir die nächsten paar Minuten überstehen wollen, ohne auf dem Schafott zu landen, musst du mir vertrauen und den Mund halten. Überlass das Reden mir.«


  »Tot!«, stieß Sophy entsetzt hervor, als sie zu ihm aufblickte. »Das kann nicht sein. Eben lebte er noch. Ich sprach mit ihm.«


  »Du kannst sicher sein, dass du nie wieder mit ihm sprechen wirst«, entgegnete er unverblümt und in dem unangenehmen Bewusstsein, dass sie knapp davor standen, entdeckt zu werden. Er drehte sie um und deutete auf Edwards Leichnam. »Wie du siehst, ist er tot. Und du hast neben ihm gelegen, mit einer Pistole in der Hand. Und jetzt halt den Mund und tu, was ich dir sage.«


  Seine Worte und der Anblick des leblosen Körpers ihres Onkels ließen Sophy instinktiv zurückweichen, näher zu Ives hin. »Aber was ist geschehen?«, fragte sie, von der Szene geschockt und erschüttert. »Wer hat ihn erschossen?« Mit einem flehenden Ausdruck sagte sie: »Ich schwöre, dass ich es nicht war!«


  Seine Miene wurde weich, und er umfasste beruhigend ihre Schultern. »Ich zweifelte nie daran, doch fürchte ich, lieber Schmetterling, dass jemand es so einrichtete, dass alles auf dich als Täterin hindeutet.« Es war die einzige Erklärung, die zu dieser Szene passt, dachte Ives düster. Sophy hatte einen sehr bösen Feind.


  Für weitere Worte war keine Zeit mehr. Die Tür zur Bibliothek wurde langsam aufgeschoben, und Allenton, gefolgt von einigen der anderen Herren in hastig übergeworfenen Hausmänteln und mit Kerzen in den Händen, trat ein.


  »Allmächtiger!«, rief Allenton, als er die Szene, die sich ihm bot, erfasste. »Jemand hat den armen Scoville erschossen ... ihn ermordet.«


  Die Blicke aller wanderten nun von Edwards Leichnam auf dem Boden zu Sophy in Ives' schützender Umarmung. »Es sieht ganz danach aus«, erklärte Ives ruhig. »Wir hörten den Schuss und fanden ihn so vor.«


  »Gemeinsam?«, fragte Grimshaw gedehnt. Ein unangenehmer Audruck lag auf seinen schlaffen Zügen. Ives nickte knapp.


  »Wie kommt es«, fragte Lord Coleman, aus dessen Blick Argwohn sprach, »dass Sie vor uns allen hier waren? Hmm?«


  Ives grinste ihm zu und drückte einen Kuss auf Sophys Kopf. »Die Dame verspürte Lust auf eine Mondscheinpromenade«, sagte er glatt. Sein Lächeln erlosch, und sein Blick bohrte sich in jenen Colemans, als er fortfuhr: »Wir waren schon unten, als der Schuss fiel.«


  »Und warum fällt es mir schwer, Ihnen zu glauben?«, fragte Grimshaw »Das scheint mir allzu passend.«


  Sophy spürte, wie Ives erstarrte. »Wollen Sie damit andeuten, dass ich lüge?«, frage er ganz leise.


  Grimshaw erkannte die Gefahr und versicherte hastig: »Aber nein, keineswegs.« Sich räuspernd murmelte er: »Aber was wollte Edward hier? Und wer tötete ihn? Und warum?«


  »Glauben Sie, dass es ein Raubmord war?«, fragte Allenton, der sich nervös im Raum umblickte.


  »Möglich wäre es«, antwortete Ives langsam. »Aber wir haben keine Ahnung, was wirklich geschah. Wir stehen vor einem Rätsel wie Sie alle.«


  Etienne Marquette, der ein paar Minuten nach Henry Dewhurst den Raum betreten hatte, sagte ungeniert: » Mon Dieu! Das alles ist höchst sonderbar. Lady Marlowes Abneigung gegen Edward war allgemein bekannt, ouii In letzter Zeit hörten viele von uns, wie sie drohte, ihn zu töten. Auch gestern gab es zwischen ihnen eine Szene im Salon. Müsste ich einen Verdacht äußern, meine erste Wahl fiele auf Lady Marlowe. Ich bedaure, das sagen zu müssen.« Er sah Ives hart an. »Wollen Sie behaupten, dass Lady Marlowe den ganzen Abend mit Ihnen zusammen war? Dass Sie sie nie aus den Augen ließen?«


  Ives' Griff wurde fester, als er spürte, dass Sophy sich rührte, vermutlich, um zu verneinen. »Nicht nur mit mir«, erwiderte er gelassen, »sondern immer in meinen Armen.«


  Noch immer halb betäubt vom dem Schlag auf den Kopf und dem Schock, ihren Onkel tot aufzufinden, hatte Sophy dem Dialog nur mit Mühe folgen können, immerhin war ihr bereits klar, wie heikel ihre Lage war. Hätte nicht Ives sie als Erster erreicht, so hätte die Szene, die sich den anderen geboten hätte, fraglos ihr Todesurteil bedeutet. Man hätte sie mit einer Pistole in der Hand über den Toten gebeugt angetroffen. Alle ihre Unschuldsbeteuerungen, ihre Behauptung, man hätte sie niedergeschlagen, hätten nichts gefruchtet. Man hätte sie gehängt.


  Dankbarkeit für Ives' Geistesgegenwart durchflutete sie, doch mit dem Verstreichen der Minuten erkannte sie, dass er ihnen in seinem Bestreben, sie zu schützen, eine Falle baute, eine, der sie womöglich nicht entkommen würden.


  Henry Dewhurst trat auf sie zu und fragte mit sonderbarem Gesichtsausdruck: »Wollen Sie damit sagen, dass Sie ein Liebespaar sind?«


  Dewhursts Ungläubigkeit war offenkundig, und Sophy verspürte einen Stich. Auf seine Art war Henry einer ihrer ausdauerndsten Verehrer, und sie wusste, dass Ives Worte ihn verletzten. Aber sie konnte die ganze Geschichte nicht abstreiten, wenn sie sich nicht in ernste Gefahr begeben und Ives öffentlich Lügen strafen wollte. Jämmerlich erwiderte sie Henrys fassungslosen Blick.


  »Ja«, gab sie leise zurück, »wir sind Liebesleute.«


  Sie spürte, dass ihre Antwort Ives aufatmen ließ. In dem Bewusstsein, sich komplett ruiniert zu haben, drehte sie den Kopf und legte unbewusst ihre Wange an Ives' breite Brust. Ein ruinierter Ruf war zwar besser als der Strick des Henkers, im Moment aber war dies ein geringer Trost.


  »Wir sind nicht nur ein Liebespaar«, setzte Ives kühn hinzu, »wir möchten mit einer Sondergenehmigung so rasch als möglich heiraten.«


  Sophy schnappte nach Luft und starrte ihn entsetzt und ungläubig an. Empörter Protest drängte sich ihr auf die Lippen, Ives aber brachte sie zum Schweigen, indem er sie einfach küsste, hart und Besitz ergreifend. Gleich darauf hob er den Kopf, sah die erstaunte Runde an und murmelte: »Mit unserer Mondscheinpromenade wollten wir unseren Entschluss feiern.«


  »Ich verstehe«, sagte Dewhurst erstickt und ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn das so ist, sind auch unter diesen traurigen Umständen Glückwünsche angebracht.«


  »Höchst ungewöhnlich«, murmelte Lord Coleman, den Ives' Geschichte nicht zu überzeugen schien. »Ein Toter liegt auf dem Boden ... Glückwünsche sind nicht angebracht.«


  Da Ives eisern bei seiner Geschichte blieb und niemand ihm widersprechen konnte, galt die allgemeine Aufmerksamkeit nun Edwards Leichnam. Allenton, der den Toten unbehaglich beäugte, sagte: »Man muss die Behörden verständigen. Sir John Matthews, unser Nachbar, ist Friedensrichter. Er wird wissen, was zu tun ist.«


  Er sah die anderen an und murmelte: »Unglaublich, aber jemand ermordete Scoville, vielleicht sogar jemand aus diesem Haus. Wir alle stehen unter Verdacht, und es wird verdammt unangenehm sein, bis der Schuldige gefunden wird. Bis dahin schlage ich vor, die Bibliothek abzuschließen, ehe wir uns zurückziehen und ankleiden. Ich werde das Personal wecken und jemanden zu Sir John schicken.« Er seufzte. »Heute wird niemand mehr ein Auge schließen können.«


  Alle waren einverstanden, und nachdem sie gesehen hatten, wie er die Tür der Bibliothek versperrte, gingen alle hinauf in ihre Räume. Ives hielt Sophys Arm fest, und als sie in ihr Zimmer wollte, drängte er sie sanft, aber unerbittlich zu seinem.


  Die Tür hatte sich kaum hinter ihnen geschlossen, als Sophy sich aus seinem Griff befreite und sich empört zu ihm umdrehte. »Ich kann Sie nicht heiraten!«, sagte sie mit Nachdruck. »Wie konnten Sie etwas so Ungeheuerliches sagen?« Sie furchte die Stirn. »Ich kann ja verstehen, dass Sie uns als Liebespaar ausgeben mussten, aber zu erklären, dass wir heiraten wollen! Sind Sie verrückt geworden?«


  Trotz der späten Stunde und der schrecklichen Ereignisse war sie Ives nie reizvoller erschienen. Zwar lagen dunkle Schatten unter den Augen, und ihr Haar ringelte sich als wirre Flut um ihre Schultern, doch diese Zeichen dessen, was sie durchgemacht hatte, steigerten nur ihre geradezu ätherische Schönheit. Ihre Züge waren bleich und abgespannt, und ihre Augen starrten ihn im flackernden Kerzenschein groß an und steigerten den Anschein von Verletzlichkeit. Ives wurde mit einem Schlag klar, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um dafür zu sorgen, dass sie nie wieder so etwas durchmachen musste. Er wollte Sophy vor Leid bewahren, wenn sie es zuließ. Ihrem Gesicht nach zu schließen, dachte er wehmütig, steht mir ein Kampf bevor.


  Mit der Andeutung eines Lächelns murmelte er: »Es stimmt, dass ich verrückt bin, Liebste. Total verrückt. Nach dir.«


  Sophy sah ihn abweisend an, die Hände in die Hüften gestützt. »Würden Sie damit aufhören? Jetzt ist nicht die Zeit für Frivolität. Was werden wir tun?«


  »Liebes Herz, wir werden genau das tun, was ich sagte«, entgegnete Ives langsam und entschlossen. »Ich werde mir eine Sondergenehmigung verschaffen, damit wir heiraten können.«


  »Ich werde Sie nicht heiraten!«, sagte Sophy zähneknirschend. Ihre Dankbarkeit von vorhin war verpufft, die Erinnerung an sein Verhalten während der vorangegangenen Stunden gewann die Oberhand.


  Der Mann hatte sich in letzter Zeit als trinkfreudiger, lüsterner Lebemann entpuppt, der ebenso schlimm war wie seinerzeit Simon. Und er glaubte, dass sie ihn heiraten würde?


  Außerdem war allgemein bekannt, dass er nach einer Frau Ausschau hielt, da er einen Erben brauchte. Sie war schon einmal aus diesem Grund verheiratet worden und hatte nicht die Absicht, sich noch einmal in dieser beklagenswerten Situation wiederzufinden.


  Etwas anderes hatte sie im Hintergrund ihres Bewusstseins geplagt, sodass sie plötzlich nachdenklich fragte: »Wie kam es, dass Sie so zeitgerecht in der Bibliothek auftauchten?«


  Ives zog die Schultern hoch. »Ich hörte dich auf dem Korridor und folgte dir.«


  »Sie folgten mir!«, rief Sophy verblüfft aus. »Warum?«


  »Weil ich befürchtete, du könntest zu Schaden kommen, wenn du schutzlos durch ein Haus irrst, in dem sich die übelste Sorte Schurken aufhält, die mir je unterkam«, sagte er einfach.


  Sophy, der ihre Verwirrung anzusehen war, starrte ihn an. »Sie wollten mich beschützen?«, fragte sie ungläubig.


  Er verbeugte sich mit spöttischem Lächeln. »Das war meine Absicht.«


  Sophy fasste sich an den Kopf und drehte sich von ihm weg. »Ich verstehe Sie nicht«, murmelte Sie. »Ich verstehe nicht, warum Sie hier sind oder warum Sie so und dann wieder anders handeln, oder warum Sie heute bereitwillig meine Verteidigung übernahmen. Ich weiß nicht, warum Edward ermordet wurde, auch nicht, warum mir jemand seinen Tod in die Schuhe schieben wollte. Ich weiß rein gar nichts.«


  Ives zog sie sanft an sich. Sein warmer breiter Körper war an ihrem Rücken, seine Arme waren um sie geschlungen, sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf, als er murmelte: »Im Moment brauchst du nur eines zu verstehen: Ich werde nie zulassen, dass dir ein Leid geschieht, und ich werde nie etwas tun, das deinen Hass weckt.« Er zögerte und fragte dann: »Sophy, warum warst du in der Bibliothek?«


  Teilnahmslos erwiderte sie: »Edward schrieb, ich solle mich mit ihm dort treffen.« Sie furchte die Stirn. »Eine merkwürdige Botschaft, auch für ihn. Er drohte mir und riet mir, ja keine Tricks anzuwenden ... als ob dies meine Absicht gewesen wäre!« »Trug das Schreiben eine Unterschrift?«


  »Ja. Ich würde Edwards Unterschrift überall erkennen.«


  »Hast du die Nachricht noch?«, fragte er scharf.


  Sie nickte. »Sie ist auf dem Frisiertisch in meinem Zimmer.«


  »Wenn du hinübergehst, komme ich mit. Ich möchte die Nachricht sehen.«


  Sie erstarrte und hätte sich umgedreht, hätte er sie nicht festgehalten. »Glauben Sie, dass sie von Bedeutung ist?«


  »Sehr. Ich vermute, dass die Nachricht ursprünglich für den Mörder gedacht war und dieser sie benutzte, um dich hinunter in die Bibliothek zu locken.«


  Sophy schauderte. »Jemand muss mich sehr hassen.«


  »Das bezweifle ich, Liebste«, sagte Ives leise. »Ich glaube, unser Mörder suchte einfach einen geeigneten Sündenbock, und du warst zur Stelle. Deine Gefühle für deinen Onkel waren bekannt. Aber keine Angst. Ich bin fest entschlossen, dich vor allem zu bewahren und herauszufinden, wer den ausnehmend hübschen Hals meiner künftigen Frau gefährdete.«


  »Müssen wir heiraten?«, fragte sie kleinlaut, als ihr die kalte Realität ihrer Situation aufging.


  Ives seufzte. »Ich fürche ja, Liebste. Nach allem, was heute geschah, ist es um deinen Ruf geschehen. Du hast einen gefährlichen Feind, einen, mit dem du es allein nicht aufnehmen könntest. Ich kann dich als meine Frau viel besser schützen, als wenn du nur jemand wärest, dem ich den Hof mache.«


  Sophy drehte sich in seiner Umarmung um und starrte in ein dunkles Brigantengesicht. »Haben Sie mir den Hof gemacht?«, fragte sie unsicher.


  Er lächelte sanft. »Nach besten Kräften, aber sicher unzulänglich.«


  »Ich dachte, Sie wollten mich zur Geliebten«, antwortete sie aufrichtig.


  »Auch das«, gab er ironisch zurück. Er sah sie an, doch war der Ausdruck in seinen teuflisch grünen Augen schwer zu deuten. »Ich war bereit, alles zu nehmen, was du zu geben gewillt warst.«


  Mit zitternden Fingern strich sie über den Aufschlag seines Morgenmantels. »Ives ... meine erste Ehe war ... grässlich ... und nach Simons Tod schwor ich mir, dass ich mich keinem Mann mehr auf Gedeih und Verderb ausliefern würde.«


  »Du würdest also lieber hängen, als mich heiraten?«, fragte er rundheraus und mit rätselhaftem Ausdruck.


  Sophy zögerte. »Ich wünsche mir den Tod ebenso wenig wie jeder andere, doch gibt es gewisse Dinge, die unerträglich sind.«


  »Und du glaubst, die Ehe mit mir wird unerträglich sein?«


  Sie sah forschend seine rauen Züge an, und ihr Herz tat ihr weh. Noch vor wenigen Wochen hätte sie auf diese Frage mit einem überzeugten Nein geantwortet, jetzt aber war sie nicht mehr sicher. Sie hatte ihn schließlich erst gestern beobachtet, wie er halb betrunken ein Hausmädchen unverschämt belästigte.


  Als sie schwieg, kniff Ives die Lippen zusammen und sagte tonlos: »Du hast wirklich keine andere Wahl. Du wirst mich heiraten, andernfalls bist du ruiniert. Dann wäre da noch das Problem mit Edwards Ermordung und der Frage nach dem Täter. Im Moment hat meine Geschichte die Situation gerettet, aber wenn du mich abweist und mich nicht heiratest... glaubst du nicht, dass sich Verdacht regen wird, dass man sich fragen wird, warum wir nicht heirateten?« Er schüttelte sie leicht. »Du kleine Närrin! Ich bin deine einzige Hoffnung, diese hässliche Affäre mit einem Minimum an Schaden zu überstehen. Heirate mich, dann kann ich dich schützen. Weist du mich ab, bietest du dich als Ziel größter Niedertracht an.«


  Sanft setzte er hinzu: »Man mag Spekulationen darüber anstellen, ob ich log und dich als meine Geliebte ausgab, um dich zu schützen, aber niemand wird glauben, dass ich dich aus diesem Grund heiratete.«


  Sophy blickte weg. Was er sagte, war die Wahrheit. Ihr Ruf war ruiniert, er hatte bereits allein durch ihre Anwesenheit in diesem Haus gelitten, und dass die Anwesenden Ives' Erklärung, sie seien ein Liebespaar, für sich behalten würden, war ausgeschlossen. Ganz London würde es erfahren. Ihr schauderte.


  Nicht ihretwegen fürchtete sie Klatsch und Anspielungen, doch sie wusste, dass ihr Ruf auf Marcus und Phoebe abfärben würde. Das Ungewitter nach Simons Tod hatte sie ausgehalten, aber ob sie das noch einmal könnte?


  Egal, was sie tat, ob sie Ives heiratete oder nicht, es würde wilde Spekulationen und Klatsch über Edwards Tod geben. Heiratete sie Ives, würde der Skandal entschärft. Sie würde die Gemahlin eines Gentleman mit Einfluss und Beziehungen sein, die Braut eines angesehenen Mannes, der von seinesgleichen respektiert und geschätzt wurde. Nur wenige würden riskieren, Harrington zu beleidigen. Als seine Frau würde dieser Schutzschirm sie und auch ihre Geschwister umschließen und sie vor den ärgsten Anwürfen bewahren.


  Wenn sie und Ives sich aber trennten, würde es Tür und Tor für noch hässlicheren Klatsch und Skandal öffnen, und Marcus und Phoebe würden ihre Schmach teilen müssen.


  Während Unentschlossenheit in ihrer Brust tobte, blickte sie zu ihm auf. »Warum wollen Sie mich heiraten?«, fragte sie leise und blickte ihn aus ihren schönen Augen eindringlich an.


  Er verzog den Mund. »Weil ich eine Frau und einen Erben brauche.« Er zog sie an sich. »Und ganz ehrlich, meine Liebe, weil ich dich ganz unwiderstehlich finde.«


  Er küsste sie. Ein langer, intensiver Kuss mit warmen und drängenden Lippen, bei dem er sein Verlangen heftig unterdrückte.


  Sophys Mund bebte unter seinem. Unsicherheit, Angst, und noch ein Gefühl, stärker und elementarer, erwachten in ihr zum Leben. Seine Umarmung weckte ihre alten Dämonen, und Simons brutale Küsse waren ihr ständig bewusst. Und doch spürte sie bei Ives einen gewaltigen Unterschied, den sie nicht erklären oder verstehen konnte, doch gab es ihn, und er tröstete sie.


  Ives, der wusste, auf welch unsicherem Terrain er sich bewegte, forcierte das Tempo nicht, sondern löste schließlich, wenn auch sehr widerwillig, die Umarmung und schob sie von sich. »Nun?«, fragte er kühl. »Wirst du mich heiraten?«


  Sophy starrte wie hypnotisiert auf seine teilweise entblößte Brust und versuchte sich über ihre widerstreitenden Gefühle Klarheit zu verschaffen. »Ja«, sagte sie schließlich.«Ich sehe, dass ich keine andere Wahl habe.«


  »Ich hätte mir ein Quäntchen mehr Begeisterung gewünscht«, sagte Ives trocken, »aber ich sehe, dass ich mich mit deiner Einwilligung, meine Frau zu werden, begnügen muss.«


  Sich von ihr abwendend, setzte er forsch hinzu: »Und jetzt sollten wir uns anziehen und zu den anderen gehen.«


  Wie benommen ließ Sophy sich von Ives in ihr Zimmer bringen und übergab ihm den Zettel mit Edwards Nachricht. Was geschehen war, erschien ihr fast unbegreiflich. Nachdem er gegangen war, stand sie minutenlang mitten im Zimmer, nicht imstande, einen klaren Gedanken zu fassen. Edward war tot. Ermordet! Und sie würde Ives Harrington heiraten!


  Mit nachdenklicher Miene ging der Fuchs mit den anderen die Treppe hinauf. Da sein Plan nicht geklappt hatte, war er wütend. Mörderisch wütend. Der Blick, mit dem er Ives bedachte, ehe er den Korridor entlang zu seinem Zimmer ging, war alles andere als freundlich.


  In der Sicherheit seines Zimmers entledigte er sich seines Schlafrockes und zog sich rasch an, in Gedanken bei den Ereignissen des Abends. Alles war nach Plan verlaufen, ehe dieser Bastard Harrington auf der Bildfläche erschienen war. Und jetzt würde es wegen Harringtons ungerechtfertigtem Einschreiten jede Menge Spekulationen darüber geben, wer Edward ermordet hatte. Und warum.


  Obwohl Sophy nun aus dem Spiel war, war er noch immer sicher, dass es nichts gab, was auf ihn hindeutete; doch war er ängstlich, ängstlich und aufgebracht wie noch nie, seit er Harringtons Angehörige auf den Grund des Ozeans geschickt hatte. Obwohl er heute mit größter Sorgfalt vorgegangen war, bestand immer die Möglichkeit, dass er eine winzige Kleinigkeit übersehen hatte, dass jemand etwas Belangloses bemerkt hatte, etwas das ihn mit Edwards Ermordung in Verbindung brachte. Seine Miene verfinsterte sich. Dieser verdammte Harrington sollte zur Hölle fahren!


  Sogar jetzt noch spürte er einen Anflug von Entsetzen, wenn er daran dachte, was für ein Schock es gewesen war, als er Ives' kräftige Gestalt so unerwartet aus der Dunkelheit hatte auftauchen sehen. Ein paar Sekunden eher, und er wäre ertappt worden. So aber hatte er kaum den Raum verlassen und war im Schutz der Dunkelheit verschwunden, als Ives im Korridor auftauchte. Er runzelte die Stirn. Der Bursche machte sich immer unverschämter bemerkbar.


  Jetzt galt es allerdings, andere Dinge zu bedenken. Er musste einen anderen geeigneten Sündenbock finden, wenn auch nur vorübergehend. Stirnrunzelnd durchmaß er sein Zimmer und versuchte eine Möglichkeit zu finden, das Debakel der letzten Nacht wieder wettzumachen. Als ihm einfiel, dass von Raub gesprochen worden war, kam ihm eine Idee. Ein Raub. Er lächelte. Natürlich. Seine Genugtuung aber war sofort wieder dahin, und sein Lächeln erlosch, als ihm etwas anderes einfiel. Ein Raub würde ein Problem lösen, wie er verdrossen zugab, doch es blieb das größere Problem Harrington.


  Harringtons Erscheinen auf der Szene beunruhigte ihn zutiefst. Abgesehen davon, dass er die ideale Lösung eines quälenden Problems vereitelt hatte, hegte er gegen ihn einen gewissen Argwohn.


  Wusste der Mann etwas? Vermutete er etwas? War es reiner Zufall, dass Harrington Sophy gefolgt war? Aus seinem Versteck in der Dunkelheit hatte er klar erkannt, dass Harrington Sophy ohne deren Wissen hinterhergegangen war. Warum? Er zog den auf der Hand liegenden Schluss, und seine Lippen wurden schmal.


  Zu denken, dass er fast ertappt worden war, nur weil ein anderer Mann eine Frau begehrte. Nicht dass Sophy dieses Verlangens nicht würdig gewesen wäre, doch der Fuchs, der diese Gelüste nur zu gut kannte, hielt seine sinnlichen Begierden immer im Zaum und säuberlich vom Geschäft getrennt.


  Edward zu erledigen und Sophy eine Falle zu stellen, waren rein geschäftliche Vorgänge.


  Als er hörte, dass sich alle in der Halle versammelten, schob er das Problem für den Moment von sich und ging hinaus, um sich zu den anderen zu gesellen. Es vergingen mehrere Stunden, bis er wieder Zeit fand, sich dem Problem Ives Harrington und den möglichen Folgen seiner Heirat mit Sophy zu widmen.


  Sir John Matthews war erschienen, hatte seiner Erschütterung über den Mord an Baron Scoville Ausdruck verliehen und versprochen, die zuständigen Behörden zu informieren.


  Dann war er wieder gegangen. Obwohl er selbst nichts sagte, hatte der Fuchs dafür gesorgt, dass als Motiv für die schändliche Tat Raub vermutet wurde. Edwards Leichnam war fortgeschafft worden.


  Natürlich wussten die Damen inzwischen von dem Verbrechen und waren zu Tode erschrocken, dass sich die grässliche Untat zugetragen hatte, während sie in unmittelbarer Nähe schliefen. Lady Allenton war entsetzt gewesen, und Agnes Weatherby war in Ohnmacht gefallen, als man ihr die Nachricht von der Ermordung ihres Liebhabers überbrachte.


  Aber das alles hatte den Fuchs nicht gekümmert. Neben Ives Harrington galt seine Hauptsorge Edwards Brief, von dem er nicht wusste, wo er sich befand, und wieder verwünschte er Harrington. Wäre alles nach Plan gegangen, hätte er während des Wirbels nach der Auffindung des Toten in Sophys Zimmer schleichen und Edwards Brief an sich nehmen wollen, nun aber ... Seine Lippen wurden zu einem starren, hässlichen Strich. Nun konnte dieser verdammte Brief sehr gefährlich für ihn werden.


  Wenn er Glück hätte, würde die Existenz des Briefes vielleicht gar nicht bekannt werden, bei dem Gedanken entspannte er sich etwas. Nach Harringtons Einschreiten war Sophy in Sicherheit. Es war höchst unwahrscheinlich, dass sie zugeben würde, dass sie sich mit Edward in der Bibliothek treffen wollte. Aber Sophy wusste von dem Brief. Und Harrington zweifellos ebenso.


  Alle meine Probleme haben mit Harrington zu tun, dachte er finster. Er traute dem Mann nicht, traute seiner plötzlichen und unerklärlichen Neigung zur Lasterhaftigkeit nicht, traute auch seiner engen Freundschaft mit Meade nicht; merkwürdig war auch, dass Meade so plötzlich an interessante Neuigkeiten gelangt war, falls man seinen trunkenen Andeutungen glauben konnte. Es gab jetzt für den Fuchs viel zu überlegen und zu planen.


  


  Auch Ives hatte viel zu planen und überlegen, und seine Heirat war nicht das geringste Problem. Nachdem Sir John sich zu allem geäußert hatte und gegangen war, stieg Ives die Treppe hinauf und klopfte an Sophys Tür.


  Als er eintrat, war Sophy angezogen und hatte schon gepackt. Ihr Koffer lag auf dem Bett. »Können wir aufbrechen?«, fragte sie bleich und gefasst.


  Ives nickte. »Ja. Ich gab Sir John unser Ziel an, und er sah keinen Sinn darin, dass wir bleiben. Ich glaube, auch einige der anderen Gäste werden bald abreisen.«


  Sophy wich seinem Blick aus. »Und unsere Heirat ... Bist du noch immer entschlossen?«


  Er ging auf sie zu und ergriff eine ihrer kalten Hände, um einen warmen Kuss darauf zu drücken. »Ich war noch nie im Leben so fest entschlossen, Liebling.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Du wirst es vielleicht bereuen«, warnte sie ihn. »Ich bin kein formbares Geschöpf und nicht eben für meine Fügsamkeit bekannt.«


  Ives schmunzelte, in seinen grünen Augen tanzten Funken. »Meinst du nicht auch, dass sich dadurch unser Zusammenleben interessanter gestalten wird?«
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  Da Ives mit militärischer Präzision vorging, wurde Sophy fast genau vierundzwanzig Stunden später, am Montag, den 22. Mai 1809, um ein Uhr mittags seine Frau. Nur ihre Geschwister und Anne Richmond standen ihr bei.


  Gäste von Ives' Seite waren ebenso spärlich vertreten. Sein Patenonkel, der Duke of Roxbury, und Percival Forrest hatten der kurzen Zeremonie beigewohnt, ebenso Lady Beckworth, eine angenehm wirkende Frau von etwa sechzig, die Ives als seine Tante vorstellte.


  Sophy erlebte die Trauung wie im Nebel. Sie nahm wahr, was um sie herum vorging, und nahm es doch nicht wahr. Als sie die kleine, versteckte Kirche betrat, die Ives ausgewählt hatte, war sie sich vage des Umstandes bewusst, dass jemand zwei riesige Körbe mit gelben Rosen und weißen Lilien besorgt hatte, zwischen denen sie stehen würden, wenn sie einander ihr Jawort gaben. Im letzten Moment, ehe sie zum Traualtar schritt, wo Ives sie erwartete, hatte ihr Phoebe lachend ein Sträußchen aus Rosenknospen in die Hand gedrückt. Und dann hatte sie nur Ives gesehen. Ives, den hoch gewachsenen Fremden mit dem Brigantenlächeln, der ihr Mann werden sollte.


  Als sie vor dem Geistlichen zu ihm trat, trafen sich ihre Blicke, und seine Augen schienen sie fest zu halten. Sie starrten einander an, und in Ives' Blick flammte etwas Wildes und Kraftvolles auf, das ihr Schauer über den Rücken jagte, halb Panik, halb Entzücken. Am liebsten wäre sie davongelaufen, doch Ives, der ihre Absicht zu ahnen schien, umfasste Besitz ergreifend ihre Hände. Sie blickte auf seine starke Hand hinunter und spürte, wie ein hysterisches Lachen sie zu überwältigen drohte. Das Jawort war nicht nötig, er hatte sie bereits in Besitz genommen.


  Und dann war es vorüber, und Ives nahm sie in seine Arme und küsste sie. Sein Mund verharrte warm und faszinierend einen langen süßen Augenblick auf ihrem. Dann hob er den Kopf und sah lächelnd in ihr verwirrtes, errötetes Gesicht. Indem er ihre Unterlippe leicht mit dem Finger liebkoste, sagte er, nur für ihre Ohren bestimmt: »Ich glaube, liebe Frau, dass wir sehr gut miteinander auskommen werden. Sehr, sehr gut.«


  Fast unmittelbar danach zog man sich ins Stadthaus der Graysons zurück, wo zur Stärkung der Hochzeitsgesellschaft ein kleines Büffett bereitstand. Sophy war sicher, dass die Speisen köstlich waren, doch sie war zu benommen und zu nervös, um etwas zu sich zu nehmen. Sie war Ives' Frau!


  Beklommen blickte sie durch den Raum zu Ives, der, inmitten der Herren stehend, über eine Bemerkung lachte, die Marcus gemacht hatte. Sie war erleichtert, dass Marcus und Phoebe die niederschmetternde Nachricht von Edwards Tod und ihrer unerwarteten Heirat mit Ives so gut aufgenommen hatten. Anne hatte die Nachricht mit derselben Gelassenheit wie die anderen aufgenommen, jetzt hatte sie Edwards Annäherungsversuche nicht mehr zu fürchten.


  Lady Beckworth kam just in diesem Moment geschäftig auf sie zu und beanspruchte ihre Aufmerksamkeit. Sophy, die sich zu einem Lächeln zwang, murmelte: »Das alles muss Ihnen sehr sonderbar vorkommen.«


  Barbara Beckworth schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, meine Liebe, ganz und gar nicht. Ives hat noch nie getan, was man von ihm erwartete.«


  Sophy nickte und zerbrach sich den Kopf, worüber sie sprechen sollte. Sie wusste wenig von den Beckworths, ja sie hatte bis zu diesem Nachmittag gar nicht gewusst, dass Ives noch Angehörige hatte. Erst am Morgen hatte Ives erklärt, dass seine Tante, eine ehrbare Witwe und liebevolle Großmutter, sehr zurückgezogen lebte.


  Zu seinem Glück, hatte er augenzwinkernd erklärt, weile seine Tante mit einer alten Freundin zu Besuch in London und sei entzückt, zu ihrer Hochzeit eingeladen zu werden. Sie sei auch bereit, hatte er beiläufig hinzugefügt, im Haus der Graysons zu bleiben und die jüngeren Familienmitglieder zu bemuttern, während er und Sophy einige Tage in trauter Zweisamkeit auf seinem Landgut Harrington Chase verbrachten, ehe sie nach London zurückkehrten. Da er ihr den Boden unter den Füßen weggezogen und keinen Raum für Widerspruch gelassen hatte, war Sophy gezwungen, sich seinen Plänen zu fügen. Nachdem sie Lady Beckworth kennen gelernt und festgestellt hatte, dass diese so praktisch veranlagt wie gutherzig war, musste sie widerstrebend zugeben, dass die Dame sehr wohl imstande war, den Haushalt am Berkeley Square für ein paar Tage zu beaufsichtigen.


  Da sie offensichtlich keine Antwort erwartete, fuhr Lady Beckworth gemächlich fort: »Ich dachte schon, ich hätte mich an seine rasch wechselnden Launen gewöhnt, doch ich muss gestehen, dass diese überraschende Heirat mit dir mich sehr überraschte.«


  Sophy erstarrte. »Du meinst, meines Rufes wegen?«, sagte sie leise und verzagt.


  Lady Beckworth sah schockiert drein. »Aber nein! Natürlich kam mir der Klatsch zu Ohren ... und es ist nicht zu leugnen, dass Lord Marlowe bekannt war als ... aber das meinte ich nicht«, setzte sie hastig hinzu. Sie zögerte, und auf ihrem runden Gesicht zeigte sich ein unsicherer Ausdruck. »Wahrscheinlich ist es nicht von Bedeutung«, sagte sie schließlich, »aber du weißt doch von seinem älteren Bruder Robert?«


  »Von seinem Bruder?«, rief Sophy erschrocken aus. »Ich wusste ja bis heute nicht einmal von deiner Existenz.«


  »Ach, du meine Güte! Ich und meine lose Zunge. Ives wird sehr böse auf mich sein«, sagte Lady Beckworth mit schuldbewusster Miene.


  »Warum sollte er? Ich bin mit ihm verheiratet, und als seine Frau finde ich es nur richtig, etwas über seine Familie zu erfahren«, gab Sophy sehr vernünftig zurück, obwohl sie plötzlich eine beklemmende Enge in ihrer Brust spürte. »Warum sollte ihn die Erwähnung seines Bruders verärgern?«


  Lady Beckworth seufzte schwer. »Wundert mich nicht, dass er nichts zu dir sagte. Es war ja auch so tragisch! Robert beging Selbstmord, Vorjahren schon«, sagte sie vertraulich. »Vor deiner Geburt. Er war viel älter als Ives, der ihn förmlich anbetete. Er nahm sich Roberts Tod so zu Herzen, dass er schwor, ihn an der Frau zu rächen, die die Ursache war. Sein Rachedurst bereitete der Familie viel Kummer. Schließlich«, sagte sie arglos, »war es ja nicht ihr Fehler, dass Robert es so tragisch nahm, als sie ihn abwies. Wer konnte ahnen, dass er sich an ihrem Hochzeitstag erhängen würde?« Ein kleiner Schauer überlief sie. »Schrecklich für Ives. Du musst wissen, dass er ihn fand. Der Junge war absolut am Boden zerstört.«


  Sophy empfand tiefes Mitleid, weil Ives eine so große Tragödie erlebt hatte, doch war ihr ein Rätsel, warum er es seiner Tante verübeln sollte, dass sie den Selbstmord seines Bruders erwähnte. Schämte er sich für die Art und Weise von Roberts Tod?


  »Ich verstehe«, murmelte Sophy, die in Wahrheit nichts verstand. »Es muss für ihn sehr schmerzlich gewesen sein.«


  Lady Beckworth nickte heftig. »Ja, das war es. Nachdem seine Mutter die Familie verlassen hatte - sie ging mit einem Offizier durch, als Ives noch ein Kind war«, erklärte sie offen, da sie offenbar nichts dabei fand, der neuen Braut noch ein Familiendrama zu enthüllen. »Als die Familie auf sich gestellt und ihrem Schicksal überlassen war - Ives, Robert und sein Vater -, wurde ihr Verhältnis sehr eng. Mein lieber Bruder sah keine andere Frau mehr an, da er an gebrochenem Herzen litt. Jeder der drei war durch Joans Flucht auf seine Weise verbittert und verletzt. Ganz ehrlich, ich wunderte mich, dass Robert sich in ...«


  Sie hielt inne und lachte entschuldigend. »Wieder meine lose Zunge! Meine Kinder flehen mich an, erst nachzudenken, ehe ich spreche, doch fürchte ich, dass ihr Flehen vergeblich ist.« Mit einem gewissen Stolz setzte sie hinzu: » Ich bin nicht imstande, meine Zunge zu zügeln. Das war immer schon so.«


  Von Lady Beckworths indiskretem Redeschwall ein wenig irritiert, konnte Sophy nur matt lächeln. Sie fand diesen kleinen Einblick in Ives' früheres Leben faszinierend, doch war zu vermuten, dass ihr frisch gebackener Ehemann es vorgezogen hätte, ihr die Familienskandale selbst zu enthüllen.


  Sophy hätte viel gegeben, um mehr zu hören, doch ihr war im Gegensatz zu seiner Tante bewusst, wie heikel die Themen waren, mit denen sie so achtlos umging. Hastig sagte sie: »Entschuldige mich bitte. Ich muss mit dem Butler sprechen.«


  Lady Beckworth lächelte gütig. »Lauf nur, meine Liebe. Sicher bist du in Eile. Wir sind jetzt eine Familie und werden sicher noch öfter gemütlich plaudern können.«


  »Ja, natürlich«, murmelte Sophy, die schon enteilte, insgeheim überzeugt, dass ein gemütliches Plauderstündchen mit Lady Beckworth ein Schicksal war, dem es um jeden Preis zu entkommen galt.


  Ives war nicht entgangen, dass Sophy sich mit seiner Tante unterhalten hatte und dann eilig das Weite suchte. Eine kleine Falte erschien auf seiner Stirn. Sophy seiner Tante vorzustellen, hatte ein kalkuliertes Risiko dargestellt, eines, das jedoch unvermeidlich war, da er eine weibliche Respektsperson brauchte, die ein paar Tage bei Marcus, Phoebe und Anne im Stadthaus der Graysons blieb.


  Da er kein unvernünftiger Mann war und die drei jungen Leute lieb gewonnen hatte, war er fest entschlossen, Sophys kleine Familie zusammenzuhalten, doch war er keinesfalls gewillt, sein Eheleben mit Marcus, Phoebe und Anne zu beginnen! Seine Beziehung zu Sophy war schon heikel genug. Ein paar Tage allein auf Harrington Chase würden ihnen eine kleine Atempause verschaffen, ehe sie sich in die Komplikationen stürzten, die die Verquickung zweier Haushaltungen mit sich brachte. Er wollte, nein, brauchte eine gewisse Zeit allein mit seiner spröden Braut.


  In diesem Moment raunte Roxbury ihm etwas zu, und er hatte keine Zeit mehr, weitere Spekulationen darüber anzustellen, welche peinlichen Tatsachen seine Tante Sophy wohl anvertraut haben mochte. Nachdem sie sich von ihren Gästen verabschiedet und Lady Beckworth im Stadthaus der Graysons installiert hatten, um endlich die Fahrt nach Harrington Chase antreten zu können, vergaß Ives den Zwischenfall völlig.


  Nun saßen die Jungvermählten gemütlich in Ives' gut gefederter Reisekutsche und holperten etliche Meilen außerhalb Londons über die Landstraße nach Harrington Chase, das in der Nähe des Städtchens Chelmsford in Essex lag. Ashby und Sophys Zofe Peggy waren samt ein paar Koffern vorausgefahren.


  Seit sie London hinter sich gelassen hatten, redete Sophy wie ein Wasserfall. Sie plauderte munter über die Hochzeit und die Gäste und wie lieb es von Lady Beckworth doch war, für ein paar Tage im Stadthaus zu bleiben. Es war klar, dass sie nervös war, und Ives ließ sie weiterreden, während er sich gemütlich in die dunkelbraune Plüschpolsterung zurücklehnte und hin und wieder eine Bemerkung einstreute, wenn ihr die Luft auszugehen schien.


  Und Sophy war nervös. Die Erinnerung an die brutale Vergewaltigung durch Simon in einer Kutsche wie dieser wenige Stunden nach ihrer Hochzeit erfüllte ihr Gemüt mit beängstigenden Bildern. Sie saß kerzengerade da, so weit entfernt von Ives wie nur möglich, während ihr Blick unstet umherirrte und sie es vermied, ihren so jungen und so großen Ehemann anzusehen. Verzweifelt wünschte sie sich, sie hätte noch ihre Pistole zur Hand gehabt. Was sie daherredete, wusste sie nicht, doch der Drang, im Reden nicht innezuhalten, trieb sie zu den sinnlosesten Bemerkungen.


  In der Meinung, sie würde nach einer Weile verstummen, gebot Ives ihrem Redefluss keinen Einhalt, doch als er merkte, dass dies nicht der Fall sein würde, beugte er sich über den schmalen Zwischenraum, der sie trennte, und sagte leise: »Sophy, lass das. Ich weiß nicht, wovor du Angst hast, aber sei versichert, dass ich nicht die Absicht habe, wie ein Raubtier über dich herzufallen.«


  Seine Berührung ließ sie zusammenzucken, doch als sie seine ruhigen Worte hörte und seine Miene sah, ließ ihre Nervosität nach. Sie wagte einen Blick in seine Richtung und sagte: »Du musst mich für sehr albern halten.«


  Er lächelte im schwindenden Licht. »Nein. Ich halte dich für anbetungswürdig.«


  Sophy errötete. Da Simon ihr nie Komplimente gemacht hatte, war sie unsicher, wie sie reagieren sollte. Auf der Suche nach einem unverfänglichen Thema bat sie ihn schließlich: »Erzähl mir von Harrington Chase.«


  Er zog die Schultern hoch. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Es ist ein Herrenhaus aus elisabethanischer Zeit, das sich seit vielen Generationen im Besitz meiner Familie befindet, umgeben von einem Park, der für seine Schönheit berühmt ist. Hoffentlich gefällt es dir.«


  »Bist du dort aufgewachsen?«, fragte sie neugierig.


  Ives schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Vater war der zweite Sohn, und ich wuchs im Pfarrhaus auf.«


  Ein schalkhaftes Lächeln huschte über Sophys Gesicht. »Sag bloß, dass du Pfarrerssohn bist?«


  Ives lachte und wechselte das Thema, indem er sie mit Geschichten aus seiner Militärzeit unterhielt. Ein paar Stunden später verlangsamte der Wagen die Fahrt und bog in die Zufahrt von Harrington Chase ein.


  Mit der Zeit hatte Sophy sich in Ives' Gesellschaft entspannt, und er hatte keine Annäherungsversuche unternommen. Zumindest bleibt mir die Demütigung erspart, dass auch meine zweite Ehe auf dem Sitz einer Kutsche vollzogen wird, sagte sie sich. Doch sie spürte, wie ihre Anspannung stieg, als sie sich ihrem Ziel näherten.


  Simons Liebesspiel hatte sie mit Abscheu erfüllt, sodass sie den kommenden Stunden mit Bangen entgegensah, obwohl Ives sie kaum an ihren ersten Mann erinnerte. Sie schluckte schmerzlich, ihre Hände waren feucht, in ihrem Magen herrschte Aufruhr. Nicht lange, und Ives würde zu ihr kommen und sie im vollsten Sinn des Wortes zu seiner Frau machen. Sie ängstigte sich davor. Bitte, lieber Gott, lass es nicht zu schlimm sein, betete sie.


  Trotz der späten Stunde war das Haus hell erleuchtet. Sophy aber hatte wenig Zeit für erste Eindrücke, als Ives ihr eilig aus dem Wagen half und sie über die breite Treppe ins Haus geleitete. Dort wurden sie von einem lächelnden Butler und einer tüchtig aussehenden Dame unbestimmbaren Alters erwartet, die ihr als Mrs. Chandler, die Haushälterin, vorgestellt wurde. Gleich darauf wurde Sophy von Ives die Treppe hinauf in ihre Gemächer gebracht.


  Sein Arm ruhte auf dem schönen Kaminsims aus rosa Marmor, als Ives sie beobachtete und sie den geräumigen Salon durchmaß, der sich an ihr Schlafgemach anschloss. Ihr Reisekleid war zufällig in einem satten Rosenton gehalten, der zu der in Rose und Creme gehaltenen Einrichtung passte. In der Mitte des schönen Aubussonteppichs stehend, der dieselben Farben aufwies, sah Sophy ihn an, die Hände vor sich verschränkt.


  »Ein hübscher Raum«, sagte sie höflich, wobei sie es vermied, ihn anzusehen. Ihre Anspannung war deutlich spürbar.


  »Ja, das ist er«, stimmte Ives ihr mit spöttisch funkelnden Augen zu. »Du wirst auch sehen, dass es ein sehr schönes Haus ist und dass du ein sehr hübsches Schlafzimmer hast. Auch das Morgenzimmer gilt als sehr wohnlich.«


  Sie blickte ihn an. »Machst du dich über mich lustig?«, fragte sie misstrauisch.


  Er lächelte ein träges, warmes Lächeln, das in ihrem Herzen seltsame Dinge anrichtete. »Nur ein bisschen, Liebling.«


  Er ging auf sie zu, nahm eine ihrer Hände und drückte einen Kuss darauf. Ruhig ihrem Blick begegnend, sagte er leise: »Sophy, ich weiß, dass dein erster Mann ein Scheusal war. Trotz allem, was du in letzter Zeit vielleicht beobachtet hast, bin ich nicht so. Von mir hast du nichts zu befürchten. Ich möchte dich nur glücklich machen.«


  Sie schaute ihn wachsam an. »Und wenn ich nun sagen würde«, antwortete sie schließlich, »dass ich nur glücklich sein könnte, wenn ich allein in meinem Bett schlafen darf, würdest du auf meine Worte hören?«


  Er seufzte. »Sei nicht töricht, meine Liebe. Du sollst meine Frau in jedem Sinn des Wortes sein.« Wieder zögerte er und suchte ihren Blick, ehe er widerstrebend sagte: »In Anbetracht der Umstände unserer Heirat könnte ich Verständnis dafür aufbringen, wenn du ein paar Tage Ruhe haben möchtest, ehe ich in dein Bett komme.«


  Sophy, die ihren Ohren nicht trauen wollte, starrte ihn verdutzt an, doch schien er es ehrlich zu meinen. Fast wäre sie ihm vor Dankbarkeit um den Hals gefallen, dann aber fiel ihr ein, dass die Gnadenfrist nur ein paar Tage und keine Ewigkeit währte.


  Da sie sich ihren Dämonen immer offen gestellt hatte, wusste sie, dass es wenig sinnvoll war, den schlimmen Augenblick hinauszuzögern. Lieber wollte sie so rasch als möglich wissen, wie schlimm es sein würde. Sie wandte sich ab und murmelte: »Nein, ich will dich nicht hinhalten.« Mit bestürzender Aufrichtigkeit setzte sie hinzu: »Ich ziehe es vor, die Sache hinter mich zu bringen.«


  Ives brach in Lachen aus. In seinen grünen Augen tanzte aufrichtige Belustigung. »Ach, mein Schatz! >Hinter dich bringen< willst du es? Könntest du nicht etwas mehr Begeisterung zeigen?«


  Aufgebracht starrte Sophy ihn an. »Ich fand den Vorgang nie angenehm. Ich glaube, dass er sehr überschätzt wird«, setzte sie ungehalten und mit glühenden Wangen hinzu. »Simon behauptete, ich sei nicht sehr gut, sodass er lieber bei einem Brett als bei mir liegen würde.«


  Mit sanfter Miene zog Ives sie in die Arme. »Ich bin nicht Simon.« Er küsste sie hingebungsvoll mit weichen und lockenden Lippen.


  Hilflos spürte Sophy, wie sie reagierte, während eine Vielzahl verwirrender Gefühle und Empfindungen in ihr kämpften. Als er schließlich ihren Mund freigab, hingen ihre Lippen unbewusst an seinen, und in ihren Augen lag ein benommener Blick. »Du bist kein Brett, meine Liebe«, sagte er mit belegter Stimme. »Aber selbst wenn du eines wärest, neige ich zur Ansicht, dass Simon ein recht armseliger Schreiner war.«


  Bedauernd schob er sie von sich zur Tür, die ins Schlafzimmer führte, und murmelte: »Geh jetzt. Deine Zofe wartet. Ich werde uns eine Stärkung bringen lassen und bin gleich wieder bei dir.«


  Sophy gehorchte und durchschritt wie in Trance die Tür zu ihrem Schlafgemach. Von einer schüchtern lächelnden Peggy begrüßt, zwang Sophy sich mit Mühe, sich auf die Gegenwart und nicht auf die unglaubliche Süße von Ives' Kuss zu konzentrieren.


  Im großen Ankleidezimmer, das sich ans Schlafgemach anschloss, stand ein Bad für sie bereit. Ein dünnes Nachtgewand mit einem ebenso feinen seidenen Neglige lag auf einem von zwei Sesseln, die mit hellem Damast bezogen waren. Nur halb bei der Sache, ließ sie sich von Peggy baden und parfümieren. Würziger Nelken- und Lilienduft erfüllte den Raum. Nachdem sie in ihr bernsteingelbes Nachthemd und das in einem dunkleren Ton gehaltene Neglige geschlüpft war, löste sie ihr auf dem Hinterkopf zusammengefasstes Haar, und Peggy bürstete es, bis es wie frisch geprägtes Gold im Kerzenschimmer glänzte. Mit einem geflüsterten guten Segenswunsch für das Glück seiner Herrin verschwand das Mädchen.


  Vor dem großen Frisiertisch sitzend, starrte Sophy, verloren und von chaotischen Gefühlen erfüllt, in den Spiegel. Ich bin verheiratet, dachte sie benommen. Mit Ives.


  Als hätte sie ihn herbeigezaubert, sah sie sein Bild plötzlich im Spiegel. Er trug einen schweren, purpurnen Hausmantel lose um die Mitte gegürtet. Sophy wusste, dass er darunter nackt war.


  Lange betrachteten sie einander im Spiegel, dann sagte Ives halblaut und mit einem angedeuteten Lächeln: »Nun, Liebling? Bist du wirklich bereit, es >hinter dich zu bringen<?«


  Sie nickte und bewegte sich wie eine Träumende, als Ives ihr vom Hocker aufhalf und sie ins Schlafzimmer führte.


  Es war ein schöner, hoher Raum mit schimmernden Kristalllüstern, dessen eine Wand von einer Reihe großzügiger Fenster eingenommen wurde. Wieder lag ein Aubussonteppich in Schattierungen von Rose, Creme und Grün auf dem Boden. Die Seidendraperien des stattlichen Himmelbettes waren in einem schönen, hellen Türkiston gehalten. Ungeachtet der Jahreszeit, flackerte ein kleines Feuer munter in einem Kamin, dessen Umrahmung aus grünem Marmor war. Davor standen einladend einige Sessel und ein Sofa mit Seidenbezügen in der Farbe des Betthimmels. Im ganzen Raum waren Rosenholztischchen verteilt, darauf silberne Kerzenleuchter, deren weiches Licht die Schönheit ihrer Umgebung hervorhob.


  Doch der Anblick von so viel Eleganz konnte die Angst in Sophys Brust nicht dämpfen, sodass sie sich verzweifelt auf den banalen Anblick eines vollen Tabletts stürzte.


  »Ach! Wundervoll! Essen! Ich bin halb verhungert!«, rief sie atemlos aus und lief zum Tisch, auf dem das Tablett stand.


  Den Blick auf ihre schlanke Gestalt richtend, murmelte Ives: »Ich auch. Absolut verhungert.«


  Sie bedachte ihn mit einem sinnlosen Lächeln und belud ihren Teller mit hauchdünn geschnittenem Hähnchen- und Kalbfleisch, winzigen Frühlingskartoffeln mit Butter und Erbsen, Pilzen und eingelegten Meeresfrüchten. Daneben gab es eine Auswahl an Naschereien, dazu Wein, Brandy und Sherry, von dem sie sich ein Glas einschenken ließ.


  Sie aßen vor dem Kamin. Obschon Sophys Ängste und Nervosität unvermindert vorhanden waren, verlief das Essen nicht ungemütlich, dennoch waren beide fast erleichtert, als das letzte Krümelchen verzehrt, der letzte Schluck Wein getrunken und Teller und Gläser auf das Tablett gestellt waren.


  Wie ein kleines Mädchen mit stocksteifem Rücken dasitzend, die Knie zusammengepresst, die Hände im Schoß gefaltet, starrte Sophy leer ins Feuer.


  Ives, der ihr gegenüber in einem Sessel saß, verwünschte seufzend Lord Marlowe. Wieder erwog er, ihr ein paar Tage Zeit zu lassen, sich mit ihrer Heirat und mit ihm in ihrem Bett abzufinden, um die Idee dann zu verwerfen. Er hatte ihr diese Möglichkeit angeboten, und sie hatte abgelehnt. Und so selbstlos war er auch wieder nicht. Er begehrte sie. Sie war seine Frau.


  Ives stand auf und näherte sich ihr. Eine Hand ausstreckend, sagte er: » Ins Bett, Liebling?«


  Sophy zuckte zusammen und starrte ihn resigniert an. Er verwünschte Simon tausendfach, als er sie sanft hochzog, ihre Schultern umfasste und sie warm küsste.


  »Ich bin nicht Simon«, sagte er an ihrem bebenden Mund. »Vertrau mir ... ich bin sehr wohl imstande, uns beiden Lust zu verschaffen.«


  Sophy neigte den Kopf. Ihre Locken kitzelten sein Kinn. »Warum sollte ich dir trauen?«, fragte sie schmerzlich.


  Ives seufzte. »Ich kann dir keinen Grund nennen, aber habe ich bislang etwas getan, das dich verletzte?«


  Sophy schüttelte den Kopf, da ihr verwundert klar wurde, dass es sehr angenehm war, in seiner Umarmung dazustehen, seinen warmen, festen Körper zu spüren, seinen Atem, der sanft über ihre Locken in ihrem Nacken strich. Als er sich plötzlich neigte und sie küsste, lief ihr ein Schauer, der nichts mit Angst zu tun hatte, über ihren Rücken. Seine Hände glitten langsam über sie, kneteten ihre steifen Schultern und strichen über ihren Rücken, und als Minuten vergingen und er nichts tat, als ihre Schultern und ihren Rücken behutsam zu erkunden, ließ ihre Anspannung ein wenig nach.


  Sophy, die sich mit dem Vollzug ihrer Ehe abgefunden hatte, machte keine Einwände, als Ives' Lippen wieder ihren Mund fanden und er sie küsste. An seinem Kuss war nichts Brutales oder Unangenehmes, als sein Mund mit aufreizender Sanftheit über ihren glitt und seine Zunge sie quälte, als sie eindrang und sich wieder zurückzog.


  Ein sonderbares Gefühl baute sich in ihr auf, ein Gefühl, das sie noch nie erlebt hatte; sonnenwarmer Wein schien durch ihre Adern zu fließen, der in ihrem Körper ein erschreckend süßes Feuer entfachte. Sie stellte verwundert fest, dass sie seine Umarmung genoss, dass sie ihn berühren, die Hände über ihn gleiten lassen wollte, wie er es tat.


  Sie hatte Simon nie freiwillig umarmt, und als sie nun zögernd die Arme um Ives legte, entdeckte sie, dass sie das Gefühl seiner harten Muskeln unter ihren Händen mochte, dass es ihr gefiel, wie ihre Brüste seine Brust berührten. Instinktiv drückte sie sich an ihn, staunte über seine solide Breite und die starke, verführerische Hitze, die von seinem großen Körper ausging.


  Ihre unsichere Umarmung als Ermutigung auffassend, ließ Ives zu, dass sich ein wenig von seinem zurückgedrängten Verlangen zeigte. Sein Mund verhärtete sich vor Leidenschaft, seine Hände umfassten ihr Gesäß und zogen sie auf seinen schmerzenden, prallen Schaft.


  Sie rückte nicht von ihm ab, doch spürte er eine leichte Spannung in ihrem Körper, spürte den Widerstand, der eine Sekunde zuvor noch nicht vorhanden gewesen war. Ein Stöhnen unterdrückend, fragte er sich, wie er die Nacht überstehen sollte. Er umfasste wieder ihre Schultern und starrte in ihr wachsames Gesicht, nachdem er zögernd seinen Mund von ihrem gehoben hatte.


  »Ich begehre dich, Sophy«, sagte er heiser. »Ich werde nicht immer so sanft sein können. Ich will es versuchen, doch in mir ist so viel Verlangen, dass ich fürchte, wenn es einmal ungezügelt ...«Er schluckte, sein Griff um ihre Schultern wurde fester. »Verstehst du mich?«


  Sophy sah forschend in seine angespannten dunklen Züge. Sie wusste plötzlich, dass er ihr nicht mit Absicht Schmerz zufügen würde, doch es war klar, dass seine Beherrschung Grenzen hatte. Ohne dass ihr Blick ihn losließ, sagte sie jämmerlich: »Bitte, tu mir nicht weh.«


  »Niemals, Süße. Niemals«, murmelte er und zog sie wieder in seine Arme.


  Danach gab es für beide kein Zurück, und in ihrem Herzen musste Sophy sich eingestehen, dass sie sich nicht abgewendet hätte, auch wenn sie dazu imstande gewesen wäre. Sie wollte, dass der unerwartete Zauber, den er um sie wob, anhielt. Sie musste herausfinden, ob alle Männer so brutal waren wie ihr erster Mann.


  Ives küsste sie lange vor dem Feuer, während seine Hände über ihren Körper glitten, mit einer Berührung, so leicht, dass Sophy keinen Grund hatte, ihn zu fürchten. Seine Küsse waren warm und lockend, sein Mund sog verführerisch an ihrem, seine Zähne knabberten neckend an ihrer Unterlippe. Unwillkürlich schmiegte Sophy sich enger an ihn, ihr Rücken wölbte sich, als seine warme Hand über ihre Hüften hinunterglitt und ihre Brüste voll und schmerzend gegen ihn stießen. Seine Lippen fuhren fort, sie zu quälen, seine Zunge reizte sie, so wie seine Berührung sie reizte, und als seine Finger langsam ihr Rückgrat hinauf- und hinunterstrichen, weckte das Prickeln in ihr Verlangen nach mehr.


  Plötzlich umfasste er mit einer Hand ihre Brust, und sein Daumen glitt über ihre Brustwarze. Sie schnappte nach Luft und drängte sich noch näher an ihn, fast als würde sie ihn anflehen, mit der Liebkosung fortzufahren. Da spürte sie das Lächeln auf seinen Lippen und biss frustriert zu. Beide erstarrten vor Überraschung.


  Seine Hand umfasste ihre Brust fester, und er raunte an ihrem Mund: »Sei auf der Hut, Süße, ich gebe so viel ich bekomme.«


  Sophy zitterte, aber nicht vor Angst, und ihre Zunge glitt gewagt in seinen Mund. Ach, wie süß er schmeckte. Und gefährlich. Und so aufregend.


  Ein Schauer erfasste sie. Das ist Hexerei, dachte sie benommen. Empfindungen, von denen sie kaum geträumt hatte, erfüllten sie. Hexerei und schwarze Magie. Als ihre Zunge eindrang und an seiner entlangglitt, hatte nichts sie auf die Wonne, das intensive primitive Gefühl vorbereitet, das eine solche Liebkosung hervorrufen kann, und wieder überlief sie ein Schauder, stärker diesmal. Ives' Stöhnen, sein beschleunigter Atem und die zunehmend hastigeren Bewegungen seiner Hände zeigten ihr, dass auch er an diesem dunklen Zauber teilhatte und ihre Gefühle teilte. Es war ein erregendes Wissen.


  Als Ives sich plötzlich an sie drückte und seine Zunge kühn der ihren zurück in ihren Mund folgte, barst tief in ihr ein Lustgefühl, das ihr den Atem raubte, während seine erotischen Streifzüge sie immer mehr entflammten und sie tiefer und tiefer in den Zauber hineinzogen, der sie beide ergriffen hatte.


  Sie merkte kaum, dass er ihr Neglige abgestreift hatte und ihr Nachtgewand herunterzog, um ihre Brust zu befreien, wie sie auch kaum wahrnahm, dass es ihr nacktes Fleisch war, das seine geschickten Finger kneteten und liebkosten. Sie wusste nur, dass sie noch nie so empfunden hatte und dass sie wollte, es solle andauern.


  Langsam, behutsam lockte Ives sie tiefer in sein Verlangen, indem Hände und Mund sich wollüstig über sie bewegten und ihr zeigten, dass auch Berührungen lustvoll sein konnten. Auch als er sie vorsichtig auf den Teppich vor dem Kamin legte und seinen Morgenmantel abwarf, protestierte sie kaum, zu gebannt von ihren Empfindungen.


  Nicht einmal als seine Lippen die ihren verließen und quälend zu ihren Brüsten glitten, wehrte sie sich. Das heiße, süße Gefühl seines Mundes, der sich über ihrer Brust schloss, ließ sie aufstöhnen und sich seinen fordernden Lippen entgegenwölben. Während er an ihrer Brustspitze sog und knabberte, strömte Hitze von ihrer Brust in den Schoß, und sie nahm einen Schmerz zwischen ihren Schenkeln wahr, der ihren ganzen Körper zu erfassen schien, sodass ihr nur der Schmerz und das sich steigernde Verlangen bewusst war, ihn zu mildern.


  O Gott, wie süß sie ist, dachte Ives flüchtig, vor Leidenschaft dem Wahnsinn nahe. Das Verlangen, sein eigenes Bedürfnis zu stillen, kämpfte mit jenem, sich langsam zu bewegen, sie zu reizen und seine zurückhaltende Braut zu verlocken, sein Begehren zu teilen.


  Ihr Schenkel fühlte sich warm und fest an, als seine Finger über das glatte Fleisch glitten, das er entblößt hatte, und es erkundeten. Ihre Gesäßbacken liebkosend, zog er sie zu sich und drückte sich an sie, ließ sie seine erhitzte, feste Länge spüren, gab zu erkennen, wie sehr er sie begehrte.


  Sophy erstarrte unter der beharrlichen Berührung seines steifen Gliedes an ihrem Schenkel, wobei Erinnerungen sie bedrängten und durch ihr Gedächtnis schössen ... Erinnerungen an Simon, der sie mit eben dieser Waffe verletzt hatte. Instinktiv und von Angst getrieben, drängte sie Ives weg.


  »Nein!«, keuchte sie. »Du wirst mir nicht wieder wehtun.«


  Stöhnend fiel Ives zurück, blieb auf dem Boden neben ihr liegen und starrte zur Zimmerdecke, während er Simon Marlowe in die tiefste Hölle wünschte. Er unterdrückte das Verlangen, laut und kräftig zu fluchen, drehte sich um und blickte Sophy an.


  Sie hatte sich nicht weit von ihm enfernt und saß auf dem Boden. Das Feuer warf Schatten auf ihr Gesicht, als sie ihn anstarrte und er ihren Blick stetig erwiderte. Ihr Atem ging schneller, die Brust, die er vom Hemd befreit hatte, hob und senkte sich rhythmisch, die rosigen Spitzen waren hart und erregt von seinen leidenschaftlichen Liebkosungen. Das Hemd war noch immer über ihre Hüften hochgeschoben, die langen Beine seinem Blick preisgegeben. Ives schloss verzweifelt die Augen, als beim Anblick des dunklen Gekräuseis zwischen ihren Schenkeln heftiges Begehren in ihm aufflammte. O Gott... was sollte er tun?


  Angst und Verlangen tobten in Sophy, als sie ihn anstarrte. Nackt wirkte er sehr groß und gefährlich, als er auf dem Boden neben ihr lag. Er hatte keine offenkundige Bewegung auf sie zu gemacht; und seine Miene verriet weder Wut noch Zorn.


  Während sie ihn wachsam beobachtete und merkte, dass er nicht die Absicht hatte, Gewalt anzuwenden, ließ ihre Furcht ein wenig nach, und ihre anfängliche Angst verlor sich. Der Hysterie nahe, musste sie zugeben, dass Simon sie sich mit Schlägen gefügig gemacht hätte, wäre sie so kühn gewesen, ihn so zurückzuweisen, aber Ives ...


  Sie schluckte schmerzlich. »Du musst mich für sehr töricht halten«, sagte sie schließlich kleinlaut.


  Ives lächelte gezwungen. »Nicht töricht, sondern nur sehr verängstigt dank eines Schurken, den ich gern fünf Minuten allein vor mir hätte ...«


  Sie hörte kaum, was er sagte, als ihr Blick unwillkürlich über ihn wanderte und sie die glatte, harte Brust wahrnahm, den flachen Leib und ... Sie schluckte, als ihr Blick plötzlich vom Anblick seiner schamlos erigierten Männlichkeit angezogen wurde.


  Ihr Atem ging schneller. Der Schmerz zwischen den Schenkeln wurde drängender. Sie konnte ihren Blick nicht von ihm und von dem eindrucksvollen Bild harter, männlicher Körperlichkeit losreißen. Noch nie zuvor hatte sie einen nackten Mann gesehen, hatte auch keinen sehen wollen, wie sie nun zugeben musste.


  Ives erstarrte unter ihrem Blick. Sein eigener Atem kam flach und beengt. Er war nicht imstande, die Woge der Glut zu beherrschen, die ihn übermannte, nicht imstande, sein widerspenstiges Glied zu zügeln. Nach ihrem hingerissenen Ausdruck zu schließen, besaß es die ungeteilte Aufmerksamkeit der Dame. Er wartete, er wollte ihre Konzentration nicht stören und nur daliegen und sie schauen lassen ...


  Wie in Trance berührte sie ihn. Ihre Hand umschloss ihn warm und fest, und Ives zuckte aufstöhnend zusammen.


  »Liebling«, brachte er heiser hervor, »wenn du mich berührst, wäre es nur fair, wenn du mir dasselbe zugestehst.«


  Sophy nickte wie benommen, völlig hingerissen vom Gefühl des seidigen, harten Gliedes in ihrer Hand. So glatt, dachte sie, so kraftvoll ...


  Ives' Hand glitt warm über ihre Hüfte, und Sophy stieß einen leisen Laut aus, als seine sanft tastenden Finger zwischen ihre Schenkel glitten und dort verharrten, wo der Schmerz am heftigsten war. Blindes, drängendes Begehren durchschoss sie, als er ihr weiches, feuchtes Fleisch streichelte und liebkoste. Simon hatte sie nie so berührt. Seine Berührung war zupackend, gierig, grausam gewesen.


  Sanft führte Ives einen Finger ein und spürte seidenglatte Hitze. Sophy unterdrückte ein Stöhnen schierer Wonne und öffnete sich seinem Eindringen. Sie wollte mehr, wie sie erstaunt wahrnahm. Viel mehr.


  Einige leidenschaftliche Augenblicke später, als ihr Körper bebte und nach Erlösung von seinen zunehmend fordernderen Liebkosungen flehte, legte Ives sie wieder langsam auf den Boden und glitt zwischen ihre Beine. Und als er eindrang und sich auf ihr bewegte, langsam und sicher, und ach, so süß, dachte Sophy kein einziges Mal an Schmerz oder an Simon.
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  Frühmorgens, noch in der Dunkelheit, als das Feuer zu einem Haufen Glut im Kamin heruntergebrannt war, starrte Ives hinauf zum Plafond und dachte an die Süße ihrer Vereinigung. Das fiel ihm nicht schwer, da sie noch immer auf dem Boden lagen und Sophy sich warm an ihn schmiegte.


  Was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, war unglaublich, und Ives hatte die Genugtuung zu wissen, dass Sophy am Ende ebenso viel Lust aus dem Vollzug ihrer Ehe gezogen hatte wie er.


  Er gab sich jedoch nicht der Täuschung hin zu glauben, eine Vereinigung hätte alle Dämonen seiner Frau gebannt. Ihr Leben mit Simon Marlowe musste die reinste Hölle gewesen sein. Gewiss hatte Simons gedankenlose Brutalität Wunden hinterlassen, die er nun heilen musste, wenn Sophy es zuließ. Er hegte große Hoffnungen, dass seine wunderschöne und begehrenswerte Frau ihm das nächste Mal schon etwas mehr vertrauen würde.


  Er verzog den Mund. Sie Vertrauen zu lehren würde so gut wie unmöglich sein, solange er diesen verdammten Fuchs nicht zur Strecke gebracht hatte.


  Den nächsten Wochen sah er mit wenig Freude entgegen. Einerseits musste er versuchen, seiner misstrauischen Frau zu beweisen, dass er ein wahrhaft mustergültiger Mann war, während er sie andererseits oft allein lassen musste, weil er gezwungen war, seine Scharade fortzusetzen und draußen die Rolle des haltlosen, trinkfreudigen Lüstlings zu spielen. Vernachlässige ich meine junge Braut, wird das Bild des herzlosen Schurken um eine Nuance bereichert, dachte er ironisch.


  Er und Roxbury hatten die Situation letzten Abend ausführlich besprochen. Uber die unerwartete Wendung der Ereignisse alles andere als erbaut, hatte sein Patenonkel weder die Nachricht von Scovilles Ermordung noch Ives' darauf folgende Heirat gut aufgenommen.


  »Beim Himmel! War so viel Ritterlichkeit denn nötig?«, hatte er gefragt, als sie in der Bibliothek von Ives' Stadthaus saßen und Brandy tranken. »Ist dir nicht der Gedanke gekommen, dass du vielleicht eine Frau geheiratet hast, die sowohl ihren Mann als auch ihren Onkel tötete?«


  Ives sah seinen aufgebrachten Patenonkel mit trägem Lächeln an. »Ja, der Gedanke kam mir kurz. Und ich nehme an, was Scovilles Tod betrifft, so hätte ich einfach ihren Ruf ruinieren und es dabei belassen können ...«


  Sein Lächeln verschwand, und sein Blick hielt jenen Roxburys fest, als er leise sagte: »Aber ich konnte nicht zulassen, dass sie gehängt wird. Sie müssen wissen, dass ich schon einige Zeit erwogen hatte, die Dame zu heiraten. Seit Wochen war es mein sehnlichster Wunsch, doch zeigte sie sich nicht sehr zugänglich. Die Ermordung Baron Scovilles lieferte mir nun den nötigen Vorwand.«


  Roxbury schnaubte und trank einen Schluck Brandy »Ich nehme an, du weißt, was du tust. Aber verdammt und zugenäht! Mir passt es gar nicht, dass du London ausgerechnet jetzt verlässt. Und eine Heirat macht die Situation ziemlich kitzlig, meinst du nicht auch?«


  »Das stimmt«, gab Ives ihm Recht. »Je weniger Menschen davon wissen, desto besser ... wenigstens im Moment, obwohl ich Sophy gern alles erklären würde. Es geht mir gegen den Strich, doch sie wird von mir nichts erfahren.«


  Roxbury warf ihm einen explosiven Blick zu. »Das will ich auch hoffen! Ich verbiete dir, auch nur das Geringste von dieser Sache deiner Braut mitzuteilen! Kein Wort!«


  Ives nickte, obwohl er viele Fallstricke vor sich sah, doch stimmte er im Großen und Ganzen mit Roxbury überein. »Es wird für mich nicht leicht sein, mit der Scharade fortzufahren«, gestand er aufrichtig, »doch ich zweifle nicht an meiner Fähigkeit, sie durchzuhalten.« Er lächelte reuig. »Natürlich wird die Situation mit Sophy ... ziemlich interessant. Doch sobald wir den Fuchs unschädlich gemacht haben, kann ich meiner zu Recht empörten Braut alles gestehen und ihr zeigen, was für ein Glück es für sie war, mich zu heiraten. Bis dahin aber ...«Er schüttelte den Kopf. »Bis dahin wird sie glauben, dass sie einen durch und durch verderbten Mann geheiratet hat, einen, wie Simon Marlowe es angeblich war.«


  »Nicht angeblich. Er war tatsächlich ein übler Kerl.«


  Ives zuckte mit den Achseln und wechselte das Thema, indem er leichthin fragte: »Was halten Sie von Scovilles schriftlicher Nachricht?«


  Roxbury machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich glaube, dass du Recht hast und dass sie ursprünglich nicht an Lady Marlowe gerichtet war, sondern an jemanden, den Lord Scoville zu erpressen versuchte.«


  »An den Fuchs?«


  »Das weiß ich nicht. Ich vermute es nur, weil ich nicht an Zufälle glaube. Dazu kommt die Tatsache, dass Scoville und Marlowe sich unseres Wissens schon einmal als Verräter verdingten und Informationen an den Fuchs weitergaben, relativ harmloses Material. Da wir damals andere, ernstere Lecks hatten, schenkten wir ihnen nicht viel Beachtung. Natürlich hatten die beiden nach ein paar Monaten ihr Spielchen satt. Nur Scoville betätigte sich gelegentlich wieder auf diese Art, bis ihm die Verfügung über das Vermögen der Graysons zufiel.«


  Roxbury schnitt eine Grimasse. »Da ich die Herren kenne, bin ich sicher, dass Marlowe und Scoville neugierig waren, an wen sie ihre Informationen verkauften. Ich fragte mich schon oft, wie Marlowe tatsächlich den Tod fand, da es ihm zweifellos großen Spaß bereitet hätte, jemanden wie den Fuchs in der Hand zu haben. Und was Scoville betrifft, würde ich angesichts der Nachricht und ihrer Bedeutung ein kleines Vermögen verwetten, dass er irgendwie auf die Identität des Mannes stieß.«


  Sich übers Kinn streichend, fuhr er bedächtig fort: »Der Mord an Scoville wurde kühn und geistesgegenwärtig durchgeführt, die Falle für Lady Marlowe war in beiden Fällen raffiniert und gnadenlos. Alle vier Attribute müssen auf unseren Freund zutreffen, der sicherlich an der Hausparty teilnahm. Angesichts der vergangenen Geschichte erscheint es mir unwahrscheinlich, dass jemand Scoville zufällig ermordete. Es muss ein schreckliches Geheimnis sein, mit dessen Enthüllung Scoville drohte ... so schrecklich, dass es jemanden zum Mord trieb. Die meisten Menschen würden bezahlen, und zwar sehr viel, um zu verhindern, dass eine peinliche Indiskretion an die Öffentlichkeit gelangt, und fast jeder auf der Party der Allentons hatte weiß Gott einiges, von dem er nicht gewollt hätte, dass es ans Tageslicht gezerrt wird.


  Andererseits sind die meisten so ungehemmt in ihrer Lasterhaftigkeit, so immun gegen die öffentliche Meinung, dass viele Edward bei einem Erpressungsversuch ausgelacht hätten. Die Gäste der Allentons waren so unmoralisch, dass wohl kaum einer an Mord gedacht hätte, um eine Peinlichkeit zu verbergen. Aber wenn Scoville wirklich auf einen Hinweis stieß, der auf die Identität des Fuchses deutet, nun, dann war Mord die logische Folge.«


  Ives nickte. Er selbst war schon zu diesem Schluss gelangt. »Was ist mit Meade?«


  »Was soll mit Meade sein?«, frage Roxbury gereizt. »Du sagtest, er hätte Freitagabend zu verstehen gegeben, dass er über wichtige Informationen verfüge. Wir müssen hoffen, dass der Fuchs mit Meade in Verbindung tritt. Die Männer, die Meade beschatten, meldeten, dass er keine Anstalten traf, das Memorandum an sich zu bringen. Was mir Sorgen bereitet, ist die Tatsache, dass er es vor unserer Nase kopieren oder auswendig lernen wird. Und leider können wir seinetwegen nichts unternehmen, ehe er uns nicht zum Fuchs führt, falls er es denn jemals tut. Die Nachricht vom Vormarsch der Franzosen auf Wien macht es umso dringender, dass wir unser Jagdwild endlich aus seinem Bau locken.«


  Ives runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass unserem klugen Freund Meades Wort hinsichtlich des Inhalts des Memorandums genügen wird. Er wird das Dokument sehen wollen, ehe er zahlt.«


  »Stimmt. Deshalb behalten wir den Köder so gewissenhaft im Auge, wie wir Meade beobachten.«


  »Angenommen, Scoville entlarvte den Fuchs, dann frage ich mich, was er entdeckte«, sagte Ives bedächtig. »Wenn er deswegen ermordet wurde, dann kann er erst vor kurzem darauf gestoßen sein.«


  Roxbury nahm einen Schluck Brandy »Ich gebe dir Recht«, sagte er, als er den Schwenker abstellte. »Wenn du wieder nach London kommst, musst du dich umsehen und herausfinden, was Scoville zuletzt getrieben hat. Wer weiß, vielleicht zeigt es sich, dass unser kluger Freund mit der Ermordung Scovilles einen Fehler beging.«


  Auf dem Boden des Schlafgemaches auf Harrington Chase liegend, war Ives geneigt, mit Roxburys Einschätzung übereinzustimmen. Vielleicht würde nicht das Memorandum dem Fuchs zum Verhängnis werden, sondern der Mord an Scoville.


  Trotz des Teppichs wurde der harte Boden allmählich unangenehm, und Ives musste sich reuig eingestehen, dass er sich in den Monaten seit seiner Rückkehr ins Zivilleben wieder an bequeme Betten gewöhnt hatte. Er veränderte seine Lage leicht und zog seinen Arm unter Sophys Kopf hervor, um sie gleich darauf behutsam aufzuheben und zum Bett zu tragen.


  Sanft ließ er sie zwischen die Laken gleiten und erwog, sich zu ihr zu legen, doch eine plötzliche heiße Aufwallung in seinen Lenden ließ ihn dagegen entscheiden. Es wäre zu verlockend, wieder mit ihr Liebe zu machen, und er war überzeugt, dass er auf lange Sicht das Gegenteil erreichen würde, wenn er sie zu sehr bedrängte. Sie hatten ihre Ehe vollzogen, das musste ihm im Moment genügen.


  Ihm würden Jahre bleiben, sagte er sich tröstend, als er den Raum verließ, in denen er das Ehebett und Sophys süßen Körper genießen würde. Ein wenig Zurückhaltung würde seinem Charakter zweifellos gut tun, dachte er schmunzelnd. Und es mochte für Sophy leichter sein, wenn sie allein in ihrem Bett erwachte. Als er in sein eigenes Bett schlüpfte, dachte er, dass ihr die vergangene Nacht viel Stoff zum Nachdenken liefern würde.


  Ives hatte in allen Punkten Recht. Sophy, die in einem sonnendurchfluteten Raum erwachte, lag in dem großen Bett und blinzelte sekundenlang schläfrig. Es dauerte eine Weile, bis sie die Realität erfasste, doch ein leichtes Unbehagen zwischen den Beinen und ein Wehwehchen da und dort riefen ihr sofort in Erinnerung, wo sie war und was sich in der Nacht zugetragen hatte.


  Die überwältigende Intimität stand ihr deutlich vor Augen, sie fuhr auf und blickte sich wachsam im Raum um. Zu ihrer großen Erleichterung sah sie keine Spur von ihrem sehr großen, viel zu attraktiven Ehemann. Eine kleine Furche zeigte sich auf ihrer Stirn. Ein Mann, der sie zu manipulieren verstand.


  Sophy hatte zwar zugelassen, in ihre gegenwärtige Position gebracht zu werden, doch das gefiel ihr nicht.


  Sie hatte ihrem Schicksal kaum Widerstand entgegengesetzt, und Ives Harrington hatte seinen Willen wieder einmal durchgesetzt und die Dinge nach Belieben arrangiert. Die Art, wie er sie letzten Abend geschickt in seine Arme manövriert hatte, war ein perfektes Beispiel.


  Unbewusst lächelnd, musste sie sich eingestehen, dass er der faszinierendste Mann war, dem sie jemals begegnet war, doch sie traute ihm nicht über den Weg.


  Aber was soll ich tun?, fragte sie sich nüchtern, als sie sich aufsetzte und die Beine aus dem Bett schwang. Er war jetzt ihr Ehemann. Und als solcher hatte er praktisch absolute Gewalt über ihr Leben. Er hat sogar noch meine Pistole, dachte sie ägerlich. Sie kniff die Augen zusammen. Er hatte verlangt, dass sie ihm trauen sollte. Es würde sehr interessant werden, wenn sein Vertrauen zu ihr auf die Probe gestellt würde.


  Während sie sich praktischeren Dinge zuwandte und nach ihrer Zofe klingelte, schob Sophy diese Dinge von sich. Eine Stunde später verließ sie ihre Räume, nachdem sie gebadet hatte und ein zauberhaftes, rötlichgelbes Musselinkleid mit hellgrünen Seidenbändchen gewählt hatte. Ihr raffiniert auf dem Kopf hoch getürmtes Haar wurde von einem grünen, durch die goldenen Locken geschlungenen Band gehalten.


  Sie schritt die breite Treppe ins Erdgeschoss hinunter und blieb ratlos stehen, während sie sich zu orientieren versuchte. Als ihr Blick auf einen schwarzen, samtenen Glockenzug in einer Ecke fiel und sie eben nach einem Diener läuten wollte, öffnete sich links von ihr eine Tür, und Ives trat heraus.


  Verärgert, weil allein sein Anblick ihr Herz hüpfen ließ, sagte sie kühl: »Guten Morgen. Ich wollte eben nach einem Bedienten läuten.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Ives lächelnd. »Ich wollte gerade nachsehen, ob du schon wach und bereit wärest, einen Rundgang durch das Haus zu machen und dir das Personal vorstellen zu lassen.«


  »Darf ich vorher essen?«, fragte sie spitz.


  Ives schmunzelte mit einem teuflischen Blitzen in den Augen. »Du hast wohl Appetit bekommen?«, murmelte er, während sein Blick mit offener Sinnlichkeit über ihr Gesicht und ihre Gestalt wanderte. »Ich werde dafür sorgen müssen, dass ich dich zufrieden stelle.«


  »Das kannst du, indem du mich sofort ins Frühstückszimmer führst«, erwiderte sie rasch. Ihre Wangen hatten sich leicht gerötet.


  Er lachte und nahm ihren Arm, um sie den Korridor entlang in einen großen, luftigen Raum zu führen, der Ausblick auf einen penibel gepflegten Rosengarten bot.


  Der Duft von Schinken, Speck und Räucherheringen stieg ihr in die Nase und machte ihr den Mund wässrig. Ohne einen Blick für die schöne Aussicht ging Sophy schnurstracks zum langen Büffett an der Wand gegenüber. Erst als sie gegessen und einige Tassen Kaffee getrunken hatte, war sie für den Rundgang in ihrem neuen Zuhause und für die Vorstellung des Personals bereit.


  Ives ging daran, seine Braut mit Charme zu erobern. Als sie die wichtigsten Räume des Hauses besichtigt und das Personal begrüßt hatten und im Frühlingssonnenschein durch die ausgedehnten Gartenanlagen schlenderten, fühlte Sophy sich in seiner Nähe wohl und völlig entspannt. Sie hatte sofort gesehen, dass Harrington Chase ein gut geführtes und mit erfahrenem Personal ausgestattetes Landhaus war, ganz anders als das heruntergekommene, vernachlässigte Haus, in das Marlowe sie als Braut brachte. Aber schließlich, gestand sie sich verblüfft ein, war ihr zweiter Mann nicht wie ihr erster, wenn er in letzter Zeit auch betrübliche Neigungen in diese Richtung zeigte.


  Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass die Dienstboten ihren Herrn respektierten und liebten und dass Ives sie anständig behandelte. Wieder ganz anders als Marlowes Haltung seinen Leuten gegenüber. Nur mit Mühe riss Sophy ihre Gedanken von jener schlimmen Zeit los. Es war sinnlos, die beiden Männer ständig zu vergleichen, doch drängte sich ihr der Vergleich dieses Morgens mit ihren ersten jämmerlichen Tagen auf Marlowe House geradezu auf.


  Als er ihre leicht nach unten gezogenen Mundwinkel sah, führte Ives sie zu einer kleinen beschatteten Bank, forderte sie auf, sich zu setzen, und nahm neben ihr Platz. Ihre Hand festhaltend, fragte er: »Was ist, mein Schatz? Gefällt dir etwas nicht?«


  Sophy schluckte und ließ ein scheues Lächeln aufblitzen. »Aber nein. Es ist nichts, was mir nicht gefiele. Haus und Garten sind wunderschön, das Personal überaus zuvorkommend. Sicher werde ich hier ... recht zufrieden sein.«


  Entschlossen, nicht zu drängen, nickte Ives und murmelte: »Wenn ich als Junge zu Besuch kam, war es für mich immer ein verzauberter Ort. Nie hätte ich gedacht, dass es einmal mir gehören würde.«


  »Es muss sehr hart gewesen sein, so viele Angehörige auf so tragische Weise zu verlieren. Ein Bootsunfall, nicht?«


  Ein Muskel zuckte in Ives' Wange.«Ja, die Folge einer Wette.«


  Sophys Herz sank. Falls es der Bestätigung bedurft hätte, dass Ives das Glücksspiel im Blut lag und sein Verhalten in jüngster Zeit nicht nur eine vorübergehende Laune war, hatten seine Worte sie ihr geliefert. Eine Wette. Wegen einer dummen Wette hatten alle seine Angehörigen den Tod gefunden. Wie oft hatte sie gehört, dass Simon und Edward sich mit den lächerlichen Wetten brüsteten, die sie abgeschlossen hatten. Die Unsummen, die mit dem Abheben einer Spielkarte verloren wurden, mit der Geschwindigkeit eines Pferdes oder dem Flug einer Fliege hatten ihr viele schlaflose Nächte bereitet. War sie dazu verdammt, diese Erfahrung wiederholen zu müssen?


  Just als die Stille peinlich zu werden drohte, sagte Ives: »Du hast doch auch etliche Tragödien erlebt, oder?«


  Sie sah ihn fragend an.


  »Den Tod deines Vaters. Den plötzlichen Tod deines Mannes. Den Mord an Edward.« Mit Absicht setzte er hinzu: »Den Männern in deinem Leben scheint es bestimmt, ein vorzeitiges Ende zu finden.«


  »Was meinst du damit?«, fragte sie und entzog ihm jäh ihre Hand.


  »Ach, nichts. Ich wollte nur auf eine seltsame Tatsache hinweisen.«


  Mit flammenden Augen stand sie auf. »Ich hatte mit Simons Tod nichts zu schaffen und habe Edward nicht ermordet.«


  Ives lächelte zurückhaltend. »Ich glaube dir, mein Liebling, sonst hätte ich dich nicht geheiratet.«


  »Danke vielmals!«, fauchte sie. »Und warum hast du mich geheiratet? Abgesehen davon, dass du einen Erben brauchst. Warum hast du mir so galant ein Alibi verschafft? Könnte es sein, dass du etwas zu verbergen hast? Woher soll ich wissen, dass nicht du es warst, der mir den Schlag auf den Kopf versetzte und meinen Onkel tötete?«


  Ives sah sie finster an. »Sei nicht albern!«, fuhr er sie an. »Ich hatte keinen Grund, deinen Onkel zu ermorden.«


  »Und woher soll ich das wissen?«, fragte sie engelsgleich. »Soll ich mich auf dein Wort verlassen?«


  »Verdammt, Sophy! Ich bin kein Mörder. Das kannst du nicht von mir glauben«, protestierte er wütend.


  »Für einen Mörder gehalten zu werden ist nicht sehr angenehm, nicht wahr?«, sagte sie leise.


  »Nein, ist es nicht«, knurrte Ives. »Ich hätte das nicht sagen sollen. Es war eine dumme Bemerkung. Verzeihst du mir?«


  Sophy seufzte. »Es gibt nichts zu verzeihen. Simons Tod war ein Unfall, doch gab es etliche, die glaubten, ich hätte ihm den tödlichen Stoß versetzt. Warum auch nicht? Augenblicke zuvor hatte ich auf ihn geschossen. Für diejenigen, die glauben, ich hätte einmal gemordet und wäre ungeschoren davongekommen, ist Edwards Tod das beste Beispiel dafür, was für eine raffinierte Mörderin ich bin.« Sie lächelte traurig. »Sicher werden in den Klubs schon Wetten abgeschlossen, wie lange du als mein Ehemann noch zu leben hast.«


  Ives stand auf und zog sie in seine Arme. Seine Wange ruhte auf ihrem Haar, als er leise sagte: »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als sehr lange zu leben. Und wir werden selbst herausfinden müssen, wer Edward ermordete, und allen beweisen, dass sie sich irrten.«


  »Wäre das möglich? Den Mörder zu finden?«, fragte sie mit plötzlich auflebender Hoffnung.


  Er lächelte. »Gemeinsam können wir alles«, sagte er leise, als sein Mund ihre Lippen erfasste.


  Erst Minuten später löste Sophy sich errötet und atemlos aus seiner Umarmung. Mit zitternden Fingern strich sie das Band in ihrem Haar glatt. »Hoffentlich hast du Recht. Den Mörder Edwards zu finden wird nicht einfach sein«, sagte sie, ohne dass viel von ihrem Gefühlsaufruhr sichtbar geworden wäre.


  »Das glaube ich auch. Aber vergiss nicht, dass wir eine Spur haben, die niemand anderer hat«, erwiderte Ives leichthin, wobei er in Gedanken mehr bei der Süße von Sophys Kuss war als bei dem, was er sagte.


  »Den Brief?«


  Ives nickte. »Der sagt uns, dass Edward jemanden zu erpressen versuchte.« Er grinste sie an. »Wir müssen nur dahinterkommen, wen.«


  Eine kleine Runzel grub sich in Sophys Stirn. »Am Abend vor Edwards Ermordung erwähnte Agnes Weatherby, dass er einen Plan ausgearbeitet hätte, um seine Finanzen zu sanieren. Sie sagte ganz offen zu mir, dass ihm nichts mehr an Annes Vermögen läge, da er etwas anderes im Auge hätte.«


  Nun war es an Ives, die Stirn zu runzeln. »Das hast du vorher nie erwähnt, und es ist sehr erhellend. Ich glaube«, sagte er leise, »dass wir nach unserer Rückkehr nach London Miss Weatherby rasch um ein vertrauliches Gespräch bitten sollten.«


  Sophy nickte. »Das finde ich auch. Von Edwards Ermordung abgesehen, muss für Anne eine dauerhafte Regelung getroffen werden.« Sie warf ihm unter gesenkten Wimpern einen Blick zu. »Du bist doch einverstanden, dass ich die Vormundschaft beantrage?«


  Er schmunzelte. »Ich würde mich dir nie in den Weg stellen. Tatsächlich habe ich die ernste Absicht, meinen Anwalt zu Rate zu ziehen, damit wir beide die gesetzliche Vormundschaft übernehmen können. Du wirst vielleicht entdecken«, sagte er schleppend, »dass es einige Vorteile hat, mit mir verheiratet zu sein, wenn wir mit Miss Weatherby über Annes Zukunft sprechen.«


  Sophy verzog ihr Gesicht, und er lachte laut auf, während sie weiterschlenderten. Nun kamen die Stallungen in Sicht, und das Thema wurde fallen gelassen.


  Als sie anhielt, um eine Koppel voller schlanker, langgliedriger Pferde unweit des Hauptgebäudes zu bewundern, fragte Sophy: »Hast du eine eigene Zucht?«


  »Ich plane sie erst«, erwiderte Ives. »Mein Cousin Adrian war auf diesem Gebiet Experte. Soviel ich weiß, hatte er in den Monaten vor seinem Tod meinen Onkel davon überzeugt, wie praktisch und profitabel ein eigenes Gestüt wäre.« Mit plötzlich finsterem Blick und düsterem Ton, setzte er hinzu: »Ich entdeckte, dass ich zusätzlich zu allem anderen eine stattliche Anzahl von Zuchtstuten und einige erstklassige Hengste erbte. Keine der Stuten wurde letztes Jahr gedeckt - wegen der Todesfälle und weil ich noch keine Pläne hatte.«


  Sein Blick ruhte auf den grasenden Pferden, als er leise sagte: »Ich habe Pferde immer geliebt, und wenn ich auch kein Pferdekenner bin wie mein Cousin, weiß ich, dass er mir einen hervorragenden Grundstock hinterließ. Ich bin es ihm schuldig, wenigstens dafür zu sorgen, dass sein Traum erfüllt wird.« Er lächelte Sophy zu. »Wenn alles klappt, sind wir im Zuchtgeschäft, liebe Frau. Vor sich sehen Sie die Anfänge des Harrington-Gestüts und Adrians Traum.«


  »Das ist aber lieb von dir«, sagte Sophy, deren Blick ganz weich wurde, als sie sein kantiges Profil ansah.


  Ives zuckte mit den Schultern. »Nicht so sehr. Mein Verwalter sagt, dass die Zucht schönen Profit abwerfen wird. Da Adrian nur das beste Material kaufte, gab es schon Anfragen anderer Züchter, die ihre Stuten von unseren Hengsten decken lassen wollen. Die Fohlen vom letzten Jahr ließen sich sehr gut verkaufen, und der Markt könnte nächstes Jahr noch besser sein, sagt mein Verwalter.«


  Der Rest des Tages verlief angenehm, und erst als sie sich zum Dinner umzog, meldete sich der Druck in Sophys Magen wieder. Die vergangene Nacht war für sie eine Offenbarung gewesen. Mit Simon war der Liebesakt immer ein demütigendes Erlebnis gewesen, in Ives' Armen aber hatte sie entdeckt, dass es nicht so sein musste. Zu ihrer Verwunderung hatte sie erfahren, dass Berührungen allein schon viel Lust vermitteln konnten, dass das Streifen der Lippen eines anderen sie mit wilden, erregenden Emotionen erfüllen konnte und dass die Vereinigung mächtige Gefühle wecken konnte, lustvolle Empfindungen, die nichts mit Erniedrigung, sondern mit Leidenschaft zu tun hatten.


  Aber Sophy traute diesen erstaunlichen und unvorhersehbaren Gefühlen nicht. Ihr war nicht wohl zumute, wenn sie die Kontrolle über sich verlor. War die Lust auch intensiv gewesen, so hatte es ihr doch Angst gemacht, so überwältigenden Gefühlen ausgeliefert zu sein, Gefühlen, die vernünftiges Denken ausschalteten, die die Realität bannten und sie in einem Meer primitiven Verlangens treiben ließen - eines Verlangens, das allein Ives stillen konnte.


  Zu ihrer Enttäuschung verspürte sie Vorfreude bei dem Wissen, dass Ives wieder ihr Bett aufsuchen würde. Würde seine Leidenschaft sie wie vergangene Nacht mitreißen? Bei dem Gedanken an letzte Nacht durchschoss schmerzhafte Glut ihren Unterleib, sie staunte. Nicht ein einziges Mal in all den Jahren ihrer Ehe mit Simon hatte sie anders als mit Abscheu seiner Annäherung entgegengesehen. In einer einzigen Nacht schien Ives viele dieser alten hässlichen Gefühle gebannt zu haben.


  Aber nicht alle, rief sie sich in Erinnerung, sie musste sich eingestehen, dass ein Teil von ihr ungehemmt auf ihn reagierte, während ein anderer Teil wachsam und argwöhnisch nicht nur ihn, sondern ihre eigenen Reaktionen beobachtete. Bis sie ihm trauen konnte, würde sie auf der Hut sein.


  Die letzte Nacht war womöglich eine Ausnahme. Heute konnte alles ganz anders sein, überlegte sie, während sie sich für das Dinner mit Ives bereit machte. Heute könnte er mit ähnlich brutaler, gedankenloser Grausamkeit zu ihr kommen wie Simon.


  


  Ives fiel Sophys verändertes Verhalten sofort auf, als sie den Raum betrat. Die Wachsamkeit, die sich den Tag über gelegt hatte, war wieder spürbar, er seufzte. Er hatte nicht erwartet, dass eine Nacht in seinen Armen alle ihre Ängste besiegen würde, doch er hatte erwartet, Fortschritte erzielt zu haben. Ihr nervöser Blick, der seinem auswich, ihre höflichen Bemühungen, eine Berührung mit ihm zu vermeiden, zeigten Ives deutlich, dass dem nicht so war.


  Sie verweigerte sich ihm nicht. Nachdem sie gespeist und einen angespannten Abend mit einem Kartenspiel verbracht hatten, wies sie ihn nicht ab. Doch er war sich jeden Moment bewusst, dass er vorsichtig sein musste, sie war wie ein scheues Tier, das beim ersten Anzeichen von Gefahr verschreckt die Flucht ergreift. Da er sie umwarb und liebkoste wie am Abend zuvor, war ihre Vereinigung so süß und so leidenschaftlich wie beim ersten Mal.


  Obwohl er lieber geblieben wäre, verließ er sie nach einiger Zeit, in der sie träge Küsse und behutsame Liebkosungen ausgetauscht hatten, um sein eigenes kaltes, einsames Bett aufzusuchen. Es hätte ihn sehr aufgemuntert zu wissen, dass Sophy seinen Abschied mit gemischten Gefühlen sah, mit Erleichterung und einem merkwürdigen Bedauern, dass er nicht die ganze Nacht bei ihr blieb.


  Am Mittwoch nahm Ives sie zu Besuchen bei einigen seiner Pächter und deren Familien mit. Beim Anblick der gut geführten Farmen und adretten Cottages, der lächelnden Gesichter ihrer Bewohner, der Art, wie die Familien herausstürzten und ihr Gig umringten, um die junge Frau des Herrn zu sprechen und kennen zu lernen, konnte sie nicht umhin, an den schändlichen Zustand der Farmen Simons zu denken, an die mürrischen, verbitterten Mienen seiner Pächter. Ives pflegte sein Land und die Menschen, die es bearbeiteten, offenbar sorgsam. Als er in dieser Nacht zu ihr kam und sie sich in der Schwindel erregenden Leidenschaft verlor, die er so leicht in ihr weckte, musste sie sich eingestehen, dass er genauso pfleglich mit seiner Frau umging, die er kraftvoll pflügte und in die er seine Saat tief versenkte ...


  


  Da sie geplant hatten, am Donnerstag nach London zurückzukehren, herrschte am nächsten Morgen im Haus einige Unruhe. Schon frühmorgens wurden ihre Koffer gepackt und mit Ashby und Peggy vorausgeschickt. Nach einem gemütlichen Frühstück folgten Sophy und Ives einige Stunden später.


  Die Rückfahrt nach London unterschied sich gewaltig von der Fahrt aufs Land. Sophy war entspannt und ohne Angst, wenngleich sie ihre Befangenheit noch nicht ganz abgelegt hatte. Ihr Misstrauen war noch vorhanden, ihre Angst vor dem Eheleben aber hatte so nachgelassen, dass sie sich zu ihrer eigenen Verwunderung immer mehr auf die nächtlichen Besuche ihres Mannes freute. Irritiert registrierte sie, dass die Erinnerung an ihre Liebesnächte sie auf verwirrende Weise ganz plötzlich und unerwartet überfiel, in ihren Brüsten ein Prickeln erzeugte und feuchte Glut in ihren Lenden erzeugte.


  Auf der Fahrt nach London waren viele praktische Dinge zu besprechen, und als die Außenbezirke der Stadt in Sicht kamen, hatten sie etliche Entscheidungen getroffen. Es war am einfachsten, wenn die Angehörigen von Ives' Personal, auf die er nicht verzichten konnte, ins Stadthaus der Graysons am Berkley Square übersiedelten. Sein eigenes Haus wollte er schließen und die restlichen Dienstboten nach Harrington Chase schicken.


  Edwards Tod bedeutete eine große Wende in Marcus' und Phoebes Leben. So war Ives' zuversichtlich, gemeinsam mit Sophy als Treuhänder des Besitzes der Graysons fungieren zu können. Edward konnte das Vermögen nicht mehr willkürlich plündern, und Marcus würde mit Ives' und Sophys Hilfe endlich lernen, die Zügel seines großen Gutes in die Hand zu nehmen. Für Phoebe waren die Veränderungen weniger drastisch. Zur gegebenen Zeit würde sie ihr gesellschaftliches Debüt machen und eine exzellente Partie abgeben. Wie Sophy zu Ives sagte, besaß Phoebe nicht nur ein hübsches Gesicht und ein liebreizendes Wesen, sondern auch ein Vermögen, das trotz Edwards Entnahmen noch immer sehr stattlich war. Sie kamen überein, dass Phoebe und Anne bei ihnen auf Harrington Chase leben sollten, worauf Ives hinzugefügt hatte, dass auch Marcus immer willkommen sein würde.


  In weniger als einem Monat würden sie London verlassen, Marcus würde nicht gewillt sein, Gatewood auf unbestimmte Zeit aufzugeben und bei ihnen auf Harrington Chase zu leben, mit neunzehn Jahren war er aber noch zu jung, das Gut selbständig zu führen. So mussten auch hierfür Vorkehrungen getroffen werden.


  Ives dachte über das Problem eine Zeit lang nach und sagte dann: »Ich glaube, dass wir die nächsten Jahre unsere Zeit zwischen Harrington Chase und Gatewood teilen müssen. Es ist die einzig mögliche Lösung. Ich kann mein eigenes Zuhause nicht aufgeben, kann aber fairerweise nicht erwarten, dass Marcus seines aufgibt. Was meinst du? Wird das gehen?«


  Sophy, deren Herz übervoll war, hatte nur genickt, von seiner Umsicht so gerührt, dass sie kaum sprechen konnte.


  Bei ihrer Ankunft am Berkeley Square wurden sie mit Pauken und Trompeten empfangen. Die Kutsche hatte kaum angehalten, Sophy war gerade ausgestiegen, als die Haustür weit aufgerissen wurde und Marcus, Phoebe, Anne und sogar Lady Beckworth die Stufen heruntereilten, um sie herzlich und ohne Rücksicht auf Förmlichkeit zu begrüßen.


  Sophy und Ives, die diese überschwängliche Begrüßung lachend über sich ergehen ließen, wurden nun ins Haus geleitet, wobei alle durcheinander schwatzten. Mit leuchtenden Augen rief Sophy aus: »Du meine Güte! Hätte ich gewusst, dass ein paar Tage Abwesenheit so viel Begeisterung für meine Anwesenheit wecken, hätte ich euch öfter verlassen.«


  Marcus grinste sie an. »Du hast uns gefehlt«, sagte er, »aber das ist nicht der Grund für unsere Freude und Erleichterung.« In seinen Augen blitzte Erregung. »Sophy! Stell dir vor! Letzte Nacht wurde hei uns eingebrochen!«
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  »Eingebrochen!«, wiederholte Sophy entgeistert. Ihr Lächeln erlosch. »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen!«


  »Nein, nein«, fiel Lady Beckworth ein, deren runde Wangen vor Entrüstung bebten. »Ein Dieb ist ins Haus eingedrungen. Sicher bewahrte uns nur der Umstand, dass Marcus nicht schlafen konnte und sich aus der Bibliothek ein Buch holen wollte, davor, in unseren Betten ermordet zu werden.«


  Stirnrunzelnd scheuchte Ives alle aus dem Hauptkorridor in den Salon. »Was ist passiert?«, fragte er besorgt.


  Mit glänzenden Augen und ziemlich aufgeregt berichtete Marcus: »Als ich den Gang entlangging und Licht unter Sophys Zimmertür hervordringen sah, kam es mir verdammt merkwürdig vor. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man in ihrem Zimmer eine Kerze hatte brennen lassen, doch ich habe auch keinen Dieb hinter der Tür vermutet, ebenso wenig, wie er mich erwartete. Ich weiß nicht, wer von uns verblüffter war, als ich die Tür öffnete und plötzlich einen maskierten Kerl in schwarzem Domino vor mir sah, der einen von Sophys kristallenen Parfümflakons in einen Sack steckte. Ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er die Kerze ausgepustet, sich auf mich gestürzt und mich niedergeschlagen.«


  Marcus rieb sich unbewusst die Schläfe, auf der bei näherem Hinsehen eine leichte Schürfwunde zu bemerken war. »Er holte mit dem Sack gegen meinen Kopf aus und traf mich so fest, dass ich fast das Bewusstsein verloren hätte.« Marcus sah unglücklich drein. »Als ich mich aufrichtete und zur Besinnung kam, war er über alle Berge.«


  »Hochinteressant«, sagte Ives nachdenklich. »Weiß man schon, ob etwas gestohlen wurde?«


  »Nicht sehr viel, soweit wir beurteilen können«, gab Marcus zurück. »Emerson und die Haushälterin ließen die Dienstboten Nachschau halten. Sie entdeckten, dass einige Dinge fehlten - ein Satz kleiner Silberschüsseln und ein Silberkandelaber aus dem Speisezimmer sowie einige der mit Edelsteinen verzierten Schnupftabakdosen aus Vaters Sammlung in der Bibliothek.« Er sah Sophy entschuldigend an. »In deinem Zimmer herrscht totales Chaos! Ich vermute, dass ich ihn ertappte, ehe er Zeit hatte, die anderen Räume gründlich zu durchsuchen,«


  »Wurde Sophys Zimmer schon wieder in Ordnung gebracht?«, fragte Ives scharf.


  Ein unsicherer Ausdruck zeigte sich in Marcus Gesicht. »Nein. Die Mädchen wollten eben damit anfangen, als Ihr Diener Ashby eintraf. Als er die Neuigkeit hörte, bat er mich, die Dienstboten vom Aufräumen abzuhalten und die Türen zu Sophys Zimmer zu versperren. Er sagte, Ihr würdet sehen wollen, wie es darin aussieht.«


  Ives lächelte. »So ist es. Aus der genauen Durchsuchung des ... hm ... Trümmerfeldes kann man einiges schließen.«


  »Aber wie gelangte er ins Haus?«, fragte Sophy, noch immer geschockt. »Konnte man das feststellen?«


  Lady Beckworth war es, die antwortete: »Doch, das konnten wir, meine Liebe. Die Tür zum Wintergarten stand weit offen, der Schlüssel lag auf dem Boden. Einer der Dienstboten muss vergessen haben, sie abzuschließen, ehe wir alle zu Bett gingen, obwohl es natürlich alle bestritten.« Ein Schaudern überlief sie. »Man denke nur ... diese kleine Fahrlässigkeit hätte uns alle das Leben kosten können.«


  »Wurde die Bow Street schon verständigt?«, fragte Ives.


  Marcus schüttelte den Kopf. »Nein. Wieder war es Ashby, der vorschlug, man solle warten, bis Sie und Sophy kämen.«


  Ives nickte. »Sehr gut. Ich werde die Polizei rufen, zuerst aber sollten wir uns den Schaden ansehen.«


  Flankiert von Anne und Phoebe, von denen jede eine ihrer Hände ergriff, ging Sophy, gefolgt von Lady Beckworth, die Treppe hinauf. Ives und Marcus folgt ihnen dichtauf.


  »Ach, Sophy«, setzte Phoebe bebend an. »Ich bin ja so froh, dass du wieder da bist! Als Lady Beckworth uns weckte und eröffnete, was sich zugetragen hatte, waren Anne und ich starr vor Entsetzen. Sich vorzustellen, dass ein Räuber sich tatsächlich ins Haus einschlich!«


  Anne, die sich an Sophys anderer Hand festhielt, platzte heraus: »Wir hatten solche Angst! Als dein Bruder Emerson und den Diener geweckt hatte und sie die Nebengebäude durchsuchten, um sich zu vergewissern, dass der Eindringling fort war, war ich zu verängstigt, um auf mein Zimmer zu gehen. Phoebe ging es ähnlich, auch nachdem Marcus uns versicherte, dass wir nichts zu befürchten hätten. Lady Beckworth war so lieb, uns den Rest der Nacht bei sich zu behalten.«


  »Arme Mädchen«, murmelte Lady Beckworth, als sie das obere Stockwerk erreichten. »Sie zitterten wie verängstigte Vögelchen. Ich brachte es nicht übers Herz, sie wieder auf ihre Zimmer zu schicken.«


  »Ich bin sehr froh darüber«, erwiderte Sophy voller Wärme, » ich kann mir vorstellen, wie sie sich fühlten.«


  »Wann hast du den Einbrecher ertappt?«, fragte Ives Marcus.


  Marcus zuckte mit den Schultern. »Genau weiß ich es nicht. Kurz bevor ich mich aufmachte, ein Buch zu suchen, hatte die Uhr in meinem Zimmer zwei geschlagen.«


  Ives nickte. »Eine gute Zeit, wenn man darauf wartet, dass alle Bewohner schlafen.«


  Als sie die Tür zu Sophys Räumen erreichten und Lady Beckworth sie öffnete, sagte sie dramatisch: »Da ... sieh selbst! Hier hat sich jemand hemmungslos ausgetobt.«


  Sophy stockte der Atem bei dem Anblick, der sich ihr bot. Es sah aus, als wäre ein Wirbelsturm durch ihr Zimmer gefegt. Kerzenleuchter, Bilder, verschiedene Kleidungsstücke lagen in wildem Durcheinander da. Kissen waren aufgeschlitzt, die Federmatratze war halb vom Bett gerissen, Stühle umgedreht und ihre Sitze aufgeschnitten, jedes Schubfach war herausgezogen und in aller Eile fallen gelassen worden.


  »Ach Gott ...«, sagte Sophy matt, als sie in der Mitte des einstmals so eleganten Raumes stehen blieb.


  »Ja, es sieht schlimm aus«, sagte Ives hinter ihr. Er legte eine Hand tröstend auf ihre Schulter. »Wie gut, dass wir schon andere Räumlichkeiten für unseren Gebrauch bestimmten.«


  »Sie wollen hier wohnen?«, rief Marcus ganz aufgeregt. »Sie werden mit Sophy nicht in Ihrem Haus am Bedford Square leben?«


  Ives lächelte ihm zu. »Erst nächste Saison, wenn du nichts dagegen hast. Deine Schwester und ich kamen überein, dass es weniger Umstände macht, wenn ich und einige meiner Dienstboten für den Rest dieser Saison hierher zögen.«


  »Eine famose Idee!«, sagte Marcus aufrichtig. »Ich wusste ja nicht, was Sie planen, doch ahnte ich, dass Sophy darauf bestehen würde, dass die Mädchen bei ihr blieben, und ich muss gestehen, dass die Vorstellung, ein so großes Haus für mich allein zu haben, mir nicht gefiel.«


  »Darüber sprechen wir später«, sagte Ives obenhin. »Im Moment gilt es, einen Einbruch aufzuklären.«


  »Glauben Sie, dass Sie das können?«, fragte Phoebe zweifelnd und mit großen Augen.


  »Hm, das glaube ich doch«, murmelte Ives und ließ den Blick über das Chaos wandern. »Im Moment halte ich es für am besten, wenn ihr hinuntergeht und Sophy und ich den Schaden abschätzen. Wir kommen dann gleich nach.«


  Nachdem die anderen gehorsam hinausmarschiert waren, war es ganz still, bis Sophy seufzend sagte: »Wie bin ich froh, dass Marcus ihn rechtzeitig in die Flucht schlug. Ich mag gar nicht daran denken, wie es sonst im Haus aussehen würde.«


  »Du glaubst also, dass es ein gewöhnlicher Dieb war, den dein Bruder überraschte?«, fragte Ives leise.


  Sophy sah ihn erschrocken an. »Natürlich. Du etwa nicht?«


  Ives schüttelte den Kopf. »Überleg doch, meine Liebe. Es bedarf eines abgebrühten Verbrechers, um in ein bewohntes Haus einzubrechen. Und anstatt das Erdgeschoss rasch und still zu durchstöbern und sich mit der Beute davonzumachen, rafft er nur ein paar Sachen zusammen und schleicht dann die Treppe hinauf, dorthin, wo die Familie schläft, wie jeder erfahrene Dieb weiß, und vergeudet viel Zeit, indem er hier dieses Durcheinander schafft.« Ives furchte die Stirn. »Nein, das war kein gewöhnlicher Einbrecher. Ich möchte wetten, dass er etwas Spezielles suchte, etwas, das er in deinem Zimmer vermutete.« Er sah Sophy an. »Etwas, von dem er glaubte, dass du es gut versteckt hättest, wie der Zustand dieses Raumes verrät.«


  Sophy erwiderte verständnislos seinen Blick. »Aber was?«, rief sie aufgeregt. »Ich habe nichts zu verstecken.«


  Ives' Stirnfalten wurden tiefer. »Er suchte etwas ... etwas, das er nicht fand.« Wieder sah er Sophy an. »Hast du in letzter Zeit etwas Seltenes oder Ungewöhnliches gekauft? Es ist offenkundig, dass er auf etwas Besonderes aus war.«


  Nun war es an Sophy, die Stirn zu runzeln. »Nicht dass ich wüsste. Gewiss, wir haben in London einiges gekauft... meist Kleidung oder modische Kleinigkeiten. Marcus kaufte auch Pferde, und wir leisteten uns einen neuen Wagen, lauter Dinge, die keinen Dieb reizen können. Zumindest keinen, der die Dreistigkeit besitzt, ins Haus einzubrechen, während alles schläft!«


  Ives seufzte. »Ich gebe dir Recht. Im Moment müssen wir davon ausgehen, dass es sich um einen jener merkwürdigen Zufälle handelt, die keine rationale Erklärung finden. Ich verständige jetzt die Bow Street.«


  Ives hatte aber etwas gegen merkwürdige Zufälle, und sein Instinkt sagte ihm, dass es mit diesem verdammt eigenartigen Einbruch etwas auf sich hatte. Zu Sophy sagte er davon nichts, und nachdem er den Einbruch gemeldet hatte, verbrachte er die nächsten Stunden damit, den Umzug seines Personals und seiner Habseligkeiten ins Haus am Berkeley Square zu beaufsichtigen.


  Während ein Teil seiner Gedanken dem Banalen und Praktischen galt, war der Rest mit den Einzelheiten des Einbruchs, mit Edwards Ermordung und der Fährte des gerissenen Fuchses befasst. Da ihn diese drei Themen ständig in Anspruch nahmen und er und Roxbury sich bereits so gut wie sicher waren, dass es höchstwahrscheinlich der Fuchs war, der Edward ermordet hatte, war es nur ein kleiner Schritt, den Zusammenhang zwischen dem Einbruch, dem Mord an Edward und dem Fuchs herzustellen.


  Mit finsterer Miene sah Ives zu, wie Ashby sich in seinem neuen Quartier zu schaffen machte. War es wirklich vorstellbar, dass der Einbruch irgendwie mit dem Fuchs zusammenhing? Sein Blick verfinsterte sich noch mehr. Wie konnte das möglich sein?


  Ihm wollte beim besten Willen kein Grund einfallen, der den Mord an Edward mit der Verwüstung von Sophys Schlafzimmer in Verbindung brachte. Nur dass beiden Verbrechen dieselbe gnadenlose Zielstrebigkeit anhaftete. Es bedurfte eines kühlen Kopfes, um in ein bewohntes Haus einzudringen, und eines noch kühleren, um so rasch zu reagieren, wie es der Räuber getan hatte, als ihn Marcus stellte. Freilich bedeutete dies nicht unbedingt, dass es der Fuchs war, der den jungen Mann niedergeschlagen hatte, doch hegte Ives einen bestimmten Verdacht.


  »Mylord, Ihre Miene verheißt nichts Gutes«, bemerkte Ashby nach ein paar verstohlenen Blicken, mit denen er Ives gemustert hatte.


  »Ich fühle mich auch nicht gut«, gestand Ives. »An diesem Einbruch stinkt etwas gewaltig zum Himmel, mein Lieber.«


  Ashby nickte. »Genau mein Gefühl. Deshalb bat ich den jungen Herrn zu warten, bis er in Lady Harringtons Zimmer Ordnung macht.«


  Ives bedachte ihn mit einem Lächeln. »Dafür schulde ich dir Dank. Worte allein hätten das Chaos nicht zu beschreiben vermocht.« Das Thema jäh wechselnd, fragte er: »Na, gibt es Probleme beim Umzug?«


  Ashby grinste. »Nicht für mich und die meisten anderen, aber ich glaube, dass Ogden und die Köchin der Graysons bald spinnefeind sein werden.«


  »Ach?«


  Ashbys Grinsen wurde breiter. »Ogden missbilligt die vielen ausgefallenen Soßen, die für die Köchin ein anständiges Menü erst abrunden. Er machte ihr ohne Umschweife klar, dass er dieses hochgestochene Zeug für eine Verschwendung guter Zutaten hält. Natürlich war sie gekränkt, las ihm tüchtig die Leviten und gab ihm zu verstehen, dass er in ihrer Küche nichts zu suchen hätte, worauf Ogden zurückgab, dass sie ihn nicht hinauswerfen könne, da er im Auftrag Eurer Lordschaft dort tätig sei und für Sie zu kochen gedenke wie in den letzten zehn oder mehr Jahren.«


  Ives lachte. »Ich werde ein Wörtchen mit Ogden reden müssen. Carnes und Williams wohnen wohl über den Stallungen, nehme ich an?«


  »Ja, Mylord. Ich wurde oben bei den anderen Dienstboten einquartiert, neben dem Kammerdiener des jungen Grayson, und Sanderson hat sich so gründlich bei Emerson in Gunst gesetzt, dass sie übereinkamen, sich ihre Pflichten zu teilen.«


  Nachdem er sich mit den häuslichen Obliegenheiten befasst hatte, ging Ives gemächlich hinunter und machte sich auf die Suche nach seiner Frau. Er fand sie mit den anderen in einem gemütlichen Raum im rückwärtigen Teil des Hauses bei Kaffee und Backwerk. In hellblauen und rosa Musselin gekleidet, scharten sich die Mädchen um Sophy, die auf einem mit dunkelgrünem Damast bezogenen Sofa saß. Lady Beckworth, auf deren Schoss sich ihre Strickarbeit häufte, saß ihnen gegenüber, und Marcus stand vor dem Kamin.


  Bei seinem Eintreten blickte Sophy erwartungsvoll auf. »Marcus hatte noch etwas sehr Interessantes zu berichten«, sagte sie. »Grimshaw kam mit einigen seiner Freunde gestern zu Besuch. Es wurden Vermutungen über das Motiv für den Mord an Edward geäußert, und da einige Gegenstände aus seinem Besitz in den Räumen Etienne Marquettes entdeckt wurden, sprach man von Raubmord.«


  »Marquette?«, rief Ives erstaunt aus. »Er soll ein Dieb sein? Das halte ich für sehr zweifelhaft. Und als Motiv für einen Mord erscheint es mir noch unwahrscheinlicher.« Er sah Marcus an. »Haben sie auch berichtet, wie man diese Gegenstände entdeckte?«


  »Nicht genau. Keiner schien genau zu wissen, wie es kam, dass Sir John Matthew alle Räume durchsuchen ließ, ehe jemand abreisen durfte«, antwortete Marcus. »Grimshaw und Dewhurst waren der Meinung, jemand hätte ihn auf die Möglichkeit eines Raubmordes hingewiesen.« Er grinste. »Aus Lord Colemans und Sir Alfred Caldwells Andeutungen zu schließen, zeigten sich alle aufs Höchste entrüstet, weil man sie für Diebe hielt. Niemand erwartete wirklich, dass man etwas finden würde, und alle waren perplex, als Onkel Edwards Uhr und ein paar andere persönliche Dinge unter Marquettes Sachen entdeckt wurden. Dewhurst glaubt an einen Trick, mit dem Sir John von der Spur des tatsächlichen Mörders abgelenkt werden soll. Marquette bestritt heftig, eine Ahnung zu haben, wie Edwards Sachen in sein Zimmer gelangten, und sein Kammerdiener bestätigt die Aussage und schwört, dass er diese Kleinigkeiten noch nie gesehen hätte, ehe sie unter Marquettes Kleidern gefunden wurden.«


  »Ich glaube, Dewhurst hat Recht mit seiner Einschätzung der Situation«, sagte Ives langsam. »Der Mord an deinem Onkel wurde zu raffiniert arrangiert, besonders, dass deine Schw... » Er schloss den Mund wieder, da ihm einfiel, dass nur er und Sophy diese Einzelheiten kannten.


  »Monsieur Marquette mochte ich nie«, sagte Sophy besorgt, »doch ich kann ihn mir als Dieb nicht vorstellen. Er hat es nicht nötig, es ist bekannt, wie reich er ist. Seine Familie gehörte zu den wenigen Emigranten, die das Glück hatten, Frankreich mit dem Großteil ihres Vermögens verlassen zu können. Er braucht nicht zu stehlen.«


  »Auch dies halte ich für richtig. Aber interessant ist es schon«, murmelte Ives. Er blickte in die hingerissenen Gesichter der beiden jungen Damen neben Sophy und setzte schmunzelnd hinzu, »aber ganz gewiss kein Thema für so junge und hübsche Ohren.«


  »Ach, Sie werden uns doch keine Geheimnisse vorenthalten?«, rief Phoebe aus. »Es ist immerhin mein Onkel, der ermordet wurde. Das ist sicher Grund genug, alles wissen zu dürfen.« Sie machte ein eigensinniges Gesicht. »Und wir sind schließlich keine Kinder mehr.«


  Sophy tätschelte Phoebes Hand. »Natürlich nicht, und natürlich werden wir dafür sorgen, dass ihr alles erfahrt, was wir wissen.« Sie warf ihrem Mann einen beredten Blick zu. »Nicht wahr, mein Lieber?«, schloss sie einschmeichelnd.


  »Natürlich. Ich lasse mich von dir in allem lenken, Liebling«, erwiderte Ives augenzwinkernd und mit einer tiefen Verbeugung. Anne beugte sich näher zu Sophy und flüsterte ihr zu: »Ich mochte Lord Scoville nicht, aber es ist so merkwürdig, sich ihn ermordet vorzustellen.«


  »Nicht, wenn du ihn richtig gekannt hättest«, antwortete Marcus offenherzig. »Sophy und ich erwogen des Öfteren, ihn umzubringen.«


  »Das würde ich aber lieber für mich behalten«, bemerkte Ives trocken.


  Marcus lief rot an. »Ich bin doch nicht dumm, Mylord.«


  »Dafür habe ich dich nie gehalten«, erwiderte Ives lächelnd. »Ich wollte dich nur auf meine unbeholfene Art warnen, auf deine Worte zu achten. Bis Edwards Mörder gefasst ist, gilt das für uns alle.«


  »Aber sicher würde doch niemand dich verdächtigen, Lord Scoville ermordet zu haben?«, fragte Lady Beckworth beklommen.


  Ives schüttelte den dunklen Kopf. »Natürlich nicht. Aber je weniger wir uns über den Mord auslassen, desto weniger Nahrung wird der Klatsch bekommen.«


  Ein Klopfen an der Tür ertönte, und Emerson trat ein. Er sah Ives an und sagte: »Mylord, Besuch für Sie. Lord Grimshaw, Sir Alfred Caldwell und ein Colonel Meade. Ich war so frei, sie in den blauen Salon zu führen.«


  Nur mit Mühe schaffte Ives es, eine liebenswürdige Miene zu wahren. Eine Begegnung mit diesen dreien war das Allerletzte, was er im Moment - übrigens auch zu keiner anderen Zeit - wollte, und er konnte sich gut vorstellen, warum sie ihn sprechen wollten. Er konnte sich vage erinnern, dass er vor Edwards Ermordung und seiner darauf folgenden Heirat geplant hatte, mit ihnen einen besonders anrüchigen Spielsalon aufzusuchen.


  So wie er sie einschätzte, würde es keiner von ihnen als unpassend empfinden, eine frisch gebackene Braut allein zu Hause zu lassen und eigene Pläne zu verfolgen. Und da er sein Bestes getan hatte, damit sie ihn für ihresgleichen hielten, konnte er jetzt sein Betragen nicht ändern. Nicht wenn er den Fuchs aufspüren wollte.


  Ein verkniffener Zug legte sich um seinen Mund, als er den Blick sah, mit dem Sophy ihn beim Abschied bedachte. Sie traute ihm nicht, und solange der Fuchs nicht aus seinem Bau gelockt war, konnte er nichts tun, um ihr Misstrauen zu zerstreuen.


  Seine Vermutung, den Besuch der drei Freunde betreffend, erwies sich als richtig, und nachdem sie ein Glas Wein getrunken und ihn auf höchst unpassende Weise zu seiner Heirat beglückwünscht hatten, entführten sie ihn zu einem Nachmittag und Abend des Amüsements.


  Wohl wissend, dass er sich damit selbst das Verdammungsurteil sprach, schickte Ives Sanderson mit einer Nachricht zu Sophy, dass er zum Dinner nicht zu Hause wäre und erst spät zurückkäme. Ihr stünde es frei, für den Abend eigene Pläne zu machen.


  Eis legte sich um Sophys Herz, als sie Sandersons Worte hörte, doch ihr hübsches Gesicht behielt äußerlich seinen gelassenen Ausdruck bei. Als sie den anderen eröffnete, dass Ives ausgegangen sei, verriet Marcus' Blick Argwohn, und Phoebe fragte offensichtlich erstaunt: »Er lässt dich an deinem ersten Abend zu Hause allein?«


  Sophy, die sich mit königlicher Anmut erhob, sagte leichthin: »Natürlich. Vergiss nicht, dass wir erwachsene Menschen sind, die ihr eigenes Leben haben. Es wäre sehr merkwürdig, wenn wir ständig aneinander kleben würden. Er soll seine Vergnügungen haben und ich meine.«


  »Dir macht es nichts aus?«, fragte Anne unsicher.


  »Warum sollte es?«, gab Sophy zurück, deren Herz in der Brust schmerzte. »Ich verfüge über seinen Namen und sein Vermögen und bin sicher, dass er alles tun wird, um unsere Ehe zu einem Erfolg zu machen.«


  »Das wird er«, gab Lady Beckworth ihr Recht. »Obwohl es mich sehr wundert, dass er lieber einen Abend mit Freunden verbringt als mit seiner Braut.« Sie seufzte. »Aber so sind sie nun mal, die Herren der Schöpfung. Immer tun sie, was sie wollen.«


  


  Sophys Gedanken waren nicht besonders angenehm, als sie später allein in ihrem neuen Schlafzimmer lag, einem Raum, den sie mit ihrem Mann teilen wollte. Mit einem Mann, der sie nach erst vier Tagen Ehe zu Hause ließ und ausging, um die Nacht am Kartentisch und mit Alkohol zu verbringen. Sie zweifelte nicht daran, dass Ives in diesem Moment genau das tat. Das war bitter, und sie konnte auch nicht sicher sein, dass er den Reizen der willigen weiblichen Wesen widerstehen würde. Hatte sie nicht mit angesehen, wie er vor weniger als einer Woche eines der Hausmädchen der Allentons mit lüsternen Blicken verfolgte?


  Das war ein schreckliches deja vu. So hätte Marlowe sich benommen. Er hätte nicht eine Sekunde an die Gefühle seiner Frau gedacht, nicht, wenn sie mit seinen eigenen Wünschen in Widerspruch standen. Ives schien aus demselben Holz geschnitzt, und doch drängte sich ihr die Erinnerung an Ives' neckende grüne Augen auf, an seine Fürsorglichkeit und sein verführerisches Liebesspiel.


  Sie seufzte. Die Verwirrung machte ihr zu schaffen. Mal benahm er sich unmöglich, im nächsten Moment war er der ideale Liebespartner. Welcher ist nun der echte Ives Harrington?, fragte sie sich bekümmert. Und wie sollte sie mit ihm zusammenleben, wenn ihr Herz ständig hin- und hergerissen wurde?


  Besser als in der Ehe mit Simon, dachte sie mit Ingrimm. Simon hatte nie eine bessere Seite gezeigt. Es gab so vieles an Ives, das völlig anders als Marlowes Verhalten war. Vielleicht konnte sie Ives von seinen lebemännischen Gewohnheiten und Freunden abbringen? Bei Simon hatte sich in ihr dieser Wunsch gar nicht geregt, aber mit Ives, registrierte sie erschrocken, wollte sie eine richtige Ehe führen. Eine Ehe mit einem Mann, der sie liebte ... wie sie ihn liebte?


  Ihr Atem blieb ihr jäh in der Kehle stecken. O Gott! Ausgeschlossen, dass sie so töricht sein konnte, sich in ihn zu verlieben! In einen Mann, der sie gezwungen hatte, ihn zu heiraten? Einen Mann, dem sie misstraute und der ihr zuweilen wie ein Doppelgänger ihres ersten Mannes vorkam?


  Aber wie sonst hätte sie dieses seltsame Verlangen in ihrem Herzen erklären können? Wie sonst hätte sie erklären können, dass seine Berührung genügte, um ihre Knie weich werden und sie alle Hemmungen verlieren zu lassen? Und wie sonst hätte sie erklären können, dass tief in ihr das sichere Wissen existierte, dass es eine Erklärung für sein seltsames Verhalten geben musste? Sie traute ihm nicht, wie sie sich ehrlich eingestand, doch sie wünschte sich verzweifelt, dass es anders wäre.


  Sophy schlief schlecht in jener Nacht und erwachte mit dem unangenehmen Bewusstsein, dass sie Ives' großen Körper vermisste, der sich an sie drückte. Sie war sich zudem eines süß pochenden Schmerzes zwischen ihren Schenkeln peinlich bewusst, eines Schmerzes, den nur ein einziger Mann lindern konnte ...


  Ives wäre entzückt gewesen, wenn er gewusst hätte, dass Sophy ihn vermisste, zumal sich die Nacht, die er eben verbracht hatte, als öde Wiederholung anderer, bereits in Gesellschaft von Meade und den anderen vergeudeter Nächte entpuppt hatte.


  Er hatte sich jedoch aus erster Hand einen Überblick über die Ereignisse nach seiner und Sophys Abreise von den Alientons verschaffen können, obwohl er im Grunde nichts Neues erfahren hatte.


  Marquette wurde nun nicht mehr ernsthaft als Verdächtiger im Mordfall angesehen. Die Aussage von Edwards Kammerdiener, dass sich die gestohlenen Gegenstände im Zimmer Seiner Lordschaft befunden hätten, als er sich für die Nacht zurückzog, und das kichernd vorgebrachte Geständnis eines fülligen Hausmädchens, das den ganzen Abend bei Marquette gewesen war, hatten sehr mitgeholfen, ihn von dem Verdacht zu befreien. Doch es blieben Fragen, und während Edwards Kammerdiener keinen Grund hatte zu lügen, war man sich einig, dass das gefällige Mädchen von Marquette bestochen gewesen sein konnte.


  »Wo ist Marquette jetzt?«, fragte Ives nebenbei, als sie in einem der verqualmten Räume der verrufenen Spielhölle saßen, die Meade an diesem Abend ausgewählt hatte.


  »Er zog sich auf seinen Landsitz zurück«, erwiderte Dewhurst, dessen blaue Augen vom reichlichen Alkoholgenuss, dem sie den ganzen Abend gefrönt hatten, schon glasig waren.


  »Dort versteckt er sich mit eingekniffenem Schwanz«, sagte Grimshaw. »Ich mochte den Kerl nie.«


  »Ach, so übel ist er nicht«, wandte Lord Coleman ein, der, am Tisch Grimshaw gegenüber sitzend, gleichmütig Karten von einer Hand in die andere gleiten ließ. »Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass er Edward diese Kleinigkeiten stahl und ihn ermordete?«


  »Jemand hat es getan«, warf Ives ein, dessen Blick auf dem halb geleerten Brandyglas lag.


  »Aber nicht Marquette«, sagte Dewhurst und gluckste betrunken.


  »Verdammt, Dewhurst, du hast einen sitzen«, rief Grimshaw lachend aus. »Und der halbe Abend liegt noch vor uns. Wie praktisch, dass du um die Ecke von Coleman und mir wohnst... vielleicht müssen wir dich nach Hause schleppen.« Er drohte seinem Vetter mit dem Finger. »Betrunken oder nicht, vergiss nicht, dass wir noch Floras Etablissement beehren wollen, ehe wir den Abend beenden.«


  »Tja, leider muss ich auf dieses Vergnügen verzichten«, warf Ives rasch ein. Trinken und Spielen, das ja. Diese Laster konnte er tolerieren, wenn sie dem Zweck dienten, den Fuchs zu fangen, aber nicht Hurerei, nicht wenn die einzige Frau, die er begehrte, seine Braut war.


  »Na, schon unter den Pantoffel geraten?«, fragte Grimshaw gehässig und mit einem harten Blick seiner grauen Augen.


  Das Verhältnis zwischen Grimshaw und Ives war bestenfalls kompliziert. Da Ives wusste, dass Grimshaw derjenige war, der die fatale Wette abgeschlossen hatte, die Ives' Familie das Leben kostete, und da sein Name auf der kurzen Liste der Verdächtigen stand, die sein Vater Roxbury gegeben hatte, war es Ives von Anfang an schwer gefallen, in der Nähe des Mannes unbefangen zu bleiben. Die Tatsache, dass er ihn auch unter anderen Umständen nicht gemocht hätte, erleichterte die Lage nicht.


  Von der ganzen Gruppe um Meade, viele davon waren auch gute Freunde Lord Marlowes gewesen, fand Ives Grimshaw am widerwärtigsten. Er war ein kaltblütiger Spieler, der jeden arglosen Anfänger, der seinen Weg kreuzte, skrupellos ausnahm. Meist war es Grimshaw, der sich den wüstesten Ausschweifungen hingab, sei es nun Trunkenheit oder offene Hurerei. Die anderen waren kaum besser, doch hatte Ives das Gefühl, dass Grimshaws Verhalten das der abgebrühtesten Wüstlinge noch übertraf.


  Und Grimshaw konnte ihn ebenso wenig ausstehen, vor allem aber hatte ihn Ives' Heirat erbittert. Das wusste Ives genau und war über Grimshaws Bemerkung nicht weiter verwundert. Grimshaw hatte des Öfteren versucht, Ives zu einer Unbesonnenheit zu verleiten, bislang aber hatte Ives es standhaft vermieden, mit ihm in offenen Konflikt zu geraten.


  Ives lächelte in Grimshaws verlebtes Gesicht. »Wäre Sophy Ihre Frau, hätten Sie vermutlich nichts dagegen, unter ihrem Pantoffel zu stehen. Es ist ein sehr niedlicher kleiner Pantoffel, müssen Sie wissen.«


  »Gut gekontert! Köstlich!«, rief Meade ausgelassen, der sich neben Ives räkelte und erwartungsvoll den Blick auf den hämisch lächelnden Grimshaw richtete, dessen schwammige Züge vom Wein gerötet waren.


  Grimshaw warf ihm einen giftigen Blick zu. »Du bist so betrunken wie Henry«


  »Nicht betrunken«, murmelte Henry »Beschwipst - sagte Grimshaw.«


  Ives, der dazu lachte, stand auf und sagte leichthin: »Das seid ihr alle. Und ehe man mich mit den Füßen voran nach Hause zu meiner Frau schleppen muss, verabschiede ich mich. Gute Nacht, Gentlemen.«


  Vielleicht war es unklug, die Runde zu verlassen, Ives konnte nur hoffen, man würde seinen mangelnden Enthusiasmus für Floras Salon der Tatsache zuschreiben, dass zu Hause eine junge und ausnehmend hübsche Braut auf ihn wartete. Die meisten der Anwesenden hatten einmal um Sophys Gunst geworben, und er rechnete damit, dass es zumindest in den nächsten Wochen keinem merkwürdig vorkommen würde, dass er sein eigenes Bett jenem von Floras Flittchen vorzog.


  Leider war es nicht Sophys Bett, das er aufsuchte, als er nach Hause kam. Nicht einmal er besaß die Kühnheit, sich zu ihr zu wagen, nachdem er sie so rüde allein gelassen hatte. Den Rest der Nacht verbrachte er damit, darüber zu spekulieren, was er erfahren oder nicht erfahren hatte, und gelangte zu dem traurigen Schluss, dass der ganze Abend verlorene Zeit war.


  Unglücklich musste er sich eingestehen, dass er besser daran getan hätte, die Gunst seiner Frau zu suchen und einen lustvollen Abend mit dem Genuss ihrer Reize zu verbringen. Es hob seine Laune keineswegs, dass er noch immer keinen Hinweis auf die Identität des Fuchses hatte. Oder gar die Zuversicht, dass seine Bemühungen schließlich zum Erfolg führen würden. Im Moment waren das Memorandum und Meade der einzige sichere Weg, ihr Jagdwild aus der Deckung zu zwingen, falls es den Köder annahm.


  Ives' Laune hob sich ein wenig. Auch Edwards Emordung musste auf eventuelle Hinweise untersucht werden. Wenn Edward getötet worden war, weil er etwas über den Fuchs wusste ... er lächelte schwach. Vielleicht war dieser Fall doch nicht ganz hoffnungslos.


  


  Es war lange nach Mittag, als Ives die Treppe hinunterging und der Begegnung mit seiner Frau mit einigem Bangen entgegensah. Bis er erfahren hatte, dass sie sich im Wintergarten befand, wusste er, dass er nicht nur seine Frau gegen sich hatte, sondern auch sein gutes Verhältnis zu den anderen Mitgliedern des Haushalts gelitten hatte. Marcus bedachte ihn mit einem betont kühlen Gruß, als er ihm auf der Treppe begegnete, und die steife Antwort seiner Tante auf seine Frage nach Sophys Verbleib sowie die abweisenden Mienen Annes und Phoebes waren ihm Bestätigung dafür, dass er sie alle gekränkt hatte.


  Ives verzog das Gesicht, er hatte etliche beleidigte Gemüter zu versöhnen und war sich darüber im Klaren, dass er das jetzt noch nicht durfte. Der Blick, mit dem Sophy ihn ansah, als er zu ihr trat, während sie im Wintergarten in einem Buch las, erhöhte seine düstere Stimmung.


  Lange Zeit stand Ives nur da und blickte sie an, dabei überrollte ihn eine Woge des Glücks. In ihrem einfachen Kleid aus gelbgrün gemustertem Musselin mit der hohen Taille sah sie sehr einnehmend aus. Ihr Haar, das ihr als kunstvolle, goldene Lockenpracht auf die Schultern fiel, wurde durch ein grünes Seidenband aus dem Gesicht gehalten.


  Sophy, die seine Anwesenheit zur Kenntnis genommen hatte, widmete sich wieder ihrer Lektüre und drehte ihrem Mann ihr ernstes Profil zu. Es war ein bezauberndes Profil, und nachdem er es einige Momente betrachtet hatte, wagte Ives die leise Frage: »Verzeihst du mir, Schmetterling? Es war nicht sehr nett von mir, dich so bald nach unserer Rückkehr in die Stadt zu verlassen.«


  Sophy sah ihn an, eine schmale Braue hebend. »Dir verzeihen?«, wiederholte sie seelenruhig, legte ihr Buch weg und sah ihn an. »Was denn? Dass du dem Zeitvertreib der meisten Gentlemen huldigst?«


  Ives' Gesicht sprach Bände. Er wünschte sich sehnlichst, ihr die ganze Geschichte erzählen zu können, doch das war völlig ausgeschlossen. Trotz ihrer Heirat kannten sie einander nicht sehr gut. Zwar hätte er geschworen, dass sie nichts, was er ihr anvertraute, weitergeben würde, doch es stand ja nicht nur sein Leben auf dem Spiel. Das Schicksal ganzer Armeen hing davon ab, dass er den Fuchs aufspürte und ihm das Handwerk legte. Ein einziges unbedachtes Wort...


  Er erfasste ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. Ihrem abweisenden Blick ruhig begegnend, sagte er schlicht: »Bitte glaube mir, meine Liebe, wenn ich sage, dass es mein glühendster Wunsch ist, dich glücklich zu machen.« Er lächelte verlegen. »Im Moment mag dir das kaum glaubwürdig erscheinen, doch es ist die Wahrheit. Sophy, vertraue mir, und alles wird wieder gut.«


  »Mir scheint, du bittest mich ständig, dir zu vertrauen -und gibst mir keine Beweise, dass ich es tun kann«, erwiderte sie scharf. Plötzlich flammte es in ihren goldenen Augen nachdenklich auf. »Vielleicht gibt es einen Weg, mir zu zeigen, dass ich dir trauen kann ... zumindest ein wenig«, sagte sie langsam.


  Wachsam sah Ives sie an. »Und das wäre?«


  Sie lächelte liebreizend. »Gib mir meine Pistole zurück.«
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  Das war die allerletzte Bitte, die Ives erwartet hätte, und er war so erleichtert, dass ihn fast ein Schwindelgefühl erfasste. Von Sophys ehelichen Zwistigkeiten hatte er schon gehört, und Percival hatte ihm bereitwillig erzählt, wie Sophy in der Nacht von Marlowes Tod auf ihren Mann geschossen hatte. Dass es mich ganz und gar nicht beunruhigt, ihr die Pistole zurückzugeben, zeigt nur, wie sehr sie mich behext hat, dachte er spöttisch.


  Mit einem fast dümmlichen Lächeln sagte er: »Aber natürlich. Ich werde nach Ashby klingeln, und er wird sie unter meinen Sachen heraussuchen.«


  Argwöhnisch starrte Sophy ihn an. »Du meinst es ernst?«


  Ives verbeugte sich elegant. »Allerdings. Wenn du es als Vertrauensbeweis verlangst.«


  Sophy, die es kaum zu glauben wagte, kniff die Augen zusammen. Was hatte er vor, versuchte er sie auf diese raffinierte Art zu entwaffnen? Nie hätte sie erwartet, dass er ihrer Bitte nachkommen würde, und die Tatsache, dass er es tat, machte sie ratlos.


  Nachdem Ives geläutet hatte, erschien Ahsby, der mit undurchdringlicher Miene den Auftrag seines Herrn entgegennahm und sofort wieder verschwand.


  Während sie warteten, fiel kein Wort zwischen ihnen. Sophys Gedanken waren beschäftigt, sie versuchte den Mann vor sich zu begreifen. Warum tut er das?, fragte sie sich einigermaßen perplex. Was kümmerte es ihn, ob sie ihm traute oder nicht? Nahm man die letzte Nacht als Beispiel, war es klar, dass er beabsichtigte, seinen Lebenswandel ungeachtet ihrer Wünsche beizubehalten. Und doch hatte er sie gebeten, ihm Vertrauen zu schenken, und war sogar gewillt, ihr eine Waffe in die Hand zu geben. Sie schüttelte völlig verwirrt den Kopf.


  Ashby kam wieder, händigte Ives die Pistole aus und verschwand. Ives streckte ihr mit einem Lächeln die Waffe hin. »Ich glaube, sie gehört dir, Liebling.«


  Sophy erhob sich langsam und überwand die kurze Distanz, die sie trennte. Ihre Finger berührten fast die Pistole, als Ives zurückwich und seine Hand und die Waffe just außer Reichweite hielt. Ihr Blick flog zu seinem, Enttäuschung durchschoss sie wie ein Blitz. Also doch ein Trick!


  »Kein Trick, mein Schatz, aber ich glaube, du musst mir erst beweisen, dass ich dir trauen kann und du nicht bei der ersten Gelegenheit auf mich schießen wirst.«


  »Und wie soll ich das machen?«, fragte Sophy, aus deren Blick zorniger Argwohn sprach.


  »Ich verlange nur einen freiwillig gegebenen Kuss«, sagte er langsam, »und die Pistole ist dein.«


  Sophy schnaubte. »Und warum sollte ich dir trauen? Du hast dein Wort bereits gebrochen.«


  »Eigentlich nicht. Ich habe nur eine Bedingung daran geknüpft.« Er lächelte spöttisch. »Ist die Vorstellung, mich zu küssen, so schrecklich, Liebes?«


  »Ach, schon gut«, sagte Sophy wenig anmutig und hob ihren Mund.


  Ives küsste sie lange und drückte sie Besitz ergreifend an sich. Seine Lippen riefen ihr sanft und eindringlich in Erinnerung, wie verheerend seine Umarmung sein konnte. Ohne es zu wollen, schmolz sie dahin, ihr Mund wurde weich und lud zu tieferer Erkundung ein. Argwohn und Misstrauen waren vergessen.


  Die Gewissheit, dass er ihre Röcke heben und sie auf der Stelle in Besitz nehmen würde, wenn er nicht sofort aufhörte, sie zu küssen, zwang Ives schließlich, sich von dem süßen Gift ihrer Lippen zu lösen.


  Sein Atem kam stoßweise, und aus seinen Augen sprach Leidenschaft, als er in ihr gerötetes Gesicht starrte. Mit großer Willenskraft schob er sie von sich. Als er spürte, dass er sich wieder in der Gewalt hatte, verbeugte er sich abermals und drückte ihr die Pistole mit den Worten in die Hand: »Versuch ja nicht, mich zu erschießen, wenn ich nächstes Mal an dein Bett trete, meine Liebe.«


  Ihr Blick war verhangen vor Verlangen, als sie nickte und kaum merkte, was sie tat. Erst nach einer oder zwei Sekunden nahm sie das Gewicht in ihrer Hand wahr und starrte die Waffe dumm an. Ach! Die Pistole! Ives hatte sie ihr also tatsächlich gegeben. Erstaunlich!


  Sie überprüfte sie fachmännisch und lächelte befriedigt, als sie sie als ihr Eigentum erkannte und feststellte, dass sie geladen war. Sie warf ihm einen ein wenig reuigen Blick zu. »Ich hatte nicht erwartet, dass du sie mir geben würdest«, gestand sie offen.


  Er lächelte. »Ich weiß. Ich staune ja selbst.«


  »Warum hast du es getan?«


  Ives' Miene wurde weich. »Weil du mich darum gebeten hattest.«


  Ihr Blick suchte seinen. »Wirst du immer tun, was ich sage?«


  »Wenn es in meiner Macht steht, es zu tun.«


  »Ich verstehe dich überhaupt nicht«, antwortete Sophy, teils bezaubert, teils verärgert von seiner Antwort. Wenn er wenigstens voraussehbar handeln würde!


  »Ich verstehe mich selbst oft nicht«, sagte Ives gut gelaunt, »also zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Darf ich jetzt fragen, was du diesen Nachmittag vorhast? Wenn du willst, stehe ich zu deiner Verfügung.«


  »Schlechtes Gewissen, weil Sie mich gestern verließen, Mylord?«, fragte Sophy spitz.


  »Hm, nein«, murmelte Ives, dem leichte Röte in die Wangen stieg. Wieder verwünschte er die Notwendigkeit der Geheimhaltung. »Es ist ein schöner Tag, und da dachte ich ...« Innehaltend schob er die Schultern hoch. »Wenn dir meine Gesellschaft lästig ist, werde ich mich dir natürlich nicht aufdrängen.«


  »Das hat dich in der Vergangenheit nie daran gehindert«, erwiderte Sophy augenzwinkernd und musste lachen, als sie seine Miene sah. »So, jetzt will ich dich nicht mehr aufziehen«, sagte sie. »Aber wenn es dir ernst ist, könnten wir Miss Weatherby besuchen.« Sie hob eine Braue. »Das heißt, wenn es dir auch ernst ist, den Mörder Edwards zu finden.«


  »Es ist mein Ernst, und den Besuch bei Miss Weatherby halte ich für eine ausgezeichnete Idee, liebe Frau - nicht nur wegen des Mordes an deinem Onkel, sondern auch, um Annes Situation zu besprechen. Diese ungeklärte Situation ist für keinen von uns angenehm, und ein längerer, in aller Öffentlichkeit ausgetragener Kampf nützt niemandem. Ich habe mir alles überlegt und bin zu einem Entschluss gelangt: Ich werde Agnes Geld anbieten, in der Hoffnung, dass sie uns Anne ganz überlässt. Wenn du wartest, bis ich meinem Patenonkel in einer anderen Sache eine Nachricht geschickt habe, können wir aufbrechen und uns dem Drachen stellen.«


  Sophy starrte ihn bewundernd an. »Geld! Warum ist mir das nicht eingefallen? Aber nicht du sollst dafür aufkommen. Ich war diejenige, die Anne in unser Leben einführte.«


  »Stimmt, aber erlaube, dass ich es für dich tue.« Er schmunzelte. »Betrachte es als Morgengabe.«


  Völlig entwaffnet, ließ Sophy sich überreden.


  Nachdem seine Nachricht an Roxbury abgeschickt war, pochte Ives wenig später mit Sophy an seiner Seite an die Tür des Hauses am Russell Square. Ein überaus korrekter Butler in schwarzweißer Livree öffnete ihnen und führte sie, nachdem sie ihr Anliegen vorgebracht hatten, zuvorkommend in einen sehr hübschen, in Hellblau und Creme gehaltenen Salon.


  Miss Weatherby trat gleich darauf in einem Nachmittagskleid aus grünem Baumwollmusselin ein. Ihre Augen waren rot gerändert, sie sah verhärmt aus. Zu spät kam Sophy der Gedanke, dass Edward Agnes vielleicht sehr viel bedeutet hatte.


  Agnes begrüßte sie kühl und fing aggressiv an: »Ich nehme an, Sie sind aus hämischer Schadenfreude gekommen. Sie glauben wohl, Sie hätten jetzt alle Karten in der Hand? Nein, lassen Sie sich gesagt sein, dass ich um Anne kämpfen werde, schließlich ist sie meine Nichte.« Sie lachte verbittert auf. »Und ich habe nichts zu verlieren.«


  »Doch, das haben Sie«,sagte Ives leise. »Sie haben sogar sehr viel zu verlieren - erstens Ihren Ruf und zweitens unseren guten Willen.«


  »Was kümmert mich Ihr guter Wille?«, fragte sie höhnisch.


  Ives machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich bin heute gekommen, um Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten.« Auf Agnes erstaunten Blick hin fuhr er leise fort: »Wenn Sie einverstanden wären, uns alle Rechte an Anne abzutreten, und uns die Vormundschaft übertragen, würden wir es uns etwas kosten lassen. Sind Sie gewillt, sich anzuhören, was ich zu sagen habe?«


  Agnes schien wie gebannt, als sie langsam sagte: »Sie bieten mir Geld an?«


  Ives nickte. »Ja. Ich wäre bereit, Ihnen auf Lebenszeit ein Einkommen zu gewähren. Reich werden Sie nicht sein, aber Sie werden bequem, sogar standesgemäß leben können. Von meiner Großmutter erbte ich einen Besitz, ein hübsches Haus mit mehreren Nebengebäuden und fünf Morgen Land in Surrey. Auch dieses Gut würde ich Ihnen übereignen ... wenn Sie alle Rechte an Anne aufgeben.« Ives machte eine Pause. »Ich muss Sie darauf aufmerksam machen«, fuhr er dann fort, »dass ich sämtliche Mittel und beträchtlichen Einf luss gegen Sie mobilisieren werde, wenn Sie sich weigern. Sie wären gut beraten, das Geld zu nehmen.«


  Agnes starrte ihn lange hart und berechnend an. Dann zuckte sie mit den Achseln und sagte verbittert: »Warum nicht? Ein Spatz in der Hand ...«


  Ives verbeugte sich. »Die Dokumente werden unverzüglich aufgesetzt und Ihnen nachmittags übermittelt.«


  Sie warf Sophy einen gehässigen Blick zu. »Sie haben also gewonnen. Ich wünsche Ihnen nichts Gutes, aber wenn Ihr Mann tut, was er sagte und mir Geld und Besitz übereignet, werde ich alles unterschreiben, um die Sache zu besiegeln.«


  Als Sophy Dankesworte stammeln wollte, sagte Ives glatt: »Wir danken Ihnen. Mein Anwalt wird sofort die Papiere aufsetzen, und ich selbst werde die Treuhänder des Gutes meiner Großmutter aufsuchen.«


  Agnes nickte kurz. Sie starrte Sophy noch immer unfreundlich an, als sie mürrisch sagte: »Sie haben es tatsächlich geschafft, auf den Füßen zu landen. Jetzt haben Sie Anne, und mit Seiner Lordschaft an Ihrer Seite wird niemand es wagen, Sie wegen Edwards Tod zu befragen.«


  »Ich habe mit seinem Tod nichts zu tun«, sagte Sophy beklommen und drückte Ives' Arm ganz fest, als ihr Mann Anstalten machte, in diesem Streit ihre Verteidigung zu übernehmen.


  Agnes zuckte mit den Schultern. »Das sagen Sie.«


  »Ja, das sage ich!«, fuhr Sophy sie an. »Ich kann nicht leugnen, dass ich für meinen Onkel keine Zuneigung aufbrachte, aber ermordet habe ich ihn nicht.«


  Agnes gebot ihr mit einer Geste Schweigen. »Es spielt keine Rolle«, murmelte sie. »Er ist tot und mit ihm alle meine Hoffnungen.«


  »Hm ... über diese Hoffnungen wollten wir auch mit Ihnen sprechen«, warf Ives wacker ein.


  Agnes sah ihn an. »Wie meinen Sie das?«


  »Am Abend vor Edwards Ermordung sagten Sie zu meiner Frau, dass er den Plan, Anne zu heiraten, aufgegeben hätte. Sie sagten, er hätte andere Pläne, zu Geld zu kommen«, sagte Ives langsam. »Würden Sie uns wohl verraten, was Sie von seinen Plänen wussten?«


  In Agnes Augen blitzte etwas auf, doch sie zog nur eine Schulter hoch, drehte sich um und starrte aus dem Fenster. »Warum sollte ich? Was hätte ich denn davon?«


  Sophy und Ives wechselten Blicke. Achselzuckend murmelte Ives: »Es könnte uns helfen aufzudecken, was sich in jener Nacht tatsächlich zutrug.«


  Agnes drehte sich mit schlauem Ausdruck in den Augen zu ihnen um. »Das bezweifle ich«, sagte sie mit einem Lächeln, das alles andere als angenehm war.


  »Hat er davon gesprochen?«, fragte Sophy drängend. »Hat er verraten, was er plante oder woher das Geld kommen sollte? Agnes, bitte sagen Sie es uns. Was Sie wissen, könnte uns helfen, seinen Mörder zu finden.«


  »Es tut mir Leid«, sagte Agnes, deren Miene plötzlich glatt und leer wirkte, »ich weiß nicht, wovon Sie reden. Sie müssen mich missverstanden haben.«


  »Seien Sie nicht dumm«, sage Ives unverblümt. »Wenn Sie etwas wissen, dann sagen Sie es uns. Glauben Sie nur nicht, Sie könnten einfach die Zügel ergreifen, die Edward fallen ließ. Wer immer Lord Scoville tötete, ist gefährlich.«


  »Das stimmt allerdings, doch ich weiß nicht, warum Sie glauben, ich könnte Ihnen helfen, ihn zu finden.« Ihr Blick ruhte unverwandt auf Ives' zweifelndem Gesicht. »Ich wiederhole, Ihre Frau irrt sich. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Sie sind dumm!«, rief Sophy leidenschaftlich aus, von ihrem Temperament mitgerissen. »Wie bin ich froh, dass Anne Sie los ist.«


  Agnes neigte mit geziertem Lächeln den Kopf. »Nun, Sie nehmen kein Blatt mehr vor den Mund, Lady Mar... ach, Verzeihung, Lady Harrington.«


  Ives, der Sophy daran hindern musste, aus dem Raum zu stürmen, indem er ihren Arm festhielt, sah Agnes an. »Sie sind offenbar entschlossen, nichts zu sagen. Ich kann Ihnen nur raten, im Umgang mit dem Individuum, mit dem Sie es zu tun haben, äußerst vorsichtig zu sein. Denken Sie daran, dass er Ihren Geliebten tötete. Sollten Sie es sich anders überlegen und uns doch etwas anvertrauen wollen, dann zögern Sie nicht, uns aufzusuchen.«


  Agnes zuckte scheinbar gelangweilt die Achseln. Da ihnen klar war, dass es hier für sie nichts mehr zu tun gab, verließen Ives und Sophy das Haus am Russell Square.


  »Dieses schreckliche Frauenzimmer!«, rief Sophy aus, kaum dass die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war. »Sie weiß etwas und will Edwards Mörder erpressen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Ives, als er ihr in den Wagen half. »Wir können in der Sache nichts tun - im Moment jedenfalls.«


  Minutenlang herrschte Schweigen, während die Kutsche dahinrollte. Dann platzte Sophy heraus: »Könnten wir nicht einem unserer Dienstboten auftragen, sie zu beobachten? Um zu sehen, wohin sie geht und mit wem sie sich trifft?«


  Ives sah sie mit einem Blick an, aus dem Bewunderung und Staunen sprachen. »Du bist sehr hartnäckig«, musste er ihr spöttisch zugestehen.


  »Das wärst du auch«, sagte sie finster, »wenn alle dich für den Mörder hielten.«


  »Zählst du mich zu allen?«


  »Natürlich nicht. Du bist mein Mann.«


  Ives lachte laut auf, und sie fuhren in ungetrübter Eintracht zum Stadthaus der Graysons.


  Für beide stand fest, dass Agnes Weatherby viel mehr über Edwards Plan wusste, als sie zugegeben hatte, und beabsichtigte, seinen ursprünglichen Plan in die Tat umzusetzen, einen Plan, der irgendwie mit Erpressung zu tun haben musste. Es war ihnen auch nicht entgangen, dass Agnes jemanden in Verdacht hatte, Edwards Mörder zu sein.


  »Sie geht ein großes Risiko ein«, sagte Sophy, als die Kutsche vor dem Haus der Graysons vorfuhr und anhielt.


  »Ich weiß. Aber im Moment können wir nichts tun, um sie daran zu hindern.«


  Als sie das Haus betraten, wurden sie von Sanderson empfangen. Er nahm Ives' Hut und Sophys Umhang in Empfang und sagte mit einem viel sagenden Blick zu Ives: »Sie haben Besuch, Mylord. Der Duke of Roxbury Da er unbedingt warten wollte, führte ich ihn in den kleinen Raum hinter der Bibliothek.«


  »Entschuldigst du mich, meine Liebe?«, frage Ives Sophy.


  Ihr Herz war gesunken, als sie Sandersons erste Worte hörte, doch als sie erfuhr, dass es nur Ives' Patenonkel war, hob sich ihre Laune. Sie war froh, dass nicht Grimshaw oder Coleman ihren Mann erwartete.


  Ives traf seinen Patenonkel, bequem in einem ochsenblutroten Ledersessel sitzend, an, die Füße auf einen Hocker aus demselben Material gelagert, auf einem Tischchen neben sich eine Tasse Kaffee. »Wird aber Zeit, dass du kommst«, knurrte er. »Was hast du dir dabei gedacht, mir diese verdammte unverständliche Nachricht zu schicken und dann einfach aus dem Haus zu gehen?«


  Ives lächelte. »Ich glaube, in meiner Nachricht stand, dass ich Sie abends besuchen wollte, Sir.«


  Roxbury knurrte etwas und murmelte: »Einerlei. Berichte mir vom Einbruch.«


  Ives tat es in aller Kürze.


  Roxbury runzelte die Stirn, als Ives geendet hatte. »Du glaubst wirklich, der Einbruch stünde irgendwie im Zusammenhang mit dem Fuchs?«


  Ives verzog das Gesicht. »Ich halte es für möglich. Sie sagten einmal, dass Sie Zufälle nicht mögen - ich teile diese Meinung. Dieser Einbruch könnte ein Zufall sein, doch das glaube ich nicht. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie alles zusammenhängt - der Fuchs, Edwards Tod und die Verwüstung von Sophys Schlafzimmer -, doch mein Instinkt sagt mir, dass ein Zusammenhang besteht.«


  »Du könntest Recht haben«, gestand Roxbury schließlich widerstrebend. »Aber ich halte mich momentan mit einem Urteil zurück. Was ist mit Meade? Was konntest du in Erfahrung bringen?«


  »Nun, ich glaube, wir können einen der Namen von der Liste streichen - Etienne Marquette.« Er lieferte seinem Patenonkel eine knappe Zusammenfassung der letzten Ereignisse.


  »Ich neige dazu, dir Recht zu geben«, sagte Roxbury, nachdem er einen Schluck Kaffee getrunken hatte. »Es ist klar, dass der Fuchs nur versuchte, Verwirrung zu stiften und jedes Interesse von seiner Person abzulenken, indem er Marquette opferte. Damit bleiben uns zwei Namen, Grimshaw und Coleman.«


  Ives seufzte. »Ich weiß, und ich kann mich zwischen ihnen ebenso wenig entscheiden wie zu Beginn. Nur weil ich ihn nicht mag und weiß, dass er hinter der tödlichen Wette stand, möchte ich, dass es Grimshaw ist, doch beweisen kann ich es nicht. Vielleicht ist Colemans zurückhaltendes Benehmen, seine Gewohnheit, nie aufzufallen, nur Fassade.« Er sah Roxbury an. »Gibt es Neues vom Memorandum zu berichten?«


  Roxbury schüttelte den Kopf. »Nein. Aber wenn dein Plan funktioniert, steht zu vermuten, dass sich sehr bald etwas tun wird. Wenn nicht, dann müssen wir annehmen, dass der Fuchs zu schlau war, um den Köder zu schlucken.«


  In eben diesem Moment kreisten die Überlegungen des Fuchses um das Memorandum. Sein Instinkt sagte ihm, dass es sich um eine Falle handelte. Ives' plötzliche Vorliebe für Meades Gesellschaft, sein überraschendes Verlangen, sich mit den freizügigen Lebemännern zusammenzutun, die Meade umgaben, war an sich schon verdächtig, und dass gleichzeitig ein so wichtiges Dokument auftauchte, war ein merkwürdiger Zufall.


  Es könnte Zufall sein, musste er zugeben. Und es war möglich, dass Ives Harrington fand, es mangle der vornehmen Gesellschaft an Aufregung und Würze, sodass er sich jetzt zu Leuten wie ihm und Meade und den anderen hingezogen fühlte. Möglich war es immerhin, doch er glaubte es nicht.


  Aber das Memorandum. Ein habgieriges Leuchten trat in seine Augen. Seit Monaten spielte er mit dem Gedanken, den Fuchs für immer von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Hinter ihm lag ein langes Rennen. Warum nicht Schluss machen, solange er noch in Führung lag? Das Ende würde sowieso bald genug kommen. Wie immer der Ausgang sein mochte, der Krieg mit Napoleon konnte sich nicht ewig hinziehen, und Geld hatte er längst genug.


  Doch der Gedanke, als Gipfel seines Verrats das Memorandum zu entwenden, bereitete ihm Vergnügen. Die Franzosen würden ein großes fortune dafür springen lassen, an Informationen über die Bewegungen der britischen Truppen auf der Iberischen Halbinsel heranzukommen. Dazu kam die Erregung, die es mit sich brachte, diesen täppischen Burschen bei den Horse Guards die lange Nase zu zeigen. Es wäre ein wundervoller Coup. Und wenn es eine Falle war - nichts Spannenderes, als Roxburys gierigen Bluthunden zu entkommen.


  Sollte er es wagen, das Risiko einzugehen? Er glaubte schon.


  Für diesen Abend war ein Treffen mit seinem französischen Kontaktmann angesetzt. Sobald der Franzose von der Existenz des Dokumentes und der Möglichkeit, es in die Hand zu bekommen, erfahren hatte, waren die Würfel gefallen. Der Franzose würde es um jeden Preis haben wollen, und wenn er es nicht herbeischaffte, würde sich ein anderer finden. Tagelang hatte er sich gefragt, ob es klug war, was er vorhatte, ehe er schließlich für Dienstag das Treffen arrangierte. Das Memorandum stank zwar fürchterlich, doch der Geruch des Goldes war stärker.


  


  Das Treffen mit dem Franzosen verlief unangenehm. Der Mann war ein Dummkopf ohne eine Ahnung von den Gefahren, die damit verknüpft waren, und ohne Mitgefühl mit dem Fuchs, weil er sich diesen Gefahren aussetzte.


  Sie hockten in einer dunklen Ecke einer schmutzigen kleinen Kneipe unweit des Themseufers. Der Gestank des Flusses vermischte sich mit den lokalen Gerüchen, die der Fuchs lieber nicht näher ergründete. Da er sich wie immer für diese Unternehmungen verkleidet hatte, erschien er in abgetragenem und geflicktem Zeug. Ein struppiger Bart und falsche Augenbrauen, die er vor langer Zeit einem Schauspieler, den er kannte, entwendet hatte, veränderten sein Aussehen vollends. Ein zerbeulter schwarzer Hut war tief in die Stirn gezogen und verbarg sein Gesicht gänzlich.


  Niemand würde ihn erkennen. Es war verdammtes Pech gewesen, dass er Simons Anwesenheit nicht bemerkt hatte, als dieser ihm in jener Nacht vor langer Zeit nach Hause gefolgt war. Nachdem er seine Lektion gelernt hatte, entwickelte er in den folgenden Jahren große Fertigkeit darin, eventuelle Verfolger zu bemerken und abzuschütteln. Ich bin, dachte er in aller Bescheidenheit, unübertroffen.


  Der Franzose war anderer Meinung und knurrte: »Mon Dien! Ich sehe nicht ein, was daran so schwierig sein soll. Stehlen Sie das Dokument doch einfach.«


  »Ich sagte schon, dass man das Dokument vermutlich streng bewacht«, erklärte der Fuchs mit wachsender Ungeduld. »Eine Kopie würde euch dieselbe Information liefern, bedeutet aber ein geringeres Risiko.«


  Der Franzose blickte ihn an. »Sie erwarten, dass wir für eine Kopie zahlen?«, fragte er ungläubig. »Das ist ausgeschlossen, Monsieur. Non. Wir müssen das Original haben.«


  »Und wenn ihr das Original habt, werden die Briten es merken und ihre Pläne ändern.«


  Der Franzose machte ein nachdenkliches Gesicht. »Was schlagen Sie vor?«


  »Ich schlage vor, dass mein Mittelsmann mir das Memorandum bringt. Ich werde es Ihnen zeigen, damit Sie Ihre Vorgesetzten von seinem Wert überzeugen können, doch was dann wirklich nach Frankreich gelangt, wird eine Kopie sein. Das Original wird sofort wieder zu den Horse Guards gebracht, ohne dass jemand etwas merkt.«


  Es gefiel dem Franzosen zwar nicht, doch sah er ein, dass es ein kluger Plan war. »Na gut«, sagte er ungehalten.«Wann können Sie es beschaffen?«


  Nun machte der Fuchs ein nachdenkliches Gesicht. Je länger er zuwartete, bis er sich das Dokument aneignete, desto weniger Zeit blieb den Franzosen, aus den darin enthaltenen Informationen Nutzen zu ziehen. Und mit jedem Tag wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass das Dokument Meades Zugriff entzogen wurde. Doch es war die Gefahr einer Falle, die ihm die größten Sorgen bereitete. Es war auch der Grund, weshalb er vor Meade kein Interesse an dem Memorandum bekundete.


  »Nun?«, fragte der Franzose. »Wann?«


  Der Fuchs warf ihm einen giftigen Blick zu. Begriff dieser fette Idiot denn nicht, das es sein Hals war, den er riskierte?


  »Nicht später als heute in einer Woche«, sagte er schließlich.


  »Sucre bleu! Eine Woche! Ich soll eine ganze Woche warten?«


  Der Fuchs presste die Lippen zusammen. »Ich sagte«, stieß er zähneknirschend hervor, »nicht später als eine Woche. Mag sein, dass ich es schon Montag habe, doch es kann auch länger dauern. Ich muss bestimmte Vorkehrungen treffen, und die brauchen ihre Zeit.«


  Der Franzose sah ihn mit offener Abneigung an. »Sorgen Sie dafür, dass die Vorkehrungen nicht zu viel Zeit verschlingen, mon ami, sonst könnten wir uns entschließen, ohne Ihre Dienste auszukommen ... ständig.«


  Der Fuchs verbarg seinen Zorn und nahm die Drohung mit einer Kopfneigung zur Kenntnis. Der Narr wagte es, ihn unter Druck zu setzen? Sobald er seinen Lohn für das Dokument kassiert hatte, würde er diesen unverschämten Kerl vielleicht nur so zum Vergnügen umbringen.


  »Sie haben nichts zu fürchten«, murmelte er, ohne sich seinen inneren Tumult anmerken zu lassen. »Das Dokument wird in Ihre Hände gelangen.«


  Nachdem er sich vom Franzosen getrennt hatte, eilte der Fuchs zu einem seiner zahlreichen, über ganz London verteilten Schlupfwinkel. Er zog sich um, schlüpfte hinaus in die Nacht und strebte auf Umwegen seinem Domizil zu.


  Dort schenkte er sich einen großen Schwenker Cognac ein, setzte sich und genoß die Schärfe des Alkohols auf der Zunge und in der Kehle, während er langsam trank. Mit Meade Verbindung aufzunehmen, war der erste Schritt, entschied er, und es war keine Zeit zu verlieren.


  Er stellte das Glas ab und griff nach Schreibmaterial. Mit verstellter Handschrift brachte er eine Nachricht zu Papier, die Meade zweifellos reizen und ihn in seiner Habgier an den Ort führen würde, den der Fuchs für ihr Treffen wählte. Es war zu spät, um noch irgendeinen anonymen Straßenjungen als Boten zu finden, der die Nachricht heute zustellte, dafür würde er gleich am Morgen sorgen.


  Zufrieden mit den Ereignissen, lehnte er sich zurück und nahm noch einen Schluck Cognac. Morgen Abend wollte er sich mit Meade treffen, und wenn alles gut ging, würde er Montag Abend das Dokument und die Kopie haben.


  Nur ein kleiner dunkler Fleck zeigte sich an seinem rosigen Horizont ... diese verdammte Rubinnadel! Er runzelte die Stirn. Der Einbruch ins Haus der Graysons war ein großer Fehler gewesen.


  Edward hatte ja nicht ausdrücklich gesagt, dass Sophy die Nadel gefunden hatte, doch war anzunehmen, dass es sich so verhielt. Wer sonst konnte es denn gewesen sein ? Edward bestimmt nicht. Hätte Edward sie gefunden, er hätte schon vor Jahren versucht, ihn zu erpressen. Nein, es musste Sophy sein, die die Nadel Edward gezeigt hatte.


  Da er wusste, dass Harrington und Sophy nicht zu Hause waren, war ihm die Zeit für eine Durchsuchung sehr geeignet erschienen. Er hatte die Schlüssel zum Wintergarten an sich genommen, als er früher am Tag mit seinen Freunden zu Besuch gekommen war, sodass er ohne weiteres ins Haus hatte gelangen können. Nichts einfacher, als ein paar Sachen mitzunehmen, während er die Treppe hinaufging, zudem hatte er vorgehabt, im übrigen Haus auf dem Weg hinaus noch mehr Chaos anzurichten.


  Grimmig wurde ihm klar, dass er ein großes Risiko umsonst eingegangen war. Trotz der Verwüstung in Sophys Zimmer hatte er die Krawattennadel nicht gefunden. Wenn er nur ein wenig mehr Zeit gehabt hätte.


  Ein Schauer des Entsetzens überlief ihn bei dem Gedanken an den schrecklichen Moment, als Marcus Grayson die Tür öffnete und ihn fassungslos und mit großen Augen anstarrte. Hätte er nur einen Augenblick gezögert, der Junge hätte das ganze Haus geweckt. Bei Gott, das war knapp gewesen!


  Diese verdammte Nadel. Sie verfolgte ihn geradezu. Im Moment musste er hoffen, dass sie niemand mit ihm in Verbindung bringen würde, da Edward nun tot war. Aber wo ist die verdammte Nadel?, fragte er sich besorgt. Wer hatte sie jetzt in Besitz? Sein Mund wurde schmal. Nur weil er sie in Sophys Räumen nicht gefunden hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass sie sie nicht besaß, doch die Vorstellung, dass jemand anders, jemand der ihm völlig unbekannt war, sie haben könnte, jagte ihm Schauer über den Rücken.


  Wieder nahm er einen Schluck Cognac. Nur Edward hatte ihn mit der Nadel in Verbindung gebracht und einen Zusammenhang mit dem Fuchs vermutet, beruhigte er sich. Der Fuchs war es, der für ihn eine Gefahr darstellte, und nicht die Nadel. Er war ein Narr gewesen, den Kopf zu verlieren und den Versuch zu unternehmen, sie zu finden. Er wollte die Nadel vergessen, und wenn sie auftauchte, so erstaunt wie alle anderen tun, dass sie nach so langer Zeit auftauchte. Er war all die Jahre klug und wachsam gewesen und würde sich nicht von etwas so Kleinem und Unbedeutendem wie einer Krawattennadel ins Unglück stürzen lassen!


  


  Die Saison näherte sich ihrem Ende. In einem knappen Monat würde man in London kein Mitglied der feinen Gesellschaft mehr antreffen. Die nicht enden wollende Runde von Bällen, Soireen und anderen Lustbarkeiten hatte in den letzten Tagen eine dramatische Steigerung erfahren, und die Nachricht von Sophys überraschender Heirat mit einem so begehrten Junggesellen wie Viscount Harrington erhöhte nur die hektischen Aktivitäten.


  Nachdem Roxbury auf Ives' Ersuchen am vergangenen Dienstag in der Times eine Anzeige hatte erscheinen lassen, waren alle entschlossen, unter den Ersten zu sein, die das junge Paar begrüßten. Als bekannt wurde, dass die Jungvermählten in London eingetroffen waren, wurde Sophy an jenem Samstagmorgen mit Karten und Einladungen überschüttet und von Besuchern förmlich belagert. Nachdem sie der letzten Dame der Gesellschaft zum Abschied zugewinkt hatte, wies Sophy Emerson an, allen zu sagen, sie sei nicht zu Hause. Ives, dieser Schuft, der wohl geahnt hatte, was ihnen blühte, war mit Marcus schon früh am Tag auf und davon, um sich ein neues Pferd anzusehen, das ihr Bruder bei Tattersall kaufen wollte.


  Sophy ließ sich aufs Sofa sinken und sah Lady Beckworth an. »Nie hätte ich gedacht, dass meine Heirat mit deinem Neffen so viel Interesse wecken würde. Ich muss gestehen, dass es mir ungewohnt ist, so ... so beliebt in der Gesellschaft zu sein. Umso dankbarer bin ich, dass du einverstanden warst, noch ein paar Tage bei uns zu bleiben. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du nicht bei mir gewesen wärest und ein wenig Aufmerksamkeit von mir abgelenkt hättest.«


  Lady Beckworth, die auf einem zierlichen, mit rosenfarbener Seide bezogenen Sessel thronte, nahm gelassen einen Schluck Tee, ehe sie ihre Tasse abstellte und strahlend zu Sophy sagte: »Mir brauchst du nicht zu danken, meine Liebe. Du hast dich gut behauptet. Und ich habe mich sehr amüsiert.« Ihr entschlüpfte ein Laut, der einem Kichern verdächtig ähnelte. »Du meine Güte, wie war doch Leticia Greenwood außer sich, weil Ives dich und nicht ihre schreckliche Tochter zur Frau nahm. Ich konnte kaum an mich halten, als sie dein Loblied sang und so tat, als hätte sie von Anfang an gewusst, dass ihr beide ein Paar würdet. Sie ist ja so falsch.«


  Sophy lachte und schenkte sich Tee nach. Sich zurücklehnend trank sie und gestand: »Ich weiß. Ich wusste gar nicht, wohin ich schauen sollte, als sie sich so übertrieben in Lobeshymnen stürzte.«


  Eine kleine Falte zeigte sich auf Sophys Stirn, als sie noch einen stärkenden Schluck Tee trank. »Sie schien es merkwürdig zu finden, dass Ives sich für mich entschloss ...« Ihre Wangen röteten sich. »Nicht wegen meines Rufes«, setzte sie hastig hinzu. »Das war es nicht, obwohl sie darauf anspielte. Es war etwas anderes, als gäbe es einen Grund, warum eine Verbindung zwischen einem Harrington und einer Grayson ganz außergewöhnlich sei.«


  Lady Beckworth hüstelte und wich Sophys Blick aus, als sie sagte: »Nun, du weißt ja, meine Liebe, dass es die alte Geschichte mit Robert gibt...«


  »Roberts Selbstmord meinst du wohl?«, frage Sophy scharf. Lady Beckworth nickte und schien plötzlich sehr mit Tasse und Untertasse beschäftigt.


  »Aber was hat der Selbstmord von Ives' Bruder mit mir zu tun?«, fragte Sophy verwirrt.


  Lady Beckworth starrte sie lange voller Mitgefühl an, um dann mit einem schweren Seufzer zu murmeln: »Ich hatte gehofft, Ives hätte es dir selbst erklärt, aber ich sehe, dass das nicht der Fall ist.«


  Sie zögerte, als überlege sie zur Abwechslung, ob es klug war, fortzufahren, doch ihre alte Gewohnheit gewann die Oberhand, sodass sie vertraulich hervorsprudelte: »Nun ja, deine Mutter Jane war die junge Frau, in die Robert sich verliebte. Robert tötete sich, weil sie deinen Vater heiratete. Das wussten alle. Und alle wussten auch, was Ives empfand. Schon als Junge hatte er Rache geschworen. Leticia und ihre Familie waren immer schon enge Freunde der Harringtons. Ives gelobte mehrmals, dass es zwischen ihm und den Graysons nur Feindschaft geben könnte. Und deshalb ist es Leuten wie Leticia Greenwood so unbegreiflich, dass Ives sich entschloss, dich zu heiraten.«
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  Sophy erbleichte und starrte entgeistert in Lady Beckworths gütiges Gesicht.


  »Meine Mutter?«, brachte sie schließlich erstickt heraus. »Ives' Bruder tötete sich wegen meiner Mutter?«


  Lady Beckworth nickte betrübt. »Leider ja. Es war eine schreckliche Tragödie.«


  Sophy stand auf und durchmaß erregt den Raum. »Aber warum kam mir niemals etwas davon zu Ohren?«, wollte sie wissen.


  »Nun, ich könnte mir denken, dass deine Mutter nicht davon sprechen wollte, und es war sicher kein Thema zwischen deinen Eltern und ihren Feunden. Woher hättest du es wissen sollen? Schließlich hat sich alles vor deiner Geburt zugetragen.«


  »Aber diese Tatsache spielte für Ives offenbar keine Rolle«, erwiderte Sophy angespannt, die ihre Hände vor sich gefaltet hielt. Allmächtiger!, dachte sie verzweifelt. Hatte Ives sie so bezaubert, dass sie die Lektionen in Falschheit vergessen hatte, die sie bei Simon lernen musste? Welche anderen Geheimnisse hielt Ives noch vor ihr verborgen? Und warum? Warum hatte er nie erwähnt, was zwischen seinem Bruder und ihrer Mutter vorgefallen war? Er hätte es mir sagen müssen, dachte sie eigensinnig, zumal welche Rolle meine Mutter gespielt hatte .. es sei denn, es gab einen finsteren Grund, warum er es nicht getan hatte?


  Sie holte bebend Luft, nicht angetan von der Richtung, die ihre Gedanken einschlugen, wobei sie Lady Beckworths besorgten Blick, der ihrem bleichen Antlitz galt, kaum wahrnahm. Sie wollte nicht schlecht von ihrem Mann denken, doch der Verdacht lag nahe, dass sie sich von seiner Besorgtheit und Rücksichtnahme hatte blenden lassen. Verbittert musste sie sich eingestehen, dass sie von ihm vermutlich mit böser Absicht bezaubert und verführt worden war. Es war sehr gut möglich, dass hinter einer gezielten Werbung um sie eine dunkle und hässliche Absicht stand, die auch erklärte, warum er in der Nacht von Edwards Tod als ihr Retter aufgetreten war. Schmerzlich und widerstrebend gelangte sie zu dem Schluss, dass Ives womöglich von Anfang an einen Rachefeldzug auf Umwegen gegen sie geführt hatte. Sie wollte es nicht glauben, doch der Gedanke ließ sich nicht mehr verdrängen.


  Fast hatte sie schon geglaubt, Ives trauen zu können, hatte sich mit der Vorstellung angefreundet, dass ihre Ehe vielleicht keine schlechte Sache war, und jetzt... Sie schluckte krampfhaft und musste sich schließlich eingestehen, dass sie unbewusst darauf gewartet hatte, seine dunkle Seite würde sich zeigen, dass sie immer schon geargwöhnt hatte, die Dinge wären nicht so, wie es den Anschein hatte, und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis er zeigte, dass das schwarze Herz eines Schurken sich unter seiner liebevollen Fassade verbarg.


  Sie verzog den Mund. Ach, er hatte seine Sache gut gemacht. Und alles nur für einen einzigen niederträchtigen Zweck: um sie zu entwaffnen, um sie zu veranlassen, ihm zu vertrauen und sich in ihn zu verlieben, damit es sie umso tiefer treffen würde, wenn er ihr schließlich enthüllte, dass er sie und ihre Familie verabscheute und sie niemals lieben würde.


  Die Ehe mit Simon war Sophys Selbstbewusstsein nicht eben zuträglich gewesen, und da sie bar aller Eitelkeit war, hatte sie den Gründen von Ives' kühner Werbung immer misstraut.


  Tatsächlich hatte sie die Faszination, die sie auf Männer im allgemeinen - Simon, Grimshaw, Dewhurst und andere - auszuüben schien, nie verstanden. Es war ihr unbegreiflich, dass man sie schön fand, dass ihre Schönheit starke Begierden und tiefe Gefühle zu wecken vermochte. Die Vorstellung, dass ihr Mut, ihre Treue und Entschlossenheit Bewunderung und Achtung hervorrufen konnten, war ihr ebenso fremd. Die Umstände, die ihre Heirat mit Ives umgaben, waren ungewöhnlich gewesen, und sie hatte seinen Motiven von Anfang an misstraut und sich dann törichterweise von ihm mitreißen lassen. Nun wusste sie, die Ehe war nicht sein eigentliches Ziel gewesen, nicht Ritterlichkeit war es, die ihn zu seinem entschlossenen Vorgehen bewogen hatte, sondern Rache.


  Warum sollte sie dies nicht glauben? Simon hatte ihr vor Augen geführt, dass Männner grausame, hassenswerte Ungeheuer waren. Ihr Onkel war wenig besser gewesen. Ives' offenkundige Vorliebe für die Gesellschaft von Männern wie Grimshaw, Coleman und Marquette erhöhte nur die Beweislast gegen ihn.


  Und nun zu erfahren, dass ihre Mutter der Grund für den Tod seines bewunderten Bruders war, zu hören, dass Ives der Frau Rache geschworen hatte, die seinen geliebten älteren Bruder abgewiesen hatte ... Jane war seinem Zugriff entzogen, nicht aber ihre Tochter.


  Sie lachte verbittert auf. Ach, jetzt war ihr alles völlig klar. Sie bezweifelte nicht, dass er beabsichtigte, sie fallen zu lassen, wie ihre Mutter es mit seinem Bruder gehalten hatte.


  Als sie merkte, dass Lady Beckworth sie beunruhigt anblickte, bedachte Sophy sie mit einem gezwungenen Lächeln. Ihre Augen glitzerten wie geschmolzenes Gold. »Das war aber ein sehr lehrreicher Morgen«, sagte sie mit gespielter Ruhe. »Ich hatte mich schon gefragt, warum dein Neffe mich heiratete. Nun weiß ich es - aus Rache.«


  »Ach, meine Liebe«, rief Lady Beckworth erschrocken aus. »Sicher irrst du dich. Man muss euch beide nur zusammen sehen, um zu wissen, dass er dir völlig verfallen ist. Ich bin sicher, dass er seine unbedachten Drohungen vergessen hat. Er kann dich für Roberts Tod nicht verantwortlich machen.«


  »Nun, das müssen wir abwarten«, murmelte Sophy, in deren Augen ein Ausdruck lag, der alles andere als beruhigend war.


  


  Ives hatte tatsächlich vergessen, dass er flüchtig erwogen hatte, seinen einst wilden Rachedurst an Sophy auszulassen, um Roberts Tod zu rächen. Ihm war allmählich bewusst geworden, dass es töricht und dumm war, Sophy etwas anzulasten, das ihre Mutter begangen hatte. Hätte man ihn dazu befragt, er hätte über diese unsinnige Idee laut gelacht.


  Als er an jenem Nachmittag guter Dinge nach Hause kam, musste er entdecken, dass Sophy genau dies dachte. Ihr Ersuchen um sein sofortiges Erscheinen in ihrem Schlafgemach brachte einen offen begehrlichen Glanz in seine Augen, und als er den Raum betrat, schwebte ihm ein sinnlicher der Liebe gewidmeter Nachmittag mit Sophy vor. Aber ein Blick in ihr unbewegtes Gesicht ließ ihn erkennen, dass ihm in naher Zukunft ihr Bett verwehrt bleiben würde.


  Mit wachsender Enttäuschung und mit Unbehagen lauschte er ihren gemessenen Worten, während sein Herz sich schmerzlich zusammenkrampfte. Nachdem sie ihre Aufzählung der hässlichen Tatsachen, die sie eben erfahren hatte, und ihre Schlüsse daraus vorgebracht hatte, stand Sophy in der Mitte des Raumes hoheitsvoll wie eine Königin und blickte ihn kalt an. »Streitest du es ab?«, fragte sie mit unbewegter und harter Miene.


  »Du lieber Himmel, Sophy, du kannst doch nicht annehmen, ich hätte dich geheiratet, um verspätet Rache zu üben. Das kann nicht sein!«, rief er halb wütend, halb entsetzt aus. »Liebling, du musst mir glauben. Auf diese Idee wäre ich nie gek...« Er hielt inne, als er reuig daran dachte, dass er es sehr wohl in Betracht gezogen hatte, als er sie das erste Mal sah.


  »Niemals?«, fragte sie grimmig, da sie mit sinkendem Herzen sein Zögern bemerkte. »Das kann ich kaum glauben. Warum sollte ich auch?«


  Nun flammte sein Arger auf, und er stieß hervor: »Warum nicht? Wann habe ich dir je Grund gegeben, mir zu misstrauen?«


  Sophy machte den Mund auf, um ihm eine scharfe Antwort entgegenzuschleudern, und schloss ihn wieder. Ja, wann hatte er sich ihres Vertrauens nicht würdig erwiesen? Verzweifelt suchte sie nach einem Ereignis, das ihre Behauptung bewiesen hätte. Sicher hatte er etwas getan, das seine falsche Natur hatte erkennen lassen? Fast dankbar entsann sie sich, dass er sie gleich nach der Rückkehr nach London ganz kalt allein gelassen hatte. »An unserem ersten Abend in London hast du dich mit deinen Feunden amüsiert und mich zu Hause gelassen.«


  »Du lieber Gott! Was hat denn das damit zu tun?«, knurrte Ives, in dem sich Ärger und Kränkung stauten. Er wusste nicht, wann er jemals wütender oder gekränkter gewesen war. Mit finsterem Blick knurrte er: »Soll ich wie ein Sträfling an eine eiserne Kugel gekettet werden?«


  Seine Worte trafen sie wie Messerstiche. Sie hob ihr Kinn und ballte die Hände zu Fäusten. »Nein, Mylord, das sollen Sie nicht. Tatsächlich wäre es mir lieber, ich hätte Sie nicht an meiner Seite.«


  Das Verlangen sie zu schütteln unterdrückend, sagte er leise und scharf: »Nun, das fügt sich gut! Guten Tag, Madam! Sie können sicher sein, dass ich darauf achten werde, Ihnen in Zukunft meine Gegenwart nicht aufzudrängen!« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Raum, um die Tür laut hinter sich zuzuschlagen.


  Erschüttert und zitternd, starrte Sophy die Tür an. Eigentlich hätte sie befriedigt sein müssen. Sie hatte ihn zur Rede gestellt. Und er hatte die Wahrheit ihrer Worte nicht bestritten, sondern versucht, sie gegen sie zu wenden.


  Jetzt wusste sie es. Alle seine zärtlichen Liebkosungen, sein liebevolles Lächeln und seine umsichtige Rücksichtnahme waren gespielt. Sie war mit einem Mann verheiratet, der ebenso schlecht und falsch war wie Simon.


  Wütend wischte sie eine Träne ab, ehe sie fließen konnte. So war es besser. Von nun an sollte nichts als gleichgültige Höflichkeit zwischen ihnen sein. Sie würden getrennte Wege gehen. Sie hatte bereits eine solche Ehe überstanden Sicher würde sie auch diese überleben, nur ... nur ... Ich liebe ihn.


  Sich fest auf die Unterlippe beißend, hielt sie ihre Tränen zurück und fragte sich, wie sie in diese grauenhafte Lage gekommen war. Erst gestern hatte er ihr die Pistole zurückgegeben. Und sie hatte sich über sein Angebot an Agnes Weatherby gefreut und schon geglaubt, es gäbe eine harmlose Erklärung seiner Vorliebe für die Gesellschaft von Grimshaw und Meade. Und letzte Nacht...


  Ihre Lippen wurden weich, und ihr Herz schlug schneller. Letzte Nacht hatte es keine Wolke am Horizont gegeben, als sie in seinen Armen gelegen hatte und er sie liebte und ihr Körper mit Leidenschaft reagierte. Eine Ekstase, wie sie sich nie erträumt hätte, hatte sie erfasst. Und jetzt... jetzt war alles dahin. Dahin wie Blätter im Wintersturm.


  


  Dass ihre Entfremdung unbemerkt bleiben würde, war nicht zu erwarten. Hielten sie sich im selben Raum auf, kühlte sich die Atmosphäre trotz ihrer höflichen Worte und Manieren für alle Anwesenden merklich ab. Lady Beckworths Abreise just an diesem Nachmittag hinterließ eine Lücke, da das Fehlen ihres freundlichen Geplauders die eisige Zurückhaltung zwischen den Jungvermählten umso spürbarer machte. Bis zum Abend achtete jeder im Haus darauf, einen Raum rasch zu verlassen, in dem sich Lord und Lady Harrington gemeinsam aufhielten.


  Nach einem nicht enden wollenden Dinner, bei dem Ives und Sophy nur kühl Konversation machten, waren die drei jüngeren Mitglieder des Haushalts froh, als Ives, der den üblichen Brandy mit Marcus nach dem Dinner ausfallen ließ, sofort aus dem Haus ging, um sich mit seinen Freunden zu treffen. Sophy sah ihm mit leerem Blick nach und verließ gleich darauf ohne Erklärung den Raum, sodass Marcus, Phoebe und Anne allein zurückblieben und einander verwirrt anstarrten.


  »Was mag zwischen ihnen vorgefallen ein?«, fragte Phoebe Marcus, als sie ein paar Minuten später das Speisezimmer verließen. »Ich dachte, sie wären glücklich zusammen. Aber jetzt...«


  »Ist Sophy verärgert, weil du und Lord Harrington heute zu Tattersall gegangen seid?«, fragte Anne schüchtern. »Könnte das der Grund sein?«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Nein, Sophy würde wegen so etwas nie böse sein. Und ich weiß, dass Ives heute bester Laune war und sich auf den Nachmittag mit Sophy freute.«


  »Und Sophy war so guter Dinge, auch nachdem sie diese skandallüsternen alten Katzen, die heute zu Besuch kamen, samt ihren kritischen Blicken über sich ergehen lassen musste.« Phoebe sah nachdenklich drein. »Zumindest war sie das, als Anne und ich nach Lady Greenwoods Ankunft entschuldigt wurden. Hm, ob Lady Greenwood etwas sagte ... Ach, wenn nur Lady Beckworth nicht abgereist wäre!«, rief Phoebe traurig aus. »Sie hätte gewusst, welches Problem es gibt und wie man es am besten löst.«


  Marcus verzog das Gesicht. »An deiner Stelle würde ich mich nicht einmischen«, warnte er sie. »Das ist eine Sache zwischen Sophy und Ives.«


  Er erntete empörte Blicke von beiden Mädchen. »Pfui! Du möchtest nur nicht damit behelligt werden«, rief Phoebe aus.


  »Das ist es nicht. Sophy und Ives sind verheiratet, nur ein Idiot drängt sich zwischen zankende Eheleute. Und ich bin keiner.«


  Nachdem er diese Äußerung getan hatte, drehte er sich um und ging, um sich sein eigenes Vergnügen zu suchen.


  Dass Ives schlechter Laune war, entging der Aufmerksamkeit seiner Gefährten nicht. Grimshaw murmelte mit maliziösem Lächeln: »Häuslicher Ärger, mein Lieber? Ist die Ehefalle vielleicht doch zu einengend?«


  Ives bedachte ihn mit einem Blick, der einen Schwächeren in die Knie gezwungen hätte. »Natürlich nicht. Warum fragen Sie?«


  »Nun ja, Sie wirken ein wenig, hm, übellaunig«, warf Dewhurst glatt ein und fixierte Ives mit seinen blauen Augen. »Da ist es nur natürlich, dass man annimmt, es könnte sich um Ärger mit Ihrer Frau handeln.«


  »Das ist es nicht«, fuhr Ives ihn an und leerte sein Glas Rheinwein, um gleich darauf ungeduldig nach einem zweiten zu winken.


  Die Herren seiner Gesellschaft - Grimshaw, Dewhurst, Meade, Coleman und Caldwell - wechselten Blicke. »Schon gut«, sagte Meade, der bereits ein wenig angeheitert war. »Lassen Sie uns das Thema wechseln.«


  Mit einem Takt, wie er unter ihnen selten war, wurde von etwas anderem gesprochen, und Ives bemühte sich, freundlicher zu erscheinen.


  Für Ives verging der Abend langsam. Er versuchte alles, um in Stimmung zu kommen, indem er reichlich trank und wie im Fieber spielte. Dabei verlor er eine große Summe an Meade und ging sogar so weit, die Avancen einer wohlgeformten Dame zu ermuntern, die den ganzen Abend an seiner Schulter hing.


  Ohne die verstohlenen Blicke der anderen zu beachten, ließ er zu, dass sie sich auf seinen Schoß setzte und sich vertraulich an ihn lehnte, während er eine Partie nach der anderen spielte. Weiter ging er jedoch nicht. Als ihre Finger sich daranmachten, ihn abzutasten, und sie an seinem Ohr zu knabbern begann, schob er sie sachte von seinem Schoß. »Heute leider nicht«, lehnte er mit höflichem Lächeln ab und steckte ihr eine Goldmünze zu.


  »Kann es denn sein«, fragte Coleman erstaunt, »dass Sie Ihrer Frau tatsächlich treu bleiben wollen?«


  Grimshaw, Meade und die anderen wieherten. Grimshaw erhob sogar drohend den Zeigefinger. »Das wird nicht akzeptiert! Es ist ganz klar«, sagte er, »dass Ihre Braut ihre alten Tricks anwendet. Wie oft sah ich Simon mit demselben Ausdruck unterdrückter Wut.« Er lächelte unangenehm. »Hat Sophy Sie aus ihrem Bett geworfen und mit der Pistole in Schach gehalten?«


  Ives' Ausdruck verhärtete sich. »Das geht Sie nichts an«, sagte er drohend.


  In Grimshaws Auge glitzerte etwas. »Angenommen, dass es mich sehr wohl etwas anginge?«, sagte er gedehnt.


  Ives erstarrte. Sein Blick hielt den Grimshaws fest, als er leise sagte: »Das könnte sich als gefährliche Sache erweisen, mein Freund. Es sei denn, Sie glauben, mir mit Degen oder Pistole überlegen zu sein.«


  Hastig warf Meade ein: »Ach, kommen Sie. Nichts davon. Wir sind doch alle Freunde, oder nicht?« Er lächelte mit trunkener Herzlichkeit in die Runde.


  Es war Grimshaw, der als Erster die Stille brach. »Natürlich«, sagte er. »Natürlich, wir alle sind Freunde.«


  Ives nickte kurz, wobei er einen Stich Enttäuschung verspürte. So wie seine Stimmung heute war, hätte er sich wirklich gefreut, Grimshaw im Duell gegenüberzutreten ... was ebenso dumm wie gefährlich war. Er konnte es Roxbury nicht antun, dass er sich der Gefahr aussetzte, durch Grimshaws Hände den Tod zu finden.


  An jenem Abend war es Meade, der als Erster vom Tisch aufstand. Das war so ungewöhnlich, dass Ives ihn genauer musterte. Den ganzen Abend hatte Meade den Eindruck unterdrückter Erregung vermittelt, doch Ives hatte es seinem unerwarteten Kartenglück zugeschrieben. Als er ihn nun verstohlen ansah, dämmerte ihm, dass Meade nicht ganz so betrunken war, wie er tat, und dass in seinen Augen ein fiebriger Glanz lag.


  Meades Beispiel folgend, erhob sich die ganze Gesellschaft, und Ives beobachtete mit steigendem Interesse, wie Meade mit Grimshaw an seiner Seite davontorkelte, gefolgt von Coleman und Caldwell.


  Henry Dewhurst, der sich noch immer am Tisch räkelte, gähnte diskret und sagte: »Jetzt muss ich ins Bett. Sieht aus, als hätten die anderen noch Pläne für den Abend. Wahrscheinlich ist Flora ihr Ziel. Obwohl Meade ein wenig zu erpicht darauf war, wegen einer ...« Henry kicherte. »Na ja, Meade brüstet sich ja immer gern mit seinen Erfolgen bei Damen.« Ives zulächelnd, sagte er: »Wie wäre es, wenn wir gemeinsam den Heimweg antreten, da uns unsere Freunde verließen?«


  »Sie kennen Meade recht gut, scheint es?«, fragte Ives nebenbei.


  Henry schob die Schultern hoch. »Ja, vermutlich, aber nicht so gut, wie ich Grimshaw kenne. Mit ihm war ich immer sehr gut.« Er lächelte schläfrig. »Bis zu einem bemerkenswerten Grad scheinen wir tatsächlich denselben Lastern zu frönen.«


  »Und demselben Geschmack bei Frauen«, bemerkte Ives trocken, da er wusste, dass Henry sich Hoffnungen auf Sophys Hand gemacht hatte, was er von Grimshaw nicht annahm.


  Henry lachte verlegen. »Stört es Sie, dass ich Sophy heiraten wollte? Ich wollte es nämlich. Ich warb lange um sie und sah es gar nicht gern, als Sie das Rennen machten und sie zum Traualtar führten.«


  Ives, der Dewhurst seiner Offenherzigkeit wegen plötzlich sympathisch fand, sagte langsam: »Das war ein offenherziges Geständnis. Nein, es stört mich nicht, dass Sie ernste Absichten hatten.« Ives grinste ihm zu. »Da ich sie selbst heiraten wollte, kann ich Ihnen ihre Absicht nicht verargen. Sie ist eine ungewöhnliche Frau.«


  »Und mit Ihnen nicht sehr glücklich, nach Ihrer Miene von heute zu urteilen«, bemerkte Henry spitz.


  Ives schnitt eine Grimasse. »Sprechen wir von angenehmeren Dingen, ja?«


  Dewhurst hielt sich daran, und gemeinsam gingen sie minutenlang angeregt plaudernd dahin. Henry informierte ihn über den neuesten Klatsch, während Ives sich den Kopf zerbrach, wie er es anstellen sollte, sich höflich von ihm zu trennen. Meade hatte heute ein so auffallendes Benehmen an den Tag gelegt, dass er sich vergewissern wollte, ob Sanderson, oder wer immer Meade beobachtete, gewissenhaft auf seinem Posten stand.


  Nachdem er sich Minuten später von Henry getrennt hatte, schmunzelte Ives plötzlich. Zum Teufel! Er wollte sich nicht vergewissern, ob Sanderson an der Arbeit war, er wollte heute Meades Spur selbst folgen.Sein Lächeln verlor sich. Heute hatte er weiß Gott keine Eile, nach Hause zu kommen.


  Meade hatte genügend Anspielungen fallen lassen, sodass Ives entschied, seine Suche in Floras Etablissement zu beginnen, und rasch durch die schmutzigen Straßen Londons seinem Ziel zustrebte. In Gedanken bei seinem Vorhaben stolperte er beinahe über einen Mann, der in einer dunklen Gasse dem Freudenhaus gegenüber auf der Lauer lag.


  Sie rangen sekundenlang, bis Ives ihm einen gewaltigen Hieb versetzte, der den Angreifer taumeln ließ. Nun war er sofort über ihm und umfasste den Hals des Mannes.


  »M'lord!«, keuchte der Bursche. »Sind Sie es?«


  »Williams!«, rief Ives aus und lockerte seinen Griff mit einem Gefühl des Bedauerns und der Erleichterung. Natürlich. Einer seiner eigenen Leute, die Meade beschatteten.


  Williams grinste, dass in der Dunkelheit seine Zähne hell blitzten. »Dachte ich mir's doch, dass ich Ihre Hand erkannte.«


  Ives, der seinem Stallburschen beim Aufstehen half, fragte: »Welchen Verdächtigen hast du heute beobachtet?«


  »Den Colonel. Sanderson ist auf Coleman angesetzt, und Ogden verfolgt Grimshaw« Er streifte den Schmutz ab und fuhr fort: »Wie gut, dass sie heute verschiedene Wege gingen, sonst wären wir drei übereinander gestolpert. Was sonst meist der Fall ist«, setzte er matt hinzu. »Alle sind solche Zechbrüder, dass einer von uns reichen würde, um alle im Auge zu behalten. Meist enden sie zur gleichen Zeit an denselben Orten.«


  »Aber nicht heute?«, frage Ives.


  »Nein, heute nicht.«


  »Ich frage mich, ob das von Bedeutung ist?«, überlegte Ives laut.


  


  Es war von Bedeutung, doch das wusste nur der Fuchs. Nachdem er endlich seinen letzten Begleiter losgeworden war, eilte er in sein Domizil und entließ seinen Kammerdiener, um sich für das Treffen mit Meade zurechtzumachen. Ein Wechsel der Kleidung und ein wenig Maske waren angebracht.


  Er schlich die Treppe hinunter zu einem kleinen Raum im rückwärtigen Teil des Hauses, der alles Nötige enthielt und von dem aus eine eigene Tür in die schmale Gasse hinter dem Haus führte. Er trat ein und ging zu einem großen Gemälde, das an einer Wand hing, um es herunterzuheben. Dahinter lag ein Geheimversteck, dessen Türchen mit einem festen Schloss gesichert war. Mit dem Schlüssel, den er mitgebracht hatte, sperrte er auf, und gleich darauf machte er sich daran, raffiniert seine äußere Erscheinung zu verändern. Als Kaufmann verkleidet, mit einem stattlichen hängenden Schnauzbart und einem großen breitkrempigen Hut, der sein Gesicht halb verbarg, präsentierte er sich als ein völlig anderer Mensch.


  Viel lieber hätte er sich in einem seiner Verstecke umgezogen, doch heute wollte er keine Zeit verlieren. Meade, der ihn bereits bei Flora erwartete, sollte nicht ungeduldig werden.


  Ein verstohlenes Lächeln umspielte seinen Mund, als er aus dem Haus glitt und in die dunkle Gasse hinaustrat, es bestand keine echte Gefahr, dass Meade ihm davonlief. Im Gegenteil, es stand zu vermuten, dass er auch eine längere Wartezeit auf sich nehmen würde, um den Mann zu treffen, der mit einem stattlichen Geldbetrag winkte.


  Er lächelte noch immer, als er die Gasse entlangschlich. Gleich darauf erstarrte er, als er merkte, dass er nicht allein war. Jemand war da, lauerte er ihm auf?


  Ein kaltes Gefühl machte sich in seiner Brust breit. Wie konnte Roxbury auf ihn verfallen sein? Er war mit großer Vorsicht vorgegangen und hatte in den letzten Monaten einen musterhaften Lebenswandel geführt und alles vermieden, was ihn mit Le Renard in Verbindung bringen konnte.


  Jetzt gilt es, kühlen Kopf zu bewahren und keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, ermahnte er sich, während er reglos dastehend die schwachen Umrisse des anderen anstarrte. Es konnte ein Zufall sein. Der Bursche, der vor ihm auf der Lauer lag, hatte es vielleicht gar nicht auf ihn abgesehen. Er konnte ein Einbrecher sein, der ein geeignetes Objekt ausspähte.


  Vorsichtig wich er rücklings aus, während er fieberhaft überlegte. Die Möglichkeit, dass der Beobachter auf ihn wartete, war nicht völlig ausgeschlossen, doch wenn seine Identität bekannt geworden war, hätte man mehr als nur einen Mann auf ihn angesetzt, wie ihm mit einem gewissen Triumphgefühl aufging.


  Aber Roxbury hatte vielleicht nur Verdacht gegen ihn geschöpft. Ein Gefühl der Unbezwingbarkeit gemischt mit Erregung erfasste ihn. Das Spiel war plötzlich zu einer echten Herausforderung geworden. Heute werde ich Meade direkt vor ihrer Nase treffen, dachte er und hätte vor Freude fast aufgelacht. Und wenn der Kerl, der ahnungslos an der Hausmauer vor ihm lehnte, seine Gegenwart entdeckte und versuchte, ihm zu folgen, würde er den Idioten rasch abhängen.


  Er bog in eine andere Gasse ein, hielt inne und drehte sich um. Zu seiner Freude folgte ihm niemand. Verächtlich schloss er daraus, dass dieser unfähige Tölpel keine Ahnung hatte, dass er das Haus bereits verlassen hatte und für ihn verloren war. Wieder verkniff er sich ein Lachen. Er würde sich mit Meade treffen, und der Mann, der ihn beobachten sollte, würde hier herumhängen und einen leeren Bau belauern, aus dem der Fuchs bereits entwischt war!


  Ives hörte die Berichte seiner Leute am nächsten Morgen enttäuscht, wenngleich nicht unvorbereitet, da er den Rest der Nacht mit Williams zusammen gewesen war. Laut Ogden und Sanderson hatten weder Grimshaw noch Coleman ihre Häuser verlassen, nachdem sie sich für die Nacht zurückgezogen hatten.


  Ogden schien etwas auf dem Herzen zu haben, und als Ives fragend eine Braue hochzog, sagte er: »Wahrscheinlich ist es nichts, Mylord, aber letzte Nacht hatte ich ein seltsames Gefühl. Minutenlang fühlte ich mich beobachtet, doch als ich mich umsah, konnte ich nichts entdecken. Es war nur merkwürdig, und ich dachte mir, ich sollte es erwähnen.«


  »Hm, vermutlich ist es nichts Besorgniserregendes«, sagte Ives bedächtig, »wenn es aber wieder vorkommen sollte, möchte ich darüber informiert werden, damit wir Schritte unternehmen, um festzustellen, was dahinter steckt.«


  Williams hatte wenig hinzuzusetzen, was Ives nicht schon wusste. Er war mit ihm beisammen gewesen, bis Meade ein paar Stunden später das Freudenhaus verlassen hatte und zu seiner Wohnung getorkelt war. Diese hatte Meade nicht verlassen, bis Ives im ersten Morgengrauen verärgert aufgegeben hatte und zum Berkeley Square zurückkehrte.


  Gähnend sagte Williams: »Er ist immer noch zu Hause. Von dort hat er sich nicht weggerührt, seit Sie fortgingen. Hinckley, der Bursche Ihres Patenonkels, übernimmt heute seine Beobachtung. Carnes folgt Grimshaw, und Ashby beschattet Coleman.« Wieder gähnte er. »Und ich, M'lord, suche jetzt mit Ihrer Erlaubnis mein Bett auf.«


  Ives lächelte schwach. Seine drei Späher waren kaum imstande, die Augen offen zu halten. Da er selbst nur ein paar Stunden geschlafen hatte, konnte er es ihnen nachfühlen.


  »Sehr gut«, sagte Ives. »Holt alle euren Schlaf nach. Sicher steht euch wieder eine lange Nacht bevor.« Er verzog das Gesicht. »Uns allen. Ich werde mit Grimshaw wieder eine Sauftour unternehmen und am Kartentisch landen.«


  Nachdem sie gegangen waren, durchmaß Ives den kleinen Raum, den Marcus ihm für seinen alleinigen Gebrauch eingeräumt hatte. Sein Kopf schmerzte, und einige Stunden Schlaf hätten ihm gut getan, doch es war nicht sein Brummschädel oder Schlafmangel, die den finsteren Ausdruck seiner harten Züge bewirkten. Es waren die Gedanken an seine Frau.


  Nachdem er Zeit gehabt hatte, seinen Ärger verrauchen zu lassen und sich nicht ohne Bedauern klar zu machen, dass Sophys Haltung nicht ganz ungerechtfertigt war, war er im Morgengrauen nach Hause gekommen, entschlossen, das Gespräch mit ihr zu suchen und alles zwischen ihnen zu bereinigen. Sein ansonsten meist ruhiges Temperament aber war aufgeflammt, als er entdeckte, dass die Tür zwischen ihren nebeneinander liegenden Zimmern versperrt war. Wutentbrannt und nicht in der Stimmung, sich abweisen zu lassen, war er hinaus auf den Korridor getreten und durch die große Tür in ihr Zimmer gestürmt.


  Sophy war gewappnet. Er sah sich nicht nur einer Frau mit Eisesblick gegenüber, sie besaß sogar die Nerven, die Kühnheit, mit der Pistole auf ihn zu zielen, die er ihr weniger als achtundvierzig Stunden zuvor ausgehändigt hatte.


  »Das reicht«, sagte sie kühl. »Noch ein Schritt, und ich schieße, Mylord.«


  Sein Hantieren an der Verbindungstür musste sie geweckt haben, da sie trotz der frühen Stunde hellwach war und mitten im Raum stand. Ihr Nachthemd aus hellblauer Seide schmiegte sich verlockend um ihre hoch gewachsene schlanke Gestalt.


  Ives' Wangenmuskel zuckte. »Ist es so weit gekommen?«


  Sophy nickte. »Es tut mir Leid, Mylord.«


  »Verdammt, Sophy! Nenn mich nicht so. Ich bin dein Mann.«


  »Leider.«


  Sie standen da und starrten einander finster an. Ives wurde bitter bewusst, dass Sophy kein Zoll nachgeben würde. In ihrer momentanen Stimmung würde sie ihn tatsächlich erschießen.


  Er schritt aus dem Raum, auf den Lippen eine leise, eines Gentleman nicht würdige Verwünschung.


  Als er sich diese hässliche kleine Szene Stunden später wieder ins Gedächtnis rief, fühlte er sich keineswegs besser. Irgendwie muss ich Sophy beibringen, dass alle ihre Vermutungen falsch sind, dachte er bedrückt. Roberts Tod und die Rolle, die ihre Mutter dabei spielte, hatten nichts mit ihnen zu tun. Er schnitt eine Grimasse. Er brauchte es ihr nur zu beweisen. Ein bitteres Lachen entrang sich ihm. So einfach und doch so schwierig, wenn die Dame eine Pistole in der Hand hielt!


  Der Tag wurde nicht besser. Der Rest der Familie begrüßte ihn steif, und, schlimmer noch, Sophy selbst wich ihm aus und verschwand fast unmittelbar nach einem mühsamen und ungemütlichen Frühstück zu einer Ausfahrt mit Dewhurst.


  Mit dem Gefühl, völlig aus dem Tritt geraten und den sich auftürmenden Hindernissen nicht gewachsen zu sein, zog er sich in sein Schlafzimmer zurück. Er hoffte auf ein paar zusätzliche Stunden Schlaf und einen Einfall, der ihm einen Weg zeigte, von seiner Frau wieder gnädig aufgenommen zu werden.


  Zu seiner Verwunderung schlief er fest ein und erwachte einige Stunden später völlig erquickt. Für die verfahrene Situation mit seiner Frau war ihm indes keine Lösung eingefallen. Da er der Folter anklagender Blicke und steifer Konversation entgehen wollte, blieb er auf seinem Zimmer, lief auf und ab und überdachte düster die Zukunft.


  Im Moment sah er keinen Ausweg aus der Situation mit Sophy Es würde wenig nützen, sie seiner ehrenhaften Absichten zu versichern und dann sofort mit Leuten wie Grimshaw, Marquette und Meade loszuziehen. Wieder wünschte er sich, ihr von der Suche nach dem Fuchs berichten zu können, doch während er selbst sicher war, dass man Sophy vertrauen konnte, standen zu viele Menschenleben auf dem Spiel, um ein Risiko einzugehen.


  Ein Pochen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Da er wusste, dass Sophy inzwischen zurück sein musste, öffnete er hoffnungsvoll und war enttäuscht, als er Ogden vor sich stehen sah. Er ließ ihn eintreten und fragte: »Ja? Gibt es Neuigkeiten?«


  Ogden kratzte seinen Kahlkopf. »Es ist vielleicht gar nichts, aber kaum wurde ich von Sanderson abgelöst, kam Hinckley auf dem Weg zur Meldung bei Roxbury mit einer Nachricht vorbei. Er sagte, es würde Sie sicher interessieren, dass Meade heute ein paar Stunden bei den Horse Guards war.«


  Ives' Brauen schnellten in die Höhe. »An einem Sonntagnachmittag?«


  »Er sagte es.«


  »Das ist allerdings interessant, und ich verwette eine Wagenladung Gold, dass ich genau weiß, was unser guter Colonel dort tat - entweder kopierte er das Memorandum oder er stahl es.« Ein befriedigtes Lächeln legte sich auf Ives' harte Miene. »Der Fuchs hat den Köder geschluckt!«


  


  Auch der Fuchs war vom Lauf der Dinge ziemlich befriedigt, als er am Sonntagabend durch die Straßen schlenderte. Das Treffen mit Meade war wie vermutet verlaufen, und morgen um diese Zeit würde er sich mit dem Franzosen treffen. Ein Lächeln lauerte in seinen Mundwinkeln. Wenn seine Pläne sich nach Wunsch entwickelten, würde Roxbury seinem eigenen Schwanz hinterher) agen.


  Eine Berührung am Arm ließ ihn zusammenzucken. Er fuhr herum und sah erstaunt Agnes Weatherby vor sich. Mit einer höflichen Verbeugung murmelte er: »Miss Weatherby, wie schön, Sie zu sehen.« Um sich blickend konnte er nirgends eine Kutsche oder ein anderes Gefährt sehen, auch kein Mädchen oder einen Diener als geziemende Begleitung. »Kann ich etwas für Sie tun? Soll ich Sie nach Hause bringen?«, fragte er.


  Agnes schüttelte den Kopf. Ihre harten Augen hielten seinen Blick fest, als sie sanft sagte: »Begleitung brauche ich nicht, doch Sie sollen mich besuchen ... heute, ganz spät, wenn mein Personal schon schläft. Ich werde Sie selbst einlassen. Benutzen Sie die Seitentür. Sie wissen welche, da Sie sie oft benutzten, wenn sie Edward begleiteten. Ich möchte nicht, dass jemand von unserem Treffen weiß ... und Sie sicher auch nicht. Es soll unser Geheimnis bleiben.«


  Auf seinen erstaunten Blick hin lächelte sie boshaft. »Wenn Edward betrunken war, wurde er sehr mitteilsam, wie Sie sicher wissen. Nachdem Sie gehört haben, was ich zu sagen habe, werden Sie mir zustimmen, dass wir viel zu überlegen haben, Sie und ich.«
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  Ehe er sich mit den anderen traf, um wieder einen langen Abend mit Glücksspiel und anderen Lastern zu vertun, verabredete Ives sich mit seinem Patenonkel in einer kleinen Kneipe.


  Als er das Extrazimmer betrat, das Roxbury für ihre Unterredung bestellt hatte, sagte Ives: »Nun, Mylord, es sieht aus, als könnten wir endlich Fortschritte verzeichnen.«


  Roxbury nickte. »Ja, ich bin geneigt, dir zuzustimmen, mein Junge. Ich ließ die Akten durchsehen, das Dokument ist noch da, was aber nicht heißt, dass Meade nicht eben in diesem Moment eine Kopie bei sich hat.«


  Ives furchte die Stirn. »Genau meine Schlussfolgerung, aber ich glaube kaum, dass die Franzosen für eine simple Kopie viel springen lassen. Wie können sie sicher sein, dass die Information echt ist? Ich glaube, dass das Original zumindest vorübergehend verschwinden muss, damit diejenigen, denen der Fuchs oder Meade die Information verkaufen, sich vergewissern können, dass sie etwas Echtes bekommen.«


  »Richtig, aber im Moment befindet sich das Memorandum noch bei den Horse Guards.« Roxbury nahm einen Schluck vom Rumpunsch, den er hatte zubereiten lassen.


  Ives zog ein Gesicht. »Im Moment noch.« Er trank einen Schluck und runzelte leicht die Stirn, als er sagte: »Anfangs war ich dafür, dass man die Zahl der Mitwisser möglichst klein hält, nun aber halte ich den Zeitpunkt für geeignet, unsere Truppe zu verstärken. Meine Leute können nicht alles machen, sie sind ohnehin sehr beschäftigt, mehr als mir lieb ist, und wenn wir Meade verlieren ....«


  Er seufzte. »Wir werden nur Erfolg haben, wenn Colonel Meade uns zum Fuchs führt. Ich möchte zwar nicht, dass unsere Männer übereinander stolpern, halte es aber für besser, dass zwei Mann rund um die Uhr zur Beobachtung Meades abgestellt werden und ein paar weitere für alle Fälle in Bereitschaft stehen. Ließe sich das arrangieren?«


  Roxbury nickte. »Mühelos. Was ist mit Grimshaw und Co-leman?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Ives verdrossen. »Wenn wir zu viele Beobachter auf unsere Verdächtigen ansetzen, bleibt es sicher nicht unbemerkt. Am besten, wir machen so weiter wie bisher. Meade ist der Schlüssel. Er darf uns nicht entwischen.«


  »Sehr gut«, sagte Roxbury und erhob sich. »Ich will veranlassen, dass zwei meiner besten Männer euch unterstützen. Wann sollen sie anfangen?«


  »Sofort.«


  


  Obwohl es aussah, als wäre man dem Fuchs endlich ein Stück näher gekommen, war Ives' Laune nicht die beste, als er sich wenig später von seinem Patenonkel verabschiedete, um sich mit Meade und dessen Freunden zu einem Essen bei Stephens zu treffen. Als er zu den anderen an den Tisch kam, fiel ihm unwillkürlich der Abend ein, an dem er Sophy in dieses Lokal zu einem Dinner mit den Offingtons ausgeführt hatte. Er dachte an den leidenschaftlichen Kuss in seiner Kutsche. Er blickte finster in sein Weinglas. Wenn es so weiterging, würde ihm außer Erinnerungen nichts bleiben.


  Eine Vorstellung, die seine Laune nicht besserte. Obwohl er sich bemühte, den Vorgängen um sich herum Aufmerksamkeit zu widmen, kehrten seine Gedanken immer wieder zu seiner Frau zurück. Und mit dem Fortschreiten des Abends, während er ein Glas nach dem anderen trank, wuchs in ihm das Gefühl, sehr schlecht behandelt worden zu sein.


  Sophy musste verrückt sein, wenn sie auch nur einen Moment glauben konnte, er wäre so dumm, sie zu heiraten, nur um sich für eine längst vergangene Tragödie zu rächen. Gewiss, er hatte Rache geschworen, aber verdammt, er hatte es nicht so gemeint! Zumindest nicht in letzter Zeit.


  Er starrte in sein Glas, wobei das Gefühl, betrogen und ungerecht behandelt worden zu sein, mit jeder Minute wuchs. Wie konnte sie es wagen, diese verdammte Pistole auf ihn zu richten! Er hatte nichts Schlechtes getan! Zum Teufel! Sie war seine Frau, und sie hatte ihn praktisch hinausgeworfen.


  Als der Abend endete, trennte sich Ives von den anderen halb betrunken und mit dem Gefühl, dass ihm von Sophy großes Unrecht widerfahren war, sodass er auf dem Heimweg vage den Entschluss fasste, sie eines Besseren zu belehren. Er war nicht Marlowe! Und sie hatte keinen Grund, ihn so zu behandeln! Absolut keinen!


  Zu Hause angekommen, schloss Ives die Tür mit übertriebener Vorsicht, wie es Betrunkene zu tun pflegen, sperrte zu und schleppte sich die Treppe zu seinem Zimmer hinauf.


  Er zog sich aus und schlüpfte in einen braunen Seidenschlafrock mit einem winzigen Streumuster aus goldenen Drachen. Dann schenkte er sich einen Brandy ein und trank langsam, während er finster die Tür anstarrte, die ihn von seiner Frau trennte.


  Er wusste, dass sie nun süß in ihrem Bett schlummerte. Das Bett, in dem auch er jetzt hätte liegen sollen.


  Der Gedanke an Sophys süße Rundungen und an die gemeinsam genossene Lust weckte in ihm unbändiges Verlangen. Die Vorstellung, den Rest seines Lebens so verbringen zu müssen, wurde plötzlich unerträglich.


  Nicht ganz betrunken und nicht ganz wütend, aber mit sturer Entschlossenheit setzte Ives sein Glas ab und ging zur Tür, die ihn von dem trennte, was er auf der Welt am heftigsten begehrte. Er rüttelte daran und war nicht erstaunt, als er sie versperrt vorfand.


  Glaubt sie wirklich, ich würde mich durch eine lächerliche hölzerne Barriere von ihr trennen lassen?, dachte er mit einem halben Lächeln. Ohne an die Folgen zu denken, stemmte er eine Schulter gegen die lästige Schranke und drückte mit einem heftigen Stoß die Tür auf.


  Mit dem kühlen Hochmut einer Dschungelkatze betrat er den Raum. Sophy war wach. Seit ihrer Auseinandersetzung stand es schlecht um ihren Schlaf. Sie konnte sich einreden, Ives sei treulos, verlogen und alles in allem ein elender Schuft, aber irgendwie genügte dieses Wissen nicht, um das Verlangen, seine Arme um sich zu spüren, endgültig aus der Welt zu schaffen.


  Nie zuvor hatte sie sich nach einem Mann gesehnt, hatte nie das unverhüllte Verlangen nach der Berührung eines bestimmten Mannes verspürt, und sie war entsetzt, dass nicht nur ihr Körper, sondern auch ihre Gedanken immer öfter Verrat übten. Ihre anfängliche Wut war verraucht, und sie ertappte sich dabei, dass sie Rechtfertigungen für ihn suchte und sich fragte, ob sie ihn nicht vorschnell verurteilt hatte. Wäre es nicht klüger, seinen Erklärungen Gehör zu schenken? Sie verzog den Mund. Wohl eher seinen Erklärungsversuchen.


  Sie wälzte sich unruhig im Bett, ihr Körper war ihr auf unerträgliche Art bewusst. Ihre Brüste schienen ungewöhnlich empfindlich; allein die Berührung ihres hauchdünnen Nachthemdes genügte, dass ihre Brustspitzen hart wurden und sie ein merkwürdiges Gefühl durchströmte. Ganz tief in ihrem Leib war sie sich unbehaglich eines heißen Schmerzes bewusst, nicht eigentlich unangenehm, aber sehr beharrlich.


  Sie war nicht dumm. Sie wusste, was ihr Körper ihr zu verstehen gab, doch sie schob dieses Wissen von sich. Sie hatte nicht die Absicht, sich von sinnlichen Trieben beherrschen zu lassen.


  Aber sie vermisste nicht nur seinen Körper, sondern auch seinen spöttischen Blick und den lachenden Mund, am meisten vielleicht das tröstliche Gefühl, der Zukunft nicht ganz allein entgegensehen zu müssen.


  Sie begehrte ihn nicht nur körperlich, sondern auch auf ganz unkörperliche Weise. Sie musste sich eingestehen, dass sie den gewissenlosen Schuft liebte, und das machte alles nur noch komplizierter. Hätte sie ihn hassen und verachten können wie seinerzeit Simon, hätte es sie nicht berührt, was er tat. Sie hätte tausend Nächte allein schlafen können und nicht einen einzigen Gedanken an ihn verschwendet. Aber bei Ives ...


  Ihre Kehle wurde eng. Ach, verdammt!, dachte sie wütend. Wie soll ich den Rest meines Lebens hinter mich bringen, wenn ich ihn trotz allem so verzweifelt liebe?


  Trotz der späten Stunde wollte sich der Schlaf nicht einstellen. Sie lag da und starrte zum Seidenbaldachin ihres Bettes hinauf, Ives mal verdammend und sich mal nach ihm verzehrend. Noch immer wach, als er nach Hause kam, hörte sie seine Schritte auf dem Gang, als er an ihrer Tür vorüberging. Plötzlich pochte ihr Herz mit schmerzlicher Intensität.


  Das leise Klicken seiner Schlafzimmertür, die er hinter sich schloss, drang an ihr Ohr, und obwohl sie angestrengt horchte, verhinderte die dicke Mauer, dass sie andere Geräusche vernahm. Nachdem sie eine Weile gelauscht hatte, gab sie es auf und versuchte wieder zu schlafen. Vergeblich, wie es sich zeigte. Ständig ging ihr Ives durch den Kopf. Schließlich musste sie zugeben, dass es reine Folter war, ihn so nahe und doch so fern zu wissen.


  Sein plötzliches explosionsartiges Eindringen durch die aufgedrückte Tür bewirkte, dass sich Sophy kerzengerade im Bett aufsetzte. Sie wagte kaum zu glauben, dass er die Kühnheit besaß, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen. Nicht einmal Simon in seinem ärgsten Rausch hatte sich so empörend benommen. Instinktiv griff sie nach der Pistole, glitt aus dem Bett und stellte sich ihm.


  Der Raum lag fast in völligem Dunkel. Nur das Licht aus seinem Zimmer drang herein, doch Ives konnte unschwer ihre schlanke Gestalt neben dem Bett erkennen. Ihre Haltung verriet, dass sie eine Pistole in der Hand hielt, und er fragte sich halb amüsiert, halb bedauernd, ob sein Letztes Stündlein geschlagen hatte und ob das Letzte, was er sehen würde, Sophy mit ihrer verdammten Pistole wäre.


  Er blieb stehen. Das Kerzenlicht hinter ihm zeichnete die Umrisse seiner großen, breitschultrigen Gestalt nach. Die goldenen Drachen seines Schlafrockmusters funkelten hell auf der braunen Seide.


  »Wirst du mich wirklich erschießen?«, fragte er und richtete den Blick eindringlich auf sie.


  Sophys Mund war wie ausgetrocknet, und sie spürte, dass sich die Pistole plötzlich feucht anfühlte. »Wenn du näher kommst, werde ich es tun«, sagte sie beherzt. Enttäuscht hörte sie, wie wenig überzeugend das klang, und registrierte schockiert, dass sie am ganzen Körper zitterte, aber nicht aus Angst oder Wut.


  Ives lächelte verhalten und tat einen Schritt auf sie zu. Sophy wich ein wenig zurück, konnte aber nicht weiter, da das Bett ihren Rückzug blockierte.


  »Bleib, wo du bist«, sagte sie verzweifelt.


  Ives, dessen Herz wie eine Kriegstrommel schlug, schüttelte den Kopf so heftig, dass ihm eine Locke seines schimmernden schwarzen Haares in die Stirn fiel.


  »Ich kann nicht«, stieß er heiser hervor. »Ich stehe völlig unter deinem Bann, Liebling, und fühle mich magnetisch von dir angezogen. Ich kann mich nicht von dir fern halten. Wenn du mich erschießen willst, tue es. Das und nur das kann mich davon abhalten, dich heute Nacht zu lieben.«


  Die Pistole bebte, doch sie ließ die Waffe nicht fallen. Das Licht aus seinem Zimmer beleuchtete plötzlich sein Gesicht, und als sie seine teuflisch grünen Augen auf sich fixiert sah, sein unerträglich attraktives Brigantenlächeln, zerbrach etwas in ihr.


  »Verdammt!«, flüsterte sie hilflos und ließ die Pistole sinken.


  Ives überwand die Distanz zwischen ihnen und zog ihren willenlosen Körper in seine starken Arme. Als er sie küsste, legte er seine ganze Verzweiflung und Furcht, seine angestaute Leidenschaft in diesen einen Kuss.


  »Sieht aus, als wären wir gemeinsam verdammt«, raunte er ihr mit belegter Stimme zu, als er schließlich die Lippen hob.


  Sophy widersprach nicht. Ihr Blut sang, und ihr Körper frohlockte unter seiner Berührung. Stattdessen hob sie ihm ihren Mund entgegen und sagte unwirsch: »Ach, halt den Mund, und küss mich wieder!«


  Ives lachte auf und hob sie hoch. »Das werde ich, Liebling. Das und mehr.« Er legte sie auf ihr Bett, nahm ihr sanft die Pistole aus der schlaffen Hand und entledigte sich mit einer ungeduldigen Bewegung der Schultern seines Morgenmantels, um sich neben sie aufs Bett zu legen und sich eng an sie zu drücken. Er fühlte sich hart und warm an, der Schaft zwischen seinen Beinen, der den dünnen Stoff, der sie trennte, zu versengen schien, war dick und fest. Nun explodierte das verzweifelte Verlangen zwischen ihnen, und Ives' Mund zermalmte ihren, während seine Hände mit ihrem feinen Nachthemd kurzen Prozess machten.


  Sophy stöhnte auf, als sie seine heiße Haut und seine Rückenmuskeln unter ihren tastenden Fingerspitzen spürte. Sein Mund war wie ein Wunder, als er ihre Lippen kostete und verwüstete, allein seine Berührung war reine Hexerei, als seine Hände ihren Körper nachformten und erkundeten. Im Nu war sie für ihn bereit. Sie spürte feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln. Sie begehrte ihn .Jetzt.


  Ives aber schwebte etwas anderes vor, obwohl Sophy sich aufreizend an ihn schmiegte, ignorierte er die unmissverständliche Aufforderung und fuhr fort, sie zu küssen und zu liebkosen. Als er schließlich ihren Mund freigab und seine Lippen mit sengenden kleinen Bissen zu ihren Brüsten wanderten, glaubte sie den Verstand zu verlieren, wenn er nicht den fordernden Schmerz stillte, der sie zu verzehren drohte. Doch er tat es nicht. Sein dunkler Kopf glitt tiefer, sein heißer Mund berührte sie an unvermuteten Stellen, glitt über ihren Leib, bis er ihren Schritt erreichte.


  Ihr Blut jagte fieberhaft durch die Adern, ihr Herz schlug, als wollte es ihre Brust sprengen, und sie schrie in schockierter Wonne auf, als er sie zwischen den Beinen küsste und seine Zunge ihre intimste Stelle fand. Er hielt sie unter seinem aufreizenden Mund gefangen, seine Daumen zogen das zarte Fleisch auseinander, während er sich delektierte und sein verzehrendes Verlangen stillte. Bei diesem ersten, tiefen Kuss krampfte sich Sophys ganzer Körper zusammen, Glut durchströmte sie. Die irrwitzig süßen Empfindungen, die sein gieriger Mund bewirkte, entflammten sie noch mehr, steigerten den fordernden Schmerz, machten ihn stärker und intensiver, fast unerträglich.


  Als sie glaubte, vor Wonne schier zu vergehen, fasste sie wild in sein dunkles Haar, unsicher, ob sie versuchte, ihn wegzustoßen oder seinen warmen Mund dorthin zu führen, wo der Schmerz am größten war. Plötzlich stieß seine Zunge dort zu, wo sie es wollte, und ein leiser Schrei entrang sich ihr, als scharfe, starke Wollust sie durchfuhr. Sie schauderte heftig, als ihr ganzer Körper in tausend Splitter süßer Ekstase zu bersten schien.


  Sophys Reaktion war alles, was Ives sich wünschen konnte. Die Zuckungen, die ihren Körper erschütterten, zeigten mächtiger als Worte, wie sehr er sie aufgewühlt hatte.


  Nun gewann sein eigenes Verlangen die Oberhand. Uber ihren vor Leidenschaft feuchten Körper gleitend, fand er ihren Mund und küsste sie leidenschaftlich, während er sie anhob und in ihre seidige Hitze eintauchte.


  Mit raschen, kraftvollen Bewegungen riss er Sophy mit sich und schürte das Feuer in ihnen zu neuen Höhen, wobei er die himmlische Folter mit Absicht hinauszog, bis sie dem Paradies der Ekstase nahe waren. Als Sophy schließlich aufschrie und unter ihm zu zucken begann, war das Gefühl so süß und so verzweifelt herbeigesehnt, dass Ives nur aufstöhnte, als er tief in ihrer glatten Wärme barst.


  Lange lagen sie in inniger Verbindung, da keiner sie beenden wollte, schließlich aber glitt Ives widerstrebend von ihrem Körper. Beide atmeten schwer, wohl wissend, dass zwischen ihnen nichts bereinigt worden war. Im schwachen flackernden Kerzenschein, der aus seinem Zimmer drang, beäugten sie einander wachsam.


  Sophy überlegte, was sie sagen sollte, etwas, um diesen Moment in die Länge zu ziehen, etwas, um den Abgrund zwischen ihnen zu überbrücken. Sie konnte nicht leugnen, dass das, was eben zwischen ihnen geschehen war, nichts geändert hatte. Sie traute ihm noch immer nicht, und als sie ihn hilflos anstarrte, sprachen Ungewissheit und Misstrauen aus ihren schönen Augen.


  Ives verzog den Mund. Er wusste, dass es keine Möglichkeit gab, ihren Argwohn gegen ihn aus der Welt zu schaffen, solange der Fuchs auf freiem Fuß war. Doch es gab ein Thema, über das er offen sprechen konnte. Er sah sie fest an und sagte ernst: »Ich heiratete dich nicht aus irregeleitetem Rachedurst, wenn du das immer noch glaubst, bist du eine Närrin.«


  Sophy schluckte, Tränen blinkten in ihren Augen. Sie wollte ihm glauben, doch ihr Misstrauen war hartnäckig. Ganz elend sagte sie: »Genau das würdest du sagen, wenn du mich aus diesen Gründen geheiratet hättest.«


  Sein Mund verkniff sich. »Sehr wohl, Madam, glauben Sie, was Sie wollen.« Damit beugte er sich über sie und küsste sie fast brutal. »Wenn wir sonst schon nichts gemeinsam haben«, sagte er mit belegter Stimme, als er endlich die Lippen hob, »dann haben wir wenigstens dies.« Damit schritt er hinaus.


  Völlig verzweifelt starrte Sophy ihm nach. Das Verlangen, ihn zurückzurufen, war stark. Doch sie tat es nicht. Marlowe war ein guter Lehrmeister gewesen, und was sie von ihm gelernt hatte, war tief in sie eingegraben: Männer waren Lügner. Um etwas zu bekommen, waren sie zu vielem fähig, und heute wollte Ives sie haben.


  


  Als Sophy am nächsten Morgen aufstand, tat sie es mit müdem Blick und ratlos, wie sie ihrem Mann gegenübertreten sollte. Es war töricht zu glauben, sie könne ihn nach allem, was letzte Nacht zwischen ihnen gewesen war, wie in den letzten Tagen behandeln, geschweige denn, ihm ihr Bett verweigern. Wie er zutreffend gesagt hatte, hatten sie wenigstens dies.


  Die eingedrückte Tür zwischen ihren Räumen war Anlass für etliche erstaunte Blicke, Sophy wusste, dass diese Neuigkeit sehr rasch die Runde machen würde. Mit einem unglücklichen Seufzer verließ sie ihr Zimmer und fragte sich, wie sie den Schaden erklären sollte.


  Erleichtert entdeckte sie, dass ihr Mann bereits eine Begründung geliefert und Marcus wortreich geschildert hatte, dass sie anscheinend einen schrecklichen Albtraum gehabt hätte. Als er ihren Aufschrei hörte, wäre er sofort zu ihr geeilt und hätte die Tür eingedrückt, um Zeit zu gewinnen. Natürlich wagte niemand, die zu allerlei Vermutungen geradezu herausfordernde Tatsache zu kommentieren, dass die Tür doch wohl versperrt worden war, um ihn am Eindringen zu hindern.


  Das Frühstück verlief in einer verlegenen Atmosphäre, da Sophy durch Ives' Nähe irritiert war und ihre Gedanken vom nächtlichen Geschehen beherrscht wurden. Ives, dem es wenig besser ging, heftete seinen brütenden Blick auf seine reizende Frau, während sie sich bemühte, so zu tun, als sei sie in seiner Gegenwart völlig unbefangen.


  Zum Glück schwatzten Marcus, Phoebe und Anne munter drauflos, sodass die Spannung zwischen den beiden anderen größtenteils unbemerkt blieb. Die drei jungen Leuten registrierten nur, dass Sophy zum Frühstück heruntergekommen war, anstatt es sich wie sonst auf ihr Zimmer bringen zu lassen. Tatsächlich ging sie fast ungezwungen auf Ives' halbherzige Konversation ein, worauf die drei jungen Leute fragende Blicke wechselten. Hatten die beiden Frieden geschlossen? Es sah so aus.


  Sich vom Tisch erhebend, fragte Ives: »Hätten die Damen eventuell Lust, heute Nachmittag mit mir eine Ausfahrt in den Hyde Park zu machen?« Zu Marcus gewandt, fuhr er schmunzelnd fort: »Vielleicht möchtest du den Wagen auf deinem eleganten neuen Pferd begleiten?«


  »Aber gewiss, Sir«, beeilte Marcus sich zu antworten, erleichtert, wieder auf besserem Fuß mit seinem Schwager zu stehen.


  Die beiden Mädchen sahen Sophy erwartungsvoll an und atmeten sichtlich auf, als sie Ives mit einem, wenn auch unsicheren Lächeln antwortete: »Danke, Mylord. Ich denke, wir alle werden die Ausfahrt sehr genießen.«


  In diesem Moment trat Emerson ein, neigte sich zu Ives' Ohr herab und flüsterte ihm etwas zu. Ives hob die Brauen und sagte ruhig: »Danke, Emerson, das wäre alles.«


  Er stand auf und sagte zu Sophy: »Mir scheint, dass wir ... hm ... Besuch haben. Er möchte uns beide sprechen und erwartet uns in der Bibliothek. Würden Sie mitkommen, Madam?«


  Offensichtlich verwirrt, starrte Sophy ihn an. Warum hatte Emerson den Besucher nicht einfach angekündigt? Ives' Beispiel folgend, stand sie auf und erwiderte: »Natürlich.«


  Auf dem Korridor sagte Ives leise: »Erschrick nicht, meine Liebe, aber ein Constable Clarke möchte uns sprechen.«


  »Ein Constable!«, rief Sophy mit großen Augen aus. »Was kann ein Constable von uns wollen?«


  Es war keine Zeit mehr für private Gespräche, ehe sie die Bibliothek ereichten, aber Ives' Gedanken überstürzten sich. Es gab nur einen Grund, den er sich für einen Morgenbesuch, nein, für jeden Besuch eines Polizeibeamten vorstellen konnte. Es musste mit Edwards Ermordung zusammenhängen. Aber wie?


  Dem Constable, einem massigen, grauhaarigen Mann in mittleren Jahren, war sichtlich nicht wohl zumute. Als sie eintraten, lief er, an seinem steifen Kragen zerrend, auf und ab und zuckte zusammen, als er sie bemerkte. Nachdem er sich vorgestellt hatte, sagte er ganz unglücklich: »Ich muss mich für die Störung entschuldigen, Mylord, Mylady, aber Richter Harris meinte - als wir erfuhren, dass Miss Anne Richmond bei ihnen ist -, Sie sollten von der Situation in Kenntnis gesetzt werden.« Er schüttelte den grauen Kopf. »Eine überaus bedauerliche Sache. Sehr bedauerlich.«


  Bei seinen Worten erstarrte Sophy und umklammerte Ives' Arm fester. Er gönnte sich einen Moment, um ihr beruhigend zuzulächeln, und fragte dann: »Möchten Sie uns wegen Miss Anne Richmond sprechen?«


  »Hm, eigentlich nicht, Mylord ...« Der Constable atmete tief durch und sagte dann hastig: »Es geht um ihre Tante, Miss Agnes Weatherby Sie ist tot.«


  »Tot!«, stieß Sophy hervor. »Aber wie ist das möglich? Erst Freitag, vor drei Tagen, sahen wir sie.«


  »Davon informierte uns ihr Butler heute Morgen«, erklärte Clarke mit betretener Miene. »Es ist meine unangenehme Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass Miss Weatherby nicht nur tot ist, sondern auf abscheuliche Weise ermordet wurde.«


  »Grässlich«, murmelte Ives, der hoffte, dass Sophy, die erbleicht war, nicht in Ohnmacht fallen würde. Er half ihr in einen mit grünem Damast bespannten Sessel und sagte dann mit einem Blick zu Clarke: »Bitte, berichten Sie, was Sie wissen.«


  Es gab nicht viel zu berichten. Als der Butler Miss Weatherbys heute Morgen den Salon betreten hatte, um die Vorhänge aufzuziehen, entdeckte er den Leichnam seiner Herrin, ausgestreckt auf einem Sofa liegend, mit durchschnittener Kehle. Nach dem vielen Blut zu schließen, das geflossen war, musste sie fast sofort tot gewesen sein. Spuren von Gewaltanwendung wies allein Miss Weatherbys Leichnam auf. Der Täter war nicht ins Haus eingebrochen, und alle Dienstboten konnten für den Abend ein Alibi vorweisen.


  Tatsächlich war am Abend zuvor nichts Außergewöhnliches passiert, wie Constable Clarke grimmig feststellte. Miss Weatherby war von einem Ausgang spät zurückgekehrt und hatte sich wie üblich zurückgezogen. Keiner der Dienstboten hatte eine Erklärung für die Tragödie.


  Ives und Sophy vermieden es peinlich, einander anzusehen. Trotz Ives' großzügiger Regelung hatte Agnes sich offenbar von ihrer Habgier verleiten lassen, mit Edwards Mörder in Verbindung zu treten, und teilte nun das Los ihres Liebhabers. Es war eine Schlussfolgerung, die sich geradezu aufdrängte.


  Miss Weatherbys Butler hatte den Behörden Miss Richmonds Adresse gegeben. Clarke räusperte sich. »Wir hielten es für das Beste, Ihnen von der Tragödie Mitteilung zu machen und Ihnen Gelegenheit zu geben, es der jungen Dame selbst zu sagen, Mylord, für die Sie unseres Wissens die Vormundschaft beantragt haben.«


  Ives nickte zerstreut, in Gedanken beim letzten Gespräch mit Agnes Weatherby »Ja, ja, natürlich. Ich verstehe.«


  »Schreckliche Sache«, sage Clarke. »Eine honorige Frau wie Miss Weatherby ... und wird in ihrem eigenen Haus umgebracht.« Er schüttelte den Kopf. »Eine schlimme Welt, in der wir heuzutage leben.«


  Nachdem der Constable gegangen war, starrten Ives und Sophy einander lange an.


  »Sie muss mit Edwards Mörder gesprochen haben«, sagte Sophy bekümmert. »Auch nachdem du ihr ein kleines Vermögen geboten hattest und wir sie warnten, dass es gefährlich wäre, ließ sie sich nicht abhalten.«


  »So sieht es aus - wenn man davon ausgeht, dass die Person, die sie ermordete, auch Edward auf dem Gewissen hat.«


  »Zweifelst du daran?«, fragte Sophy erstaunt.


  Ives schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ganz sicher, dass es sich um ein und denselben Mörder handelt.«


  »Ich möchte wissen, wie viel Agnes wusste. Wenn sie zu uns nur aufrichtig gewesen wäre!« Sophys Miene drückte Mitgefühl aus. »Ach Gott, was sollen wir Anne nun sagen?«


  »Möglichst wenig«, gab Ives gelassen zurück. »Sie soll erfahren, dass ihre Tante ermordet wurde, das ist aber auch alles.«


  Sophy sah bedrückt drein. »Es ist ein Albtraum. Zuerst der Mord an Edward, und jetzt an der armen Agnes. Wer die beiden ermordet hat, muss völlig gewissenlos sein.«


  Ives nickte und setzte nachdenklich hinzu: »Und ziemlich verzweifelt, wenn er so große Risiken eingeht.«


  »Glaubst du, dass die Polizei die beiden Morde in Zusammenhang bringen wird?«, fragte Sophy beklommen. Sie blickte auf ihre Hände, ein Anflug von Röte brannte auf ihren Wangen. »Wenigstens kann kein Mensch mich verdächtigen, Agnes getötet zu haben.«


  »Da wäre ich nicht so sicher«, sage Ives langsam. »Die Umstände von Annes Aufenthalt hier sind vielen bekannt.Es würde mich nicht wundern, wenn nicht auch Clarke bald auf diese Tatsache stößt. Und wenn der gute Constable nicht ganz unfähig ist, was ich nicht annehme, wird es nicht lange dauern, bis er von Edwards Ermordung erfährt und der Tatsache, dass man uns beide bei seinem Leichnam antraf.«


  Die Farbe wich aus Sophys Gesicht, und Ives verwünschte seine Offenheit. »Liebling«, sagte er und ließ sich vor ihr auf ein Knie fallen, »sei unbesorgt. Niemand wird dich ernstlich für eine Mörderin halten, doch dir muss klar sein, dass die nächsten Tage für uns alle unangenehm werden könnten. Man muss damit rechnen, dass alle möglichen wilden Gerüchte über uns in Umlauf gesetzt werden, und die Art, wie Anne in deine Obhut kam, wird diese Gerüchte noch nähren.«


  Er verzog den Mund. »Sicher wird unser Besuch bei Agnes am Freitag in den düstersten Farben gemalt.« Er grinste sie schief an. »Wir werden uns noch einen schlimmen Ruf einhandeln, meine Liebe.«


  Sophys Lächeln fiel matt aus. »Vermutlich hast du Recht. Aber was sollen wir tun, Ives?«


  Er stand auf und half ihr aus dem Sessel. »Wir, mein Liebling, werden tun, was wir ursprünglich beabsichtigten - wir werden Edwards Mörder suchen.«


  »Aber wie?«


  »Im Moment habe ich nicht die leiseste Idee«, gestand Ives gut gelaunt. Seine grünen Augen funkelten. »Du solltest aber inzwischen wissen, dass mich eine so belanglose Tatsache natürlich nicht davon abhalten wird!«


  Trotz des Ernstes der Situation halfen Ives' Worte Sophy aus ihrem Stimmungstief. Er hatte Recht. Nichts würde ihn aufhalten, sie würden den Verbrecher finden, der Edward und Agnes ermordet hatte.


  Sophy und Ives sahen keinen Grund, die übrigen Familienmitglieder nicht sofort einzuweihen, zumal die drei jungen Leute im blauen Salon ungeduldig darauf warteten zu erfahren, was es mit dem geheimnisvollen Besuch auf sich hatte.


  Obwohl Anne Agnes nicht nahe gestanden hatte, war sie verständlicherweise geschockt und betrübt, als sie vom Tod ihrer Tante und den Umständen erfuhr. Sie betrauerte sie, weil Agnes ihr trotz aller ihrer Fehler manchmal auch liebevoll begegnet war und weil sie mit ihr ihre einzige Angehörige verloren hatte.


  »Du brauchst nicht zu befürchten, dass du ganz allein und verlassen auf der Welt stehst, meine Liebe«, sagte Sophy liebevoll, nachdem Annes erster Tränenschwall versiegt war. »Wir sind jetzt deine Familie, du wirst nie wieder allein sein.«


  »Bei Gott! Sophy hat Recht«, sage Marcus voller Wärme. »Du bist jetzt unsere Schwester. Wir werden für dich sorgen.«


  Da Marcus Anne bis jetzt meist ignoriert hatte, war Sophy sehr erfreut über seine Reaktion. Phoebe beeilte sich, Anne ihrer tiefen Zuneigung zu versichern, und rief aus, indem sie Annes Hand fest hielt: »Ach, Marcus hat ja so Recht! Es wird herrlich, du wirst schon sehen! Wir werden Schwestern.«


  Anne sah Ives, der geschwiegen hatte, unsicher an. Nun ging er zu ihr und sah sie lächelnd an. »Keine Angst, Kleine. Du hast nichts zu fürchten. Sophy und ich freuen uns, dass du zu uns gehörst.«


  Das alles war sehr bewegend, Sophy spürte, dass sie selbst den Tränen nahe war. Wie konnte er so gütig, so besorgt sein und dennoch die Gesellschaft so haltloser Wüstlinge wie Grimshaw und Coleman suchen?


  In Anbetracht von Agnes' Tod wurde jeder Gedanke an eine Ausfahrt in den Park fallen gelassen. Ives, der Sophy bei den Mädchen zurückließ, zog sich in sein Arbeitszimmer zurück, wo er eine kurze Nachricht an Roxbury zu Papier brachte, und ihm vom Mord an Agnes Mitteilung machte. Nachdem er den Brief an Roxbury mit Sophy besprochen und ihn einem Boten übergeben hatte, machte er sich auf, um seinem Anwalt einen Besuch abzustatten. Er wollte ihm von Annes veränderter Lage berichten und ihn drängen, bei Gericht den Antrag auf Vormundschaft voranzutreiben.


  Im Moment konnte man nur abwarten und Vermutungen über den Mord anstellen. Da er dies am Berkeley Square ebenso gut tun konnte wie anderswo, kehrte er nach Hause zurück.


  Es wurde ein stiller Nachmittag, den Sophy mit Anne und Phoebe verbrachte. Der Mord an Agnes ließ ihre eigenen Probleme im Moment geringfügig erscheinen. Da Agnes keine Angehörige der Familie war, bestand keine Notwendigkeit, offiziell zu trauern. Es genügte, wenn Anne, die noch nicht debütiert hatte, im Moment die ausgelassensten Unterhaltungen mied. Sophy wollte dafür sorgen, dass einige Kleider in gedeckten Farben für das Mädchen angefertigt wurden, um der Trauer um Agnes Ausdruck zu verleihen.


  Das Abendessen wurde in ziemlich gedämpfter Atmosphäre eingenommen. Sophy war gerührt, dass Ives fast den ganzen Tag zu Hause verbrachte, und wenn sie ihn beobachtete, wie er Anne und Phoebe erst ein Lächeln und dann ein Lachen entlockte, fragte sie sich abermals, ob sie ihn falsch eingeschätzt hatte. In ihm war so viel Einfühlungsvermögen.


  Marcus, der schon vor einiger Zeit eine Verabredung für diesen Abend getroffen hatte, ging aus, doch alle anderen richteten sich auf einen stillen Abend zu Haue ein. Die Mädchen drängten Ives und Sophy, ihnen Whist beizubringen, und die Zeit verstrich angenehm, als Anne und Phoebe sich in die Feinheiten des Spiels vertieften.


  Kurz vor zehn, als sie die Karten eben weglegten, trat Emerson ein. Er näherte sich Ives mit einem silbernen Tablett und den Worten: »Mylord, dies ist eben für Sie eingetroffen.«


  Ives griff nach der Nachricht, erbrach das Siegel und las das kurze Schreiben, das von Roxbury kam.


  Es geht los. Meade entnahm das Memorandum den Akten bei den Horse Guards. Wir treffen uns sofort im Green Boar.
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  Ives erhob sich und begegnete Sophys unverwandtem Blick. Sie würde nicht sehr erbaut sein, wie ihm unglücklich klar wurde. Er schnitt eine Grimasse und sagte: »Ich hoffe, die Damen werden mir verzeihen, doch ich werde dringend verlangt und muss euch jetzt verlassen.«


  Sophy erstarrte. Die Wärme, die sich in ihrem Inneren aufgebaut hatte, verschwand.


  »Natürlich, Mylord«, sagte sie kühl, während aus ihren Augen Verachtung loderte. »Wir haben Verständnis, wenn andere Vergnügungen rufen.«


  Die anklagenden Blicke, die Anne und Phoebe ihm zuwarfen, waren nicht angetan, seine Laune zu heben, sodass er sich mit einem unterdrückten Fluch verbeugte und rasch hinausging. Etwas Gutes würde dabei wenigstens herauskommen, dachte er grimmig, als er seinen Malakkastock nahm und das Haus verließ. Da das Dokument verschwunden war, bestand eine echte Chance, den Fuchs heute zu fassen. Und wenn dies geschah, gestand er sich schon besser gelaunt ein, würde er Sophy alles sagen und sich damit rechtfertigen können.


  Diese Gedanken verliehen ihm Auftrieb, als er eilig die Strecke zum Green Boar zurücklegte. Er betrat das Zimmer, in dem Roxbury ihn erwartete, und fragte: »Wann wurde das Fehlen des Dokumentes entdeckt?«


  Roxbury, der den kleinen Raum voller Ungeduld durchmessen hatte, sah ihn an. »Vor weniger als einer halben Stunde, unmittelbar, nachdem Meade sein Büro verließ.«


  »Neuerdings scheint der Colonel ja zu den unmöglichsten Zeiten zu arbeiten?«


  Roxbury schnaubte. »Sobald wir wussten, dass das Memorandum fehlte«, sagte er gereizt, »setzte ich zusätzlich zu deinen Leuten noch zwei Mann auf Meade an. Sie arbeiten abwechselnd, sobald sie eine Ahnung haben, welche Richtung er einschlägt, oder wenn er sein Ziel erreicht, erstattet einer Bericht.« Er zog eine Braue hoch. »Ein halbes Dutzend Männer wartet vor diesem Lokal, um dich zu begleiten, wenn wir erfahren, wo Meade sich aufhält. Ich nehme an, du willst dabei sein, wenn das Wild gestellt wird.«


  Ives lächelte, seine Augen blitzten hell. »Ich freue mich darauf. Aber wichtig ist, dass wir Meade nicht aus den Augen verlieren, da jede Hoffnung, den wendigen Fuchs zu fassen, für immer schwindet, sobald der Colonel das Dokument dem Abnehmer übergeben hat... falls dieser unser Fuchs ist.«


  »Zum Glück ist der Inhalt des Memorandums falsch«, murmelte Roxbury, der seine Besorgnis nicht verbergen konnte. »Nichts darf Wellesleys Pläne gefährden. Nichts.«


  Ives lächelte. »Keine Angst, Sir. Wir fassen ihn.«


  »Verdammt, das will ich hoffen.«


  Zehn Minuten später drückte sich ein unauffälliger Mann in den Raum. Meade sei unterwegs zu einer der Spielhöllen, die er häufig aufsuchte, informierte er sie atemlos. Wenn sie die Fährte nicht verlieren wollten, war Eile angebracht.


  Ives, der Hinckley erkannte, ließ seinen Patenonkel zurück und folgte dem Mann eilig hinaus in die Dunkelheit. Die anderen wartenden Späher folgten ihnen auf dem Fuß. Die Entfernung wurde rasch zuückgelegt, und Ives war nicht erstaunt, dass die Spur zum St. James Square und zu einem berüchtigten Spielsalon führte, der den sinnigen Namen Pigeon Hole führte. Es war ein bevorzugtes Etablissement Meades und Grimshaws, wo sie sich häufig damit amüsierten, arglosen und unerfahrenen Burschen vom Land das Fell über die Ohren zu ziehen. Ives hielt es für äußerst unwahrscheinlich, dass Meade direkt zu seinem Abnehmer geeilt war.


  Das Pigeon Hole war trotz der späten Stunde gedrängt voll. Hier trafen sich die waghalsigeren Mitglieder der Spielerzunft, um ihr Glück zu versuchen. Ein zweiter Grund für die Beliebtheit des Etablissements waren die leichten Mädchen, die zu den attraktivsten ganz Londons gehörten und die eine große Anziehungskraft auch auf eine elegantere Klientel ausübten. Meade wollte sich hier vermutlich die paar Stunden vor seiner Verabredung um die Ohren schlagen.


  Nachdem er seine Leute um das Lokal postiert hatte, überlegte Ives, dass es keinen Verdacht erregen würde, wenn er selbst das Lokal aufsuchte. Da er Meade hier des Öfteren getroffen hatte, würde seine Anwesenheit nicht weiter auffallen.


  Mit demonstrativ gelangweilter Miene schlenderte Ives hinein und erspähte nach einem diskreten Blick Meade, Grimshaw, Dewhurst und Coleman, um den Spieltisch geschart. Er trat zu ihnen und wurde von Meade wie ein lange verlorener Bruder begrüßt.


  »Ach, ich hatte gehofft, Sie würden heute zu uns stoßen«, rief Meade aus, dessen Züge bereits vom Trunk gerötet waren. »Wie ich hörte, hat sich ein neues Vögelchen dem Schwärm zugesellt, und ich möchte überprüfen, ob es so begabt ist, wie man behauptet. Was ist mit Ihnen?«


  Ives schob die Schultern hoch. »Diese Art Leckerbissen waren nie nach meinem Geschmack. Vielleicht ein andermal.«


  »Mir scheint, Sie sind sehr heikel in ihren Anforderungen, Harrington«, sagte Grimshaw schleppend.


  »Sehr aufmerksam, dass Sie es registrierten«, gab Ives glatt zurück. »Merkwürdig, dass meine Gewohnheiten auf so großes Interesse stoßen. Könnte es sein, dass Sie erwägen, meiner Zurückhaltung nachzueifern?«


  Grimshaw schnaubte und warf ihm einen Blick voller Abneigung zu, ehe er sich wieder zum Spieltisch umdrehte.


  Niemand sonst zeigte ungewöhnliches Interesse an ihm. Er setzte sich und wartete, was sich ergeben würde. Da die Zeit sehr langsam verging, hatte er das Pigeon Hole, Meade und die ganze Situation herzlich satt, als Meade und die anderen Stunden später endlich aufbrachen.


  Trotz seiner angeblichen Absicht, derentwegen er das Lokal aufgesucht hatte, verschwand Meade kein einziges Mal, um die Reize der neuesten Errungenschaft im Stall kostspieliger Dirnen auszukosten, und Ives war herzlich froh darüber. Ihm war nämlich eingefallen, dass das Dokument überprüft und übergeben werden konnte, während Meade angeblich das neue Mädchen aufsuchte. Er war nicht sicher, was er getan hätte, wäre Meade auf der Suche nach weiblicher Gesellschaft davon-geschlendert.


  Sir Alfred Caldwell und einige andere hatten sich kurz nach Ives zu ihnen gesellt, sodass es eine große Herrenrunde war, die schließlich das Etablissement verließ. Es war schon nach zwei Uhr morgens, und die meisten waren stockbetrunken oder beinahe, zumal Meade.


  Mit leichtem Stirnrunzeln beobachtete Ives, wie Meade eine Sänfte heranwinkte und sehr unbeholfen einstieg. Als die Sänfte sich in Bewegung setzte, hörte man Meade ein unflätiges kleines Liedchen singen.


  Dewhurst, der in wenig besserer Verfassung war, kicherte und murmelte: »Der hat aber ordentlich einen sitzen, nicht?«


  »Allerdings«, sagte Ives trocken und fragte sich, wie rasch er Dewhurst loswerden konnte. Die anderen waren bereits in Richtung ihrer jeweiligen Domizile davongetorkelt, einige hatten wie Meade Sänften genommen. Irgendwie war Ives nicht verwundert, dass Grimshaw und Coleman noch bei ihm waren. Wer von euch ist der Fuchs?, fragte er sich insgeheim.


  »Mir fiel auf, dass Sie dem Wein nur sehr wenig zusprachen«, sagte Grimshaw fast anklagend und sah dabei mit seinen grauen Augen Ives' dunkles Gesicht an. »Bis auf das Glücksspiel - und auch dabei zeigen Sie große Vorsicht - sind Sie bei allen unseren Vergnügungen sehr zurückhaltend. Sonderbar, dass Sie überhaupt unsere Gesellschaft suchen.«


  »Ich glaube, mein Freund, Sie sind ebenso angeheitert wie Meade«, gab Ives leichthin zurück. »Ich kann mich nur wundern, dass Sie plötzlich so viel Interesse an meinen Gewohnheiten zeigen.«


  »Er ist neugierig«, sagte Dewhurst mit einem Kichern und glänzenden blauen Augen. »War es immer schon, auch als wir Kinder waren.«


  »Und im Moment«, warf Coleman mit Bestimmtheit ein, »braucht er dringend sein Bett. Komm, mein Freund. Über Harringtons mangelnde Lasterhaftigkeit kannst du dir ein andermal den Kopf zerbrechen.«


  Grollend ließ Grimshaw sich von einem erstaunlich nüchternen Coleman wegführen. Hatte Coleman sich heute zurückgehalten, weil er wusste, dass ihm später noch eine geschäftliche Transaktion bevorstand? Oder mimte Grimshaw nur und war nicht so betrunken, wie es den Anschein hatte?


  Als er einen Schlag auf der Schulter spürte, drehte er sich um und sah Dewhurst an, der sagte: »Ich glaube, jetzt werde ich mir die Reize von Meades Vögelchen zu Gemüte führen, wenn er es nicht tut. Guten Abend.«


  Dewhurst verschwand wieder im Etablissement und ließ Ives allein. Lässig schlug er die Richtung ein, die Meades Sänfte genommen hatte. Fast sofort holte er die letzten seiner Männer ein, die diskret Meade im Auge behielten.


  Da er wusste, dass Meade an der Half Moon Street wohnte, brauchte Ives nicht lange, um zu merken, dass Meade nicht seinem Haus zustrebte. Und da die Sänfte sich eher ziellos dahin-bewegte, erst diese Straße entlang, dann jene, war klar, dass Meade entweder versuchte, Verfolger abzuschütteln, oder aber zu betrunken war, um zu merken, wohin es ging.


  Ives und seine Männer, in einer langen gewundenen Linie hinter der Sänfte verteilt, hielten sich im Dunkeln und bewegten sich mit äußerster Vorsicht. Da die Straßen um diese Zeit so gut wie verlassen waren, wurde es immer schwieriger, die Tatsache zu verbergen, dass ihr einige Männer diskret folgten. Ives wurde immer unbehaglicher zumute. Sie waren zu viele, und er überlegte schon, ob es klug gewesen war, mehr Beobachter anzufordern.


  Als Meade schließlich aus der Sänfte kletterte und sie wegschickte, befanden sie sich tief in einem alten Stadtteil an der Themse. Ives spürte, wie seine Sinne sich anspannten. Sie mussten dem Treffpunkt nahe sein ... und auch dem Fuchs?


  Nachdem er die Sänfte weggeschickt hatte, schlenderte Meade ziellos eine enge, dunkle Gasse entlang, scheinbar ohne ein bestimmtes Ziel im Sinn. Eilig schien er es nicht zu haben, und nur die verstohlenen Blicke, die er hin und wieder über seine Schulter warf, verrieten seine Wachsamkeit. Ives fiel auf, dass er nun keine Anzeichen von Trunkenheit mehr zeigte, und lächelte voller Ingrimm.


  Im Moment war nur ein Mann vor Ives; die anderen waren weit hinter ihm, bereit, auf sein Zeichen hin vorzuspringen. Meade auf den Fersen zu bleiben, war sehr schwierig. Es gab zu viele Schatten, zu viele kleine schwarze Gässchen, in denen er verschwinden konnte. Das Licht war trübe und immer wieder von langen, dunklen Abschnitten unterbrochen.


  Doch Meade hängte sie nicht in einem dieser Abschnitte ab; es war in einer schmalen, gewundenen Gasse, die fast völlig in Dunkelheit getaucht war. Als der Mann an der Spitze das Gefühl hatte, er könne ihm sicher in das Gässchen folgen, war Meade verschwunden, in die Nacht entkommen.


  Ives und seine Leute benötigten ein paar schreckliche Minuten, bis ihnen klar wurde, dass ihre Jagdbeute ihnen entwischt war. Als sich nirgendwo in der Gasse eine Spur von Meade fand, befahl Ives zornig, man solle Laternen anzünden. Dann wurde das Gebiet abgesucht. Nichts.


  Das andere Ende der Gasse öffnete sich auf eine breite, erstaunlich gut erhellte Straße, auf der man Meade hätte sehen müssen, wäre er dorthin entkommen.


  Mit einem Armesünderblick murmelte Jennings: »Es tut mir Leid, Mylord. Ich hätte nicht zögern sollen, ihm zu folgen. Ich hätte ihm dicht auf den Fersen bleiben müssen.«


  »Dann hätte er bemerkt, dass er verfolgt wird«, sagte Ives matt, »und hätte sofort Reißaus genommen.« Er lächelte ironisch. »Er wäre uns so oder so entkommen.«


  Ives teilte einige Männer für die Bewachung der Häuser ein, die die Gasse säumten, und schickte zwei aus, die Meades Wohnung beobachten und feststellen sollten, wann er nach Hause käme. Die anderen entließ er und kehrte erschöpft in den Green Boar zurück.


  Die Begegnung mit Roxbury war nicht angenehm, am Ende aber trösteten sich beide mit dem Wissen, dass die im Dokument enthaltenen Informationen Wellesley nicht schaden konnten und unter den französischen Truppen nur Verwirrung stiften würden.


  »Es war ein guter Plan«, sagte Roxbury, als sie Anstalten machten, das Lokal zu verlassen.


  »Wenn er nur funktioniert hätte«, erwiderte Ives beißend. »Aber wir sind nicht völlig blockiert. Sobald wir wissen, wem diese Häuser gehören, und uns Zutritt verschaffen, finden wir möglicherweise einen Hinweis darauf, wohin Meade verschwunden sein könnte.«


  Trotz der späten Stunde ließ sich dank Roxburys Verbindungen der Besitzer ausfindig machen, und kurz darauf befand Ives sich auf dem Weg zu ihm. Alle Häuser in der Gasse gehörten einem älteren Wollhändler, der außer sich war, weil er in aller Herrgottsfrühe um fünf Uhr aus dem Bett geholt wurde, wenn auch von einem Mitglied der Aristokratie. Ives ließ seinen nicht unbeträchtlichen Charme spielen, und nachdem sie gemeinsam Kaffee getrunken hatten, hatte er den Besitzer so weit beschwichtigen können, dass er Ives und seinen Leuten Zutritt zu den Häusern gewährte. Die Suche blieb erfolglos. Man fand weder Hinweise auf die Identität des Fuchses, noch war festzustellen, wohin Meade verschwunden sein mochte.


  Man entdeckte jedoch, wie Meade verschwunden war -durch eine Geheimtür in einem der Häuser. Meade hatte nur einen verborgenen Riegel geöffnet und die Tür aufgeschoben, um im Inneren des Lagerhauses zu verschwinden. Das alles war binnen weniger Sekunden geschehen, wie Ogden ihnen unglücklich demonstrierte. Die Gleitschienen waren gut geölt, von außen war keine Spur von der Tür auszumachen.


  Weitere Untersuchungen ergaben, wie Meade ihnen entkommen konnte. Es existierte ein geheimer unterirdischer Gang, der einige Häuser verband, und den es schon seit der Regierungszeit der Blutigen Mary gab, wie der Besitzer stolz verriet. Der enge, modrige Tunnel kam ein halbes Dutzend Häuser weiter unweit des Flusses neben einer kleinen Kneipe an die Oberfläche. Während sie verzweifelt herumgeirrt waren und ihn gesucht hatten, hatte Meade sich zweifellos in der Kneipe gut unterhalten und sich mit dem Fuchs getroffen, dachte Ives verbittert. Verdammter Schurke!


  Jede Hoffnung, Meade in flagranti zu ertappen, wenn er versuchte, das Dokument wieder in den Aktenordner bei den Horse Guards zu tun, wurde zunichte, als das Memorandum unerwartet an jenem Morgen wieder auftauchte, auf dem Schreibtisch eines Captain Brownwell, dessen Büro einige Türen weiter von dem Meades lag. Diese unangenehme Nachricht wurde Ives übermittelt, während er noch das Lagerhaus durchsuchte, in dem Meade verschwunden war.


  Der Captain staunte nicht wenig, ein so wichtiges Dokument unter den Papieren auf seinem Schreibtisch vorzufinden, und setzte umgehend seinen vorgesetzten Offizier davon in Kenntnis. Da nur einige ausgewählte Personen von dem Dokument wussten, entstand einige Unruhe, ehe einer von Roxburys Leuten rasch einschritt und die Situation taktvoll entschärfte.


  Ives, der seit über vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen hatte, war nicht eben in bester Laune, als er sich an jenem Morgen wieder mit seinem Patenonkel im Green Boar traf. Ehe Roxbury sich setzen konnte, fragte Ives, von Schlafmangel gezeichnet, barsch: »Wer hat das Dokument zurückgebracht?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Roxbury mürrisch. Er wirkte ebenso erschöpft wie Ives, als er sich vorsichtig in einem abgewetzten Ledersessel seinem Patensohn gegenüber niederließ. Hinter beiden lag eine lange und enttäuschende Nacht.


  Er sah Ives an und fragte: »Und Meade? Ist er in seine Wohnung zurückgekehrt?«


  Ives schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Und das macht mich besorgt, er sollte längst zurückgekehrt sein. Wissen Sie, ob er heute Morgen bei den Horse Guards erwartet wurde?«


  »Nein. Er nahm sich zwei Wochen Urlaub. Wollte nach Brighton.«


  »Und wann haben Sie diese interessante Information erhalten?«, fragte Ives säuerlich.


  Roxbury seufzte und kniff seinen Nasenrücken. »Kurz ehe ich herkam, um mich mit dir zu treffen. Sieht aus, als hätte der gute Colonel es mit seinem Vorgesetzten erst gestern besprochen, spät am Nachmittag, wie ich hinzufügen darf. Es hat keinen Sinn, sich aufzuregen, weil wir es eben erst entdeckten, Meades Vorgesetzter war in unseren kleinen Plan nicht eingeweiht und ahnte nichts von unserem Verdacht. Und so soll es auch bleiben.« Verstimmt gestand Roxbury: »Wir dürfen nicht alle Welt wissen lassen, was vorgeht. Ich habe mit Absicht die Anzahl der Menschen, die über Meade Bescheid wissen, sehr klein gehalten. Nur vier Personen bei den Horse Guards wissen von unserem Verdacht.«


  »Wenn aber Meade nach Brighton wollte«, sagte Ives nachdenklich, »warum ist er vor seiner Abreise nicht in seine Wohnung zurückgekehrt? Vorausgesetzt, er will wirklich nach Brighton.«


  »Schieß los.«


  Ives erhob sich aus dem Sessel, in dem er sich niedergelassen hatte. Ruhelos den Raum durchmessend, sagte er bedächtig: »Ich glaube nicht, dass er überhaupt nach Brighton fuhr. Ich verwette einen Affen, dass er schon tot ist. Und ich verwette zwei, dass unser Freund, der Fuchs, ihn überredete, um diesen Urlaub anzusuchen, wohl wissend, dass Meade niemals in Brighton eintreffen würde. Mindestens vierzehn Tage lang wird sich niemand über Colonel Meades Abwesenheit Gedanken machen.«


  »Und das Dokument? Wie gelangte es auf Captain Brownwells Schreibtisch? Waren gute Feen am Werk?«


  Ives lächelte andeutungsweise. »Das ist vermutlich das Einfachste: ein Subalterner wurde bestochen. Sehr wahrscheinlich gibt es jemanden bei den Horse Guards, der bezahlt wurde, damit er das Dokument zurückbringt, entweder von Meade, der ihm eine glaubwürdige Geschichte auftischen musste, um zu erklären, warum es überhaupt in seinen Besitz gelangte, oder vom Fuchs, und wir wissen ja, wie klug der ist! Ich setze auf den Fuchs!«


  »Und wenn wir unseren Plan nicht aufs Spiel setzen wollen, können wir niemanden dazu befragen«, sagte Roxbury matt.


  »Genau.«


  Nun trat Stille ein. Ives starrte zu Boden, Roxbury in die Luft.


  Es war Ives, der das Schweigen brach. »Heute ist der Morgen für schlechte Nachrichten, Sir«, sagte er abrupt. Auf Roxburys wachsamen Blick hin verzog er das Gesicht und setzte hinzu: »Die Männer, die auf Grimshaw und Coleman angesetzt waren, meldeten, dass beide vom Spielsalon direkt nach Hause gingen und sich erst heute Morgen wieder blicken ließen.«


  »Verdammt! Wenn der Fuchs nicht einer dieser beiden ist, wer dann?«, stieß Roxbury hervor und hieb mit der Faust auf den Tisch.


  Nachdenklich sagte Ives: »Noch würde ich die beiden nicht entlasten, Sir. Es ist möglich, dass einer von ihnen sein Domizil, von meinen Leuten unbemerkt, verließ. Vergessen Sie nicht, dass wir eben erst von geheimen Gängen erfuhren.« Ives hielt inne, um sodann fortzufahren: »Es gibt noch etwas, das ich nicht eher erwähnte, da ich dachte, es sei ohne Bedeutung, doch meine ich jetzt, dass es wichtig sein könnte.« Zögernd berichtete er von Ogdens seltsamem Gefühl, in jener einen Nacht beobachtet worden zu sein.


  Roxbury starrte ihn unverwandt an. »Ich kann dir gar nicht sagen«, erwiderte er hohl, »wie beruhigend ich diese neue Information finde. Soll das heißen«, fuhr er mit wachsendem Unmut fort, »dass meine Leute ihn verfehlt haben? Dass der Fuchs nach Belieben durch unser Netz schlüpfen konnte? Dass er direkt vor unserer Nase Reißaus nahm?«


  Ives schnitt eine Grimasse. »Es gefällt mir auch nicht, Sir, aber möglich ist es. Mir ist es freilich lieber, ausgefuchst worden zu sein - wenn Sie mir das Wortspiel gestatten -, als zuzugeben, dass wir die ganze Zeit über den falschen Mann verdächtigt haben und dass weder Coleman noch Grimshaw der Fuchs ist.«


  Roxbury ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. »Hoffentlich hast du Recht. Was willst du nun tun?«


  Ives zog die Schultern hoch. »Um sicherzugehen, dass der Fuchs uns nicht entgeht, muss ich die Anzahl der Männer, die Grimshaw und Coleman beobachten, verdoppeln. Ich vermute hinter dem Fuchs eher Grimshaw als Coleman - Ogden beobachtete Grimshaw in der fraglichen Nacht, und Grimshaw zeigt neuerdings ungewöhnliches Interesse an mir.« Ives grinste. »Außerdem kann ich den Burschen nicht ausstehen. Er ist viel zu undurchsichtig.«


  »Meinst du, dass es etwas nützt?«, fragte Roxbury, aus dessen grauen Augen das Gefühl der Niederlage sprach. »Wir müssen der Tatsache ins Auge blicken, dass der Fuchs uns austrickste. Der Inhalt des Memorandums ist sicher schon auf dem Weg nach Frankreich, der Fuchs hat sein Geld, und Meade ist sehr wahrscheinlich tot. Die Falle ist zu, mein Junge, und jede Spur ist verwischt. Wir stehen wieder dort, wo wir am Anfang waren.«


  »Das mag ja sein. Aber vielleicht auch nicht«, sagte Ives langsam. »Die Falle mag versagt haben, Sir, aber vergessen Sie nicht, dass der Fuchs vermutlich Edward ermordete und auch Agnes Weatherby. Bei der Ermittlung in diesen Fällen können wir eine neue Witterung aufnehmen, eine, die uns direkt zu seinem Bau führt.«


  Roxburys Miene verriet Interesse. »Du magst Recht haben.« Seine Lippen verzogen sich. »Und im Moment stehen uns andere Wege nicht offen.«


  Ives war unleugbar enttäuscht, weil ihnen Meade entwischte und sie eine Chance, den Fuchs zu entlarven, verpasst hatten, doch seine Stimmung war schon viel besser, als er schließlich seinen Patenonkel verließ und nach Hause ging.


  Ihm war nun klar, das er das Gespräch mit Sophy suchen musste. Zwischen dem Tod ihres Onkels und dem rätselhaften Einbruch musste es einen Zusammenhang geben. Fand man diesen, durfte man hoffen, dass er zum Fuchs führte und man ihn benutzen konnte, um eine Falle zu stellen, aus der es für den Spion kein Entkommen gab!


  Das Glück war ihm gewogen, da Sophy eben die Treppe herunterschritt, als Ives das Haus betrat. Dass er die ganze Nacht aus gewesen war und eben erst nach Hause kam, war an seinem dunklen Bartschatten und an der Tatsache zu erkennen, dass er noch die Sachen anhatte, in denen sie ihn zuletzt gesehen hatte. Sie verzog verächtlich den Mund, doch als sie an ihm vorüberfegen wollte, packte Ives ihren Arm.


  »Lass mich los«, sagte Sophy frostig, während ihre goldenen Augen kalt und hart wie Eis wurden.


  Wie versengt ließ er seine Hand fallen, doch vertrat er ihr den Weg nun mit dem ganzen Körper. »Ich muss mit dir reden. Unter vier Augen. Jetzt.«


  »Ich wüsste nicht warum«, erwiderte sie von oben herab und versuchte, an ihm vorbeizukommen.


  »Sophy«, sagte er in einem Ton, der bewirkte, dass sie ihn scharf anblickte, »es ist wichtig. Bitte.«


  Ihr behagte es gar nicht, wie ihr Herz in der Brust flatterte. Sie rümpfte die Nase und sagte wenig begeistert: »Also gut, Mylord. Gehen wir in Ihr Arbeitszimmer?«


  Er lächelte ihr zu, ein zartes und bezauberndes Lächeln, sodass Sophy gegen ihren Willen dahinschmolz. »Danke, Liebste«, sagte er leise. »Du wirst es nicht bereuen. Das schwöre ich.«


  Sophy schnaubte unwillig, begleitete ihn aber in den kleinen Raum im rückwärtigen Teil des Hauses. Als die Tür sich hinter ihnen schloss, ging Sophy nach einem Blick auf sein abgezehrtes Gesicht und seine zerknitterte Kleidung zum Klingelzug in einer Ecke. Sie zog fest daran und sagte mit Nachdruck: »Ich glaube, du wirst dich besser fühlen, wenn du etwas zu dir nimmst.«


  Er lächelte ihr dankbar zu, ließ die Jacke von den Schultern gleiten und warf seine ehedem makellose Krawatte beiseite. »Ja, einem starken Kaffee wäre ich nicht abgeneigt.«


  Emerson erschien auf das Klingelzeichen hin, nahm Sophys Anweisungen entgegen und ging wieder.


  Allein gelassen, sahen Sophy und Ives einander über die kurze Entfernung hin wachsam an. Sophy hielt so lange an sich, wie sie konnte, und erst, als der Raum in ihr Anzeichen von Klaustrophobie hervorrief, sagte sie: »Nun, was ist?«


  Ives schüttelte den Kopf und setzte sich mit offenkundiger Erschöpfung auf das kleine grüne Ledersofa, das an einer der getäfelten Wände stand. »Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich warten, bis Emerson wieder kommt, um eine Unterbrechung des Gespräches zu vermeiden.«


  Sophy blieb fast das Herz stehen. War er zu der Einsicht gelangt, dass ihre Ehe ein Irrtum war? Du lieber Gott! Dachte er womöglich an Scheidung? Eiskalt wie nie zuvor starrte Sophy ihn an, wobei ihr schmerzlich klar wurde, dass sie kein Leben ohne Ives Harrington wollte.


  Emersons Erscheinen mit einem großzügig beladenen Tablett riss sie aus ihren unglücklichen Gedanken, und sie wartete ungeduldig, bis er Ives serviert hatte und wieder den Raum verließ. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, als sie auch schon fragte: »Nun, Mylord, könnte ich jetzt den Grund für diese Unterredung erfahren?«


  Ives, der seine Tasse mit ganz schwarzem, heißem Kaffee absetzte, nickte. »Es geht um deinen Onkel - um seine Ermordung.« Er furchte die Stirn. »Und vielleicht um den Mord an Agnes Weatherby.«


  Sophy atmete fast hörbar auf, als das Schreckgespenst Scheidung nicht mehr vor ihr spukte. Matt ließ sie sich in einen bequemen Ledersessel fallen.


  Jetzt stand sie vor einem Rätsel. Was war letzte Nacht geschehen, das ihn bewog, unmittelbar nach seiner Rückkehr mit ihr ein Gespräch über Edward zu führen? Obwohl sie genau zu wissen glaubte, was er die ganze Nacht getrieben hatte, kam ihr ein unerwarteter Gedanke. War es möglich, dass er nicht die ganze Nacht gespielt und gezecht hatte? Konnte dieses plötzliche Verschwinden von zu Hause und seine übermüdete Rückkehr heute Morgen etwas mit Edwards Ermordung zu tun haben? Sie hätte es vorgezogen, da sie aber etliche Jahre mit einem liederlichen Schuft verheiratet gewesen war, hielt ihr Optimismus sich in Grenzen.


  Dennoch konnte sie nicht an sich halten und fragte ihn vorsichtig: »Hat der Mord an Edward etwas mit deiner ... hm ... nächtlichen Abwesenheit zu tun?«


  Ives lächelte müde. »Ich weiß es nicht. Deswegen führen wir dieses Gespräch.«


  Sophy runzelte die Stirn und schenkte der kleinen Knospe Hoffnung, die sich in ihrer Brust entfaltete, keine Beachtung. Sie wollte sich von ihm nicht täuschen lassen. Simon hatte zu viele Tricks angewendet, als dass sie Ives' Worte für bare Münze genommen hätte.


  »Nun gut«, sagte sie prosaisch und gegen ihren Willen neugierig. »Was möchtest du wissen?«


  »Einfach so? Keine weiteren Fragen? Wirst du mir vertrauen?«


  Scheinbar von einer Falte ihres hellrosa Kleides fasziniert, sah Sophy ihn nicht an, als sie sagte: »Ich bezweifle, ob du auch nur eine meiner Fragen beantworten würdest, wenn ich so töricht wäre, sie zu stellen. Und was das Vertrauen betrifft«, sie schaute auf und hielt ruhig seinem Blick stand, »nein, Mylord, ich vertraue Ihnen nicht. Aber ich gehe auf Ihr Spiel ein, bis ich mich überzeugt habe, dass es ein Spiel ist.«


  Er lächelte schief. »Deine offene Sprache kann ich dir wohl nicht verübeln, oder, meine Liebe?«


  »Wäre es dir lieber, ich würde mich verstellen?«, fragte sie kühl. »Ich kann es, wenn du willst.«


  »Nein, ich bewundere deine Offenherzigkeit, doch wünschte ich, du würdest lernen, mir mehr zu trauen.« Er lächelte ihr seltsam zu. »Ich bin kein schlechter Mensch.«


  Sophy, die sich wünschte, er würde nicht so attraktiv wirken, wie er ungeniert vor ihr auf dem Sofa lagerte, unterdrückte einen Seufzer. Seine Züge waren abgespannt und fahl nach der langen Nacht, doch die Müdigkeit machte sich gut auf seinen markanten Zügen und betonte sie eher, als dass sie deren Wirkung beeinträchtigt hätte. In seinen hellen grünen Augen lag ein Ausdruck, den sie bezwingender fand, als ihr gut tat. Seine langen Beine streckte er von sich, sein zerknittertes Hemd stand offen und enthüllte seinen Hals und seine lockige Brustbehaarung. Fast erschrak sie darüber, wie anziehend sie ihn fand.


  Aufgebracht erhob sie sich. Indem sie überallhin schaute, nur nicht in seine Richtung, fing sie an, den kleinen Raum zu durchmessen. »Ich habe nie gesagt, du wärest schlecht. Auch Simon war nicht schlecht, sondern ein selbstsüchtiger Schuft, dem sein eigenes Wohlergehen und seine Wünsche über alles gingen. Ich gestehe dir sogar zu, dass du mich und meine Familie wundervoll behandelt hast. Zuweilen glaubte ich, du wärest nicht wie Simon, aber dann ...« Sie hielt direkt vor ihm inne und richtete ihren Blick auf ihn, als sie rundheraus sagte: »Zuweilen glaube ich, dass du genauso bist wie er.«


  Ives zuckte zusammen und schloss die Augen, als er den Kopf ans Sofa lehnte. »Vermutlich habe ich das verdient«, sagte er, »doch ich möchte jetzt nicht meinen Charakter diskutieren. Oder den von Simon. Tatsächlich«, sagte er grimmig, setzte sich auf und öffnete die Augen, um sie finster anzusehen, »möchte ich seinen Namen nie wieder hören.«


  Sie nickte. »Sehr wohl, Mylord. Wir wollen nicht von ihm sprechen.« Sie setzte sich wieder und sagte: »Also, was möchtest du über Edward wissen?«


  Ives strich sich über den schmerzenden Kopf und bereute schon, dass er sich nicht die Zeit genommen hatte auszuschlafen, ehe er sich auf dieses Gespräch einließ. Doch er spürte das nagende Bedürfnis, eine Spur zu entdecken, und sei sie noch so klein, die ihm eine neue Richtung weisen würde - dann erst könnte er schlafen.


  Er ließ die Hand sinken und fragte unvermittelt: »Ich weiß, dass du mit deinem Onkel nicht vertraut warst, dass du auch nicht oft mit ihm zusammen warst, sodass meine Frage eigentlich nicht fair ist, aber kam er dir vor der letzten Begegnung bei den Alientons irgendwie verändert vor? Hatten sich eure Wege kurz vor der Nacht seines Todes gekreuzt? Ist dir aufgefallen, ob irgendetwas Merkwürdiges an ihm war? Ich weiß, dass du ihn Annes wegen aufsuchtest, aber warst du noch ein anderes Mal mit ihm zusammen? Kannst du dich an irgendetwas erinnern - egal, wie unbedeutend es sein mag, irgendetwas, lieber Schmetterling, das uns einen Hinweis auf das Motiv für den Mord liefert?«


  Sophy starrte ihn lange an und dachte an die wenigen Gespräche mit ihrem Onkel, ehe dieser den Tod gefunden hatte. Zuerst war sie sicher, dass es nichts gab ... das unangenehme Gespräch mit Agnes und Edward am Morgen, nachdem Anne für immer zu ihr gezogen war, barg mit Sicherheit nichts Neues oder Merkwürdiges. Plötzlich hielt sie den Atem an, und ein sonderbarer Ausdruck glitt über ihre Züge.


  »Wie sonderbar ... ich frage mich, warum ich nicht schon eher daran dachte! Natürlich! Das erklärt alles!«


  Mit flammendem Gesicht beugte sie sich vor und sagte hörbar erregt: »Ich glaube, jetzt weiß ich, warum Edward ermordet wurde. Besser noch, ich möchte wetten, dass ich genau weiß, was der Einbrecher hier suchte und nicht fand - weil ich es bei mir hatte! Das muss es sein!«


  Während Ives sie erstaunt anstarrte, fuhr sie aufgeregt fort: »Ach, ich weiß, dass ich Recht habe. Als ich sie ihm zeigte, erkannte Edward sie, tat aber so, als hätte er sie nie gesehen. Dieser Schurke! Vermutlich plante er damals schon, den Besitzer zu erpressen, schon in dem Moment, als er erklärte, er hätte sie nie gesehen!« Sie lachte entzückt auf. »Die Krawattennadel mit dem Rubin! Sie ist das Bindeglied zwischen Edwards Ermordung und dem Einbruch!«


  17


  »Wovon sprichst du eigentlich, zum Donnerwetter?«, fragte Ives mit plötzlich hellem und aufmerksamem Blick. »Welche Nadel?«


  »Warte, ich zeige sie dir«, sagte Sophy, die aufsprang und zur Tür lief. »Bin gleich wieder da«, rief sie ihm über die Schulter zu.


  Vor Ives' erschrockenem Blick schoss sie aus dem Raum, ließ ihn sitzen und die Tür anstarren, durch die sie verschwunden war. Lange musste er nicht warten. Keine drei Minuten später war Sophy atemlos wieder da, eine kleine verzierte Schatulle in Händen.


  »Ich glaube, der Grund für den Einbruch«, setzte sie an, ehe die Tür sich hinter ihr ganz geschlossen hatte, »war, dass der Einbrecher etwas suchte, das sich in dieser Schatulle befindet. Wenigstens hege ich den starken Verdacht, dass es sich so verhielt. Und wenn ich Recht habe und er es auf die Krawattennadel abgesehen hatte, würde es diesen merkwürdigen Einbruch erklären.«


  Sie lächelte schelmisch. »Natürlich fand er nicht, was er suchte, da ich diese kleine Schmuckschatulle mit nach Harrington Chase nahm. Meine Mutter schenkte sie mir vor Gott weiß wie vielen Jahren, und aus sentimentalen Gründen nehme ich sie überallhin mit. Sie enthält nichts Wichtiges, nur Tand und Krimskrams, nichts Wertvolles.« Sie machte ein reumütiges Gesicht. »Zumindest dachte ich das bis jetzt.«


  Sie setzte sich wieder ihm gegenüber hin und öffnete die hübsche kleine Schatulle, in der sie herumkramte, bis sie mit triumphierender Miene die Rubinnadel zu Tage förderte und sie Ives mit den Worten reichte: »Dies fand ich in der Nacht, als Simon zu Tode kam, am oberen Ende der Treppe.«


  Der eckig geschliffene Rubin war ein kleines Vermögen wert, wie selbst Ives' ungeübtes Auge erkannte. Die Fassung war ungewöhnlich, die Diamanten, die ihn umrahmten, waren raffiniert platziert, die Größe des Rubins selbst machte die Nadel zu einer Besonderheit.


  »Du hast sie gefunden? Vor drei, vier Jahren?«, fragte er langsam, noch immer die Nadel prüfend. »Und niemand hat sie bis jetzt zurückgefordert?«


  Sophy errötete leicht. »Bis vor kurzem wusste ja niemand, dass ich sie besitze.«


  Auf Ives' Blick hin murmelte sie: »Behalten wollte ich sie nicht, falls du das denkst. Ich hatte die feste Absicht herauszufinden, wem sie gehört, doch als Simon ums Leben kam, war alles gelinde gesagt chaotisch, und ich dachte nicht mehr an die Nadel. Da ich meinen Mann begraben und Marlowe House eiligst verlassen musste, verschwendete ich keinen Gedanken mehr an ein Schmuckstück, mochte es noch so wertvoll sein. In der Nacht, als ich sie fand, tat ich sie einfach in diese kleine Schatulle mit der Absicht, am nächsten Morgen den Fund zu erwähnen. Die Aufregung um Simons Tod ließ mich das vergessen.«


  Sie lächelte bitter. »Immerhin wurde ich damals offen beschuldigt, ihn mit Mordabsicht die Treppe hinuntergestoßen zu haben. Damals stürmte so viel auf mich ein, dass ich an die Nadel überhaupt nicht mehr dachte.«


  »Du sagtest bis vor kurzem. Darf ich annehmen, dass du kurz vor Edwards Tod mit ihm darüber gesprochen hast?«, fragte Ives mit aufgeregtem Blick.


  Sophy nickte. »Damals hat Phoebe zufällig den Inhalt der Schatulle auf dem Boden verstreut, erst da habe ich mich wieder an die Nadel erinnert.« Sie lächelte matt. »Wenn es sich vermeiden lässt, denke ich nicht mehr an die Zeit meiner Ehe mit Simon.«


  Ives ließ diese Bemerkung unkommentiert und fragte sich nur, was sie über ihre jetzige Ehe dachte, ehe er sanft weiterbohrte: »Aber als Phoebe den Inhalt der Schatulle auf dem Boden verstreute, sprang dir die Nadel ins Auge?«


  »Natürlich fielen mir sofort die Umstände des Fundes ein, doch war ich nach so langer Zeit ratlos, was ich damit anfangen sollte. Mir kam es allerdings sonderbar, ja verdächtig vor, dass niemand nach der Nadel gefragt oder ihren Verlust erwähnt hatte. Mir war zwar klar, dass das Haus sich nach Simons Tod in heller Aufregung befand und der Besitzer der Nadel vielleicht Aufsehen vermeiden wollte. Aber nach ein paar Wochen hätte er sich doch sicher danach erkundigt, meinst du nicht auch?«


  Ives nickte, und Sophy fuhr fort: »Wenn die Nadel nicht echt gewesen wäre, hätte dies erklärt, warum sie niemand gesucht hatte, deshalb musste ich herausfinden, was sie wert ist. Sie ist echt, wie ich erfuhr, und da war mir auch klar, dass ich wenigstens versuchen musste, den Besitzer zu finden.« Sie schnitt ein Gesicht. »Edward erschien mir der geeignete Ausgangspunkt. Er erklärte, seines Wissens hätte sich niemand nach einem verlorenen Schmuckstück erkundigt. Ich zeigte sie ihm sogar und fragte, ob er sie erkennen würde, worauf er behauptete, sie nie zuvor gesehen zu haben.«


  »Und du glaubtest ihm?«


  »Damals hielt ich es für möglich, dass er log, konnte mir aber keinen Grund dafür denken.«


  Ives rückte sich in seinem Sessel zurecht und strich sich nachdenklich übers Kinn, ohne den Blick von dem Rubin zu wenden, den er in der anderen Hand hielt. »Sehr interessant, zumal angesichts von Edwards Tod«, sagte er nach einer Weile. »Wenn Edward die Nadel erkannte und ihm klar wurde, dass es einen verzweifelten Grund geben müsste, der den Eigner daran hinderte, seinen Verlust einzugestehen ...«


  »Ich glaube, dass er genau dies tat«, unterbrach Sophy ihn eifrig, »und ich glaube, dass er in jenem Moment den Entschluss fasste, den Besitzer zu erpressen.« Sie zögerte, ehe sie fortfuhr: »Ich bin zu der Meinung gelangt, dass die Nadel von entscheidender Bedeutung ist. Vermutlich ist es albern, doch ich hatte immer den Eindruck, dass sich in der Nacht, als ich Simons Leiche fand, jemand auf dem Korridor befand. Da ich weiß, dass Simon die Treppe unzählige Male in weit angetrunkenerem Zustand bewältigte, gebe ich zu, dass die Verdächtigungen, die sich um seinen Tod rankten, nicht unbegründet waren.« Sie hielt Ives' Blick fest. »Ich stieß ihn nicht hinunter, doch könnte es ein anderer sehr wohl getan haben.«


  »Und dabei seine Krawattennadel verloren haben?«, fragte Ives in einem Ton, der nichts verriet.


  »Es könnte so gewesen sein«, sagte Sophy ein wenig defensiv und mit geröteten Wangen.


  »Ich bezweifle nicht, dass es sich so zugetragen haben könnte«, sagte Ives obenhin. »Nach allem, was ich von Simon Marlowe weiß, neige ich zu der Ansicht, dass es genauso war.«


  Er hielt inne und sah finster drein. »Aber selbst wenn es so war«, gestand er langsam ein, »beweist der Fund der Nadel an der Treppe an sich gar nichts. Wenn Edward nicht Augenzeuge des Mordes an Simon war, ist es kein ausreichender Grund, den Besitzer zu erpressen, nur weil Fundstelle und Zeitpunkt die Nadel mit Simons Tod in Verbindung bringen. Außerdem -wenn er den Mord sah, warum hat er dann jahrelang gewartet?«


  Eine begründete Frage, auf die Sophy keine Antwort wusste, sodass ihre erste Aufwallung von Zuversicht langsam abebbte. Vielleicht hatte die Nadel mit dem Mord an Edward doch nichts zu tun.


  »Ich glaube«, sagte Ives langsam, »dass die Nadel in der ganzen Affäre eine entscheidende Rolle spielt. Weil dein Onkel aber so lange wartete, müssen wir annehmen, dass er den Mord nicht mit eigenen Augen sah. Er muss einen bestimmten Verdacht gehabt haben - einen Verdacht, der sich nicht erhärtete, bis du ihm die Nadel gezeigt hast.«


  »Dass die Nadel oben an der Treppe gefunden wurde, beweist gar nichts.« Ihre Miene drückte Zweifel aus. »Ich glaube nicht, dass der Fundort allein für eine Erpressung genügt, oder?«


  »Das stimmt. Mit Zeitpunkt und Ort des Fundes hatte er zu wenig in der Hand. Er muss mehr gewusst haben«, erwiderte Ives. »Ich möchte wetten, dass dein Onkel immer schon einen Verdacht hatte, vielleicht sogar ahnte, wer der wirkliche Mörder war. Deine Geschichte mit der Nadel bestätigte diesen Verdacht nur, lieferte aber keinen Beweis. Das heißt aber nicht, dass die Nadel nicht von Bedeutung wäre. Es ist möglich, dass ihr Auftauchen als Katalysator wirkte, sowohl für Edward, der sich zur Erpressung entschloss, als auch für seine darauf erfolgte Ermordung.«


  Ives starrte vor sich hin. »Edward muss über diesen Mörder mehr gewusst haben. Ich glaube, es war dieses Wissen, gekoppelt mit dem Wiederauftauchen der Nadel, das ihn zu dem Entschluss bewog, sich der Person zu nähern, die er zu erpressen versuchte und die ihn tötete.«


  »Und Agnes Weatherby versuchte dasselbe und teilte sein Schicksal?«


  Ives nickte. »Ich bin sicher, dass es sich so zugetragen hat. Edward war bekannt für seine Redseligkeit - zumal wenn er angeheitert war. Ich vermute, dass er so von sich und seiner Klugheit überzeugt war, dass er eines Abends Miss Weatherby gegenüber damit prahlte. Vermutlich sagte er ihr nicht alles, aber sicher genug, dass sie sich selbst als Erpresserin versuchen konnte und Edwards Schicksal erlitt.«


  Sophy schauderte. »Und was machen wir jetzt?«


  Ives' Miene zeigte Entschlossenheit. »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich dies gern meinem Patenonkel zeigen und die Situation mit ihm besprechen. Vielleicht kann er die Nadel sogar identifizieren.«


  Kurz darauf war Roxbury ziemlich verärgert, als sein Patensohn ihn aus dem Bett holen ließ.


  In einem auffallenden Schlafrock aus roter, mit schwarzen Punkten übersäter Seide empfing Roxbury ihn in dem eleganten Salon neben seinem Schlafzimmer. Ein Gähnen unterdrückend, setzte Roxbury sich in einen Sessel, dessen exquisiter braunroter Überzug sich mit der Farbe seines Schlafrockes dermaßen biss, dass Ives sichtlich zusammenzuckte.


  Roxbury blickte auf seinen roten Morgenrock, der sich von dem braunroten Samt grell abhob, und schmunzelte. »Aufgedonnert wie ein leichtes Mädchen am Sonnabend, meinst du nicht auch?«, bemerkte er fröhlich und plötzlich viel zugänglicher gestimmt.


  Ives grinste und nahm die dampfende Tasse Kaffee in Empfang, die Roxbury ihm reichte. »Wahrhaftig, Sir. Ich hätte es nicht besser formulieren können.«


  Roxbury lachte bellend und sagte, nachdem er einen Schluck Kaffee getrunken hatte: »Nun, was gibt es? Gewiss hast du nicht aus Vergnügen auf dein Bett verzichtet und mich aus den Federn geholt, nicht nach der Nacht, die hinter uns liegt. Also, erzähl schon.«


  Ives' Schmunzeln verflog. Er griff in seine Westentasche und holte die Krawattennadel mit dem Rubin hervor. Er reichte sie Roxbury mit den Worten: »Sophy und ich glauben, dass dieses kleine Schmuckstück mit dem Motiv für Edwards Ermordung zu tun hat. Und sehr wahrscheinlich auch mit dem Mord an Agnes Weatherby Ich glaube, dass ich auch eine Verbindung zum Fuchs herstellen könnte. Aber zunächst einmal - haben Sie die Nadel schon einmal gesehen?«


  Roxbury beugte sich vor und griff nach dem Kleinod. Er drehte und wendete es im Licht, das durch die hohe Fensterfront einfiel, die eine Wand des Raumes einnahm.


  »Ein auffallendes Ding, das steht fest, und sehr ungewöhnlich, aber ich besinne mich nicht, es je zuvor gesehen zu haben.« Er warf Ives einen finsteren Blick zu. »Hoffentlich warst du nicht so dumm, mit deiner Braut vom Fuchs zu sprechen.«


  Ives ging auf die letzte Bemerkung nicht ein und sagte leise: »Ich hatte meine Zweifel, dass Sie die Nadel erkennen würden, aber es wäre immerhin möglich gewesen.« Er strich sich müde über die Schläfen. »Und jetzt möchte ich berichten, was ich über die Nadel weiß.«


  Ives gab an seinen Patenonkel alles weiter, was er eben von Sophy erfahren hatte.


  Als er geendet hatte, sah er Roxbury an und sagte trocken: »Zum Nachteil unserer Beziehung glaubt meine Frau, dass ich wie ihr erster Ehemann ein unverbesserlicher Lüstling bin.


  Angesichts der Bedeutung unseres Vorhabens unternahm ich nichts, um sie von dieser unangenehmen Ansicht abzubringen. Sie haben daher keinen Grund zu der Annahme, dass ich einen Vertrauensbruch begangen hätte, doch glaubt Sophy wie ich, dass die Nadel irgendwie unlösbar mit Edwards Tod verbunden ist. Wenn mein Verdacht sich bestätigt, halten Sie in diesem Moment ein Werkzeug in Händen, mit dem Sie dem Fuchs eine Falle stellen können.«


  Als Ives nichts mehr sagte und matt in seinem Sessel zurücksank, schwieg Roxbury minutenlang mit nachdenklicher Miene.


  »Nun«, sagte er schließlich, »verrate mir, wie die Nadel uns weiterbringen soll.«


  Ruhelos trotz seiner Übermüdung stand Ives auf und fing an, im Raum auf und ab zu laufen. »Nehmen wir an, die kostbare Nadel in Ihrer Hand gehört dem Fuchs«, sagte er vor sich hin.


  Roxburys Brauen schnellten hoch. »Ist das nicht ziemlich weit hergeholt?«


  »Könnte sein«, erwiderte Ives gleichmütig, »aber das glaube ich nicht.« Er sah Roxbury an. »Sagten Sie nicht einmal, dass Marlowe und Scoville kurz vor Marlowes Tod nur ganz knapp einer Anzeige wegen Hochverrats entgingen, weil sie ihren Klatsch an den Fuchs verkauften?«


  Auf Roxburys knappes Nicken hin fuhr er fort: »Und ich erinnere mich, gehört zu haben, dass Simon Marlowe ein gemeiner Kerl war, der hinter den Geheimnissen anderer herschnüffelte, einer, der es genoss, Freund und Feind seine Macht spüren zu lassen, indem er sich alles Nachteilige zunutze machte, das er über jemanden ausgraben konnte.«


  Wieder nickte Roxbury und fügte hinzu: »Es gab immer Gerüchte in dieser Richtung.«


  »Wäre es daher nicht möglich, dass Marlowe versucht hat, die Identität des Käufers seiner Klatschgeschichten aufzudecken? Es hätte zu ihm gepasst. Und falls er etwas entdeckte, würde er nicht versucht haben, es zu verwenden? Und könnte er nicht Scoville gegenüber angedeutet haben, was er herausfand? Immerhin waren sie intime Freunde.«


  Ein interessierter Ausdruck glitt über Roxburys runzlige Züge. »Möglich wäre es. Eigentlich sehr gut möglich.«


  »Nehmen wir also an, dass Marlowe auf die Identität des Fuchses stieß - und wenn der Verdacht meines Vaters zutraf, sind unsere wahrscheinlichsten Kandidaten Grimshaw und Coleman, von denen man weiß, dass sie Marlowes Kreis angehörten -, dann können wir weiter annehmen, dass der Fuchs als Gast an der Hausparty teilnahm, als Marlowe den Tod fand ...«


  »Und im Verlauf dieser Party«, sagte Roxbury sinnend und griff den Faden auf, »ließ Marlowe eine Andeutung darüber fallen, was er über den Fuchs wusste, oder stellte diesen sogar. Daraufhin tötete der Fuchs ihn.«


  »Und ließ versehentlich seine Krawattennadel zurück«, sagte Ives leise. »Sophy fand sie und legte sie in ihre Schmuckschatulle, wo sie sie vergaß und erst vor ein paar Wochen wieder fand. Sie zeigte sie Scoville und verriet auch, unter welchen Umständen sie die Nadel gefunden hatte.«


  Roxbury tat einen tiefen Atemzug. »Die ganze Annahme steht auf wackligen Beinen, hat aber ihre Meriten. In Anbetracht dessen, was heute Morgen passierte, scheint dein Plan unsere einzige Hoffnung zu sein. Wie willst du vorgehen?«


  »Ein Ausgangspunkt wären die Gäste der letzten Hausparty Marlowes. Wenn wir wüssten, wer da war, könnten wir einige Verdächtige eliminieren«, sagte Ives mit Entschiedenheit. Mit einem einschmeichelnden Blick fuhr er fort: »Sie haben natürlich keine Ahnung, wo man sich diese Information beschaffen könnte, wenn man sich nicht auf Sophys Gedächtnis verlassen möchte?«


  Roxbury schnaubte. »Du weißt sehr gut, dass ich Marlowe und Scoville damals zumindest pro forma überwachen ließ.« Er hielt sich die Hand vor den Mund, um ein großes Gähnen diskret zu tarnen. »Ich werde ein paar alte Berichte durchgehen und sehen, was sich darin findet«, murmelte er und stand auf. »Und jetzt begebe ich mich wieder zu Bett, wenn du nichts dagegen hast.« Ein Blick in Ives' erschöpfte Züge, und er sagte: »Du wärest gut beraten, meinem Beispiel zu folgen.«


  Zur Abwechslung war Ives nicht abgeneigt, den Rat zu befolgen. Nachdem er Roxbury verlassen hatte, begab er sich unverzüglich an den Berkeley Square. Als es sich zeigte, dass Sophy mit Freundinnen ausgefahren war, sah er keinen Grund, nicht zu Bett zu gehen. Er tat es und schlief ein, kaum dass sein Kopf das Kissen berührte.


  Er schlief mehrere Stunden, und es war fast acht Uhr abends, als er erwachte und nach seinem Kammerdiener klingelte. Obwohl noch ein wenig müde, hatte er das Gefühl, sich wieder unter Menschen wagen zu können, nachdem er gebadet und sich umgezogen hatte. Nach einem herzhaften Mahl, das aus kurz gebratenem Lendensteak und Eiern bestand, war er bereit, hinunterzugehen und sich wieder der Welt zu präsentieren.


  Von Emerson erfuhr er, dass Sophy wieder ausgegangen war. Sie dinierte mit den Offingtons und wollte anschließend mit ihnen ins Theater gehen und spät nach Haue kommen.


  Sophy folgte nur den Gepflogenheiten vieler eleganter Damen, doch Ives gefiel das wenig, da er weit mehr von seiner Ehe erwartete als eine charmante Gefährtin und eine reizvolle Gespielin fürs Bett. Er wollte sein Leben mit Sophy teilen, und seiner Meinung nach bedeutete dies nicht, dass man lediglich unter einem Dach wohnte und einander nur begegnete, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Er seufzte. Er wusste, dass er unvernünftig war, er hatte ihr nie Grund zu der Annahme gegeben, er wolle etwas anderes. Solange er die Rolle des ausschweifenden Lebemannes spielen musste, war seine Chance gering, ihr zu verdeutlichen, was er sich unter einer Ehe vorstellte.


  Doch zum ersten Mal, seitdem Meade sich letzte Nacht praktisch in Luft aufgelöst hatte, schöpfte Ives wieder Hoffnung, den Fuchs zur Strecke zu bringen. Wie er es bewerkstelligen wollte, wusste er noch nicht, doch baute er darauf, dass der Besitz der Rubinnadel eine mächtige Waffe war. Es galt nur, einen Weg zu finden, sie einzusetzen.


  Während er badete und sich anzog, hatte er verschiedene Pläne erwogen, aber alle wieder verworfen. Die wahrscheinlichsten Kandidaten zu versammeln und sie einfach zu fragen, wem die Nadel gehörte, war wenig sinnvoll, da man den Besitzer der Nadel damit in die Deckung trieb, ehe man die Morde an Scoville und Miss Weatherby mit ihm in Verbindung bringen konnte. Und die Verbindung der Nadel mit dem Fuchs ... Ives runzelte die Stirn. Falls es ihm überhaupt glückte, würde es eine heikle Sache sein.


  Wie also sollte er die Nadel ins Spiel bringen?


  Sie selbst zu tragen, wäre ein Weg gewesen, die Nadel zu identifizieren. Jemand musste sie erkennen und eine Bemerkung darüber machen, dass er sie nun besaß. Und wohin führte ihn das? Der Besitzer der Nadel wäre identifiziert, was sehr wichtig war, doch dann war es unvermeidlich, dass die Sache dem Falschen zu Ohren käme.


  Allmählich regte sich Ärger in ihm. Er hatte die verdammte Nadel. Er war zuversichtlich, dass die Nadel das Bindeglied zwischen den beiden Morden und dem Einbruch war. Er war überzeugt, dass die Nadel zum Fuchs führen würde. Doch ihm wollte nicht einfallen, wie er sie einsetzen konnte, ohne sich zu verraten und sein Wild direkt in die Deckung und in Napoleons Arme zu scheuchen.


  Ein grimmiger Ausdruck glitt über sein Gesicht. Es gibt einen Weg, dachte er langsam, als eine interessante Idee sich in seinem Kopf entfaltete.


  Was, wenn er Marlowes ursprüngliches Spiel spielte? Erpressung. Nicht um Geld. Es war bekannt, dass ihm nicht an Geld gelegen sein konnte, sondern nur an Macht und Einfluss. Macht, wie Marlowe sie ausgeübt hatte. Die Macht, jemanden nach der eigenen Pfeife tanzen zu lassen.


  Der Gedanke war nicht so weit hergeholt. Tat er neuerdings nicht sein Bestes, sich als charakterloser Mensch zu präsentieren? Als Libertin? Als abgebrühter Lebemann? Keiner seiner neuen Freunde kannte ihn so gut, dass seine Neigung zu purem Despotismus unbedingt Erstaunen hervorrufen musste.


  Immerhin gab es Marlowe als Beispiel. Nie war es Geld gewesen, das diesen zum Verrat bewogen hatte, auch hatte Geld keine Rolle in seinem Machtkalkül gespielt. Ging man davon aus, dass der Fuchs mit Marlowe gut bekannt gewesen war, hatte er von Marlowes Machtstreben wissen müssen. Wenn ich mich daher als Mensch nach Marlowes Muster präsentiere, schloss Ives, warum sollte der Bursche es nicht glauben?


  Je länger er darüber nachdachte, desto mehr Gefallen fand er an der Idee. Er musste jetzt nur entscheiden, wer der wahrscheinlichste Kandidat für den Fuchs war, und ihm die Nadel zeigen. Einige geschickt angebrachte Andeutungen, dann konnte er sich zurücklehnen und warten, was sich tat. Er lächelte. Unangenehm. Eines war sicher: er beabsichtigte nicht, wie der arme Scoville zu enden.


  Da er wusste, dass sein Nichterscheinen in den gewohnten Lokalen zu Spekulationen führen konnte, schon gar angesichts Meades plötzlicher Abreise nach Brighton, verließ er schließlich das Haus auf der Suche nach seinen üblichen Gefährten.


  Es dauerte nicht lange, und er traf in einem anrüchigen Spielsalon hinter dem St. James Square auf sie. Er war nicht erstaunt, sie alle gemeinsam anzutrefen - Grimshaw, Coleman und etliche andere, die den Kern der Gruppe bildeten -, doch war er verblüfft, als er ein neues Gesicht unter den alten, verlebten sah, nämlich Percival Forrest. Und Percival machte keinen glücklichen Eindruck. Tatsächlich schien er zwischen tiefer Betroffenheit und Kampflust zu schwanken. Ives seufzte, da er sich denken konnte, was ihn in diese Stimmung versetzt hatte. Die Dinge wurden immer komplizierter.


  Nachdem er alle begrüßt hatte und die anderen sich wieder ihrem Spiel widmeten, sonderte Ives sich mit Forrest ein wenig von der Gruppe ab und fragte neugierig: »Sagtest du nicht, du hättest all dies aufgegeben?«


  Forrest, dessen blaue Augen hart und entschlossen blickten, sagte fast anklagend: »Und ich dachte, ich würde dich gut genug kennen, um zu wissen, dass du nicht so dumm wärst, dich dieser Gruppe widerwärtiger Lüstlinge anzuschließen. Was ist denn in dich gefahren? Hast du den Verstand verloren? Ich habe dich sogar vor ihnen gewarnt. Warum hast du dich von diesen haltlosen Typen vereinnahmen lassen? Ich konnte nicht glauben, was mir zu Ohren kam, und kann auch jetzt meinen Augen nicht trauen. Dich an diesem Ort und mit diesen grässlichen Schurken auf so gutem Fuß anzutreffen! O Gott, Ives, was denkst du dir dabei? Dein Benehmen ist des Mannes nicht würdig, unter dem ich gern diente, den ich bewunderte und respektierte wie nur wenige.«


  Das Verlangen unterdrückend, Percival rasch den Mund zu stopfen, blickte Ives müßig um sich, sehr erleichtert, als er sah, dass ihnen niemand Beachtung schenkte - noch nicht.


  Mit freundlicher Miene und leiser Stimme raunte er: »Wenn dir an mir liegt, lieber Freund, dann sage mir, dass du diesen Standpunkt nicht Gott und der Welt kundgetan hast.


  Percival schien erschrocken und zog die Brauen zusammen. »Was führst du im Schild, Mann?«, wollte er dringend wissen. »Weißt du nicht, dass diese Burschen es nicht auf die leichte Schulter nehmen, wenn man sie lächerlich aussehen lässt?«


  Ives seufzte. Er wünschte, Percival hätte sich eine andere Umgebung ausgesucht, um seine Besorgnis zu äußern. Als er bemerkte, dass Grimshaw sie misstrauisch beäugte, lächelte Ives liebenswürdig und griff mit trügerischer Sanftheit nach Percivals Arm, um ihn unbarmherzig zu einem stillen Ecktisch zu bugsieren.


  Er hielt Percivals erstaunten Blick fest und sagte: »Lieber Freund, ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, aber vergiss im Moment, dass du mich jemals gut kanntest, ja? Und vermeide vor allem Lobeshymnen auf meine angeblichen Tugenden. Sollte dir das nicht gelingen, dann tu wenigstens so, als wäre mein momentanes Verhalten für dich wenig überraschend.«


  Percivals Stirnrunzeln wurde tiefer. »Was zum Teufel führst du im Schild, Ives?«


  Ives, der sein gelangweiltes Lächeln unbeirrt beibehielt, blickte mit scheinbarem Desinteresse um sich. Grimshaw beobachtete sie noch immer. Verdammt. Er musste rasch überlegen und sofort eine Entscheidung treffen. Sollte er weiterhin Percivals Besorgnis abwehren oder ihn an der Jagd teilnehmen lassen? Die Entscheidung fiel ihm nicht schwer.


  Er blickte wieder Forrest an und sagte leise: »Im Moment kann ich dir nichts sagen, da es zu gefährlich wäre. Aber wenn du morgen früh zu Roxbury kommst, will ich dir Erklärungen liefern, soweit ich es darf. Vielleicht werde ich mich sogar deiner, hm, Talente bedienen können.«


  Er warf seinem früheren Leutnant einen befehlsgewohnten Blick zu. »Bis dahin hältst du den Mund und vergisst, dass mir jemals irgendeine Tugend eigen war.«


  In Percivals Augen blitzte es plötzlich vor Erregung auf. »Herrgott, wie schön, wieder mit dir zu arbeiten. Hat es irgendwie mit Napoleon zu tun?«


  Ives schüttelte nur den Kopf und murmelte: »Jetzt kann ich gar nichts sagen. Mir wäre lieber, du wärest gar nicht da, damit du nicht mit ansehen musst, wie ich wieder den Lasterhaften spiele.« Sein Lächeln war gezwungen.


  Forrest nickte und stand auf. »Ich verstehe. Also, wir sehen uns morgen bei Roxbury«


  Ives sah ihm nach und registrierte widerwillig, wie flott und elastisch Percivals Schritte plötzlich waren, eine Veränderung, die sicher nicht unbemerkt blieb. Er sollte sich nicht irren.


  Als er einige Minuten darauf zu den anderen trat, fragte Coleman: »Was haben Sie denn zu Forrest gesagt? Erst sah er aus wie sieben Tage Regenwetter, und im nächsten Moment hüpfte er fast vor Freude.«


  Ives zuckte mit den Achseln. »Es ging um Geld, das ich ihm schuldete. Er glaubte, ich wollte meine Schuld nicht begleichen, doch ich hatte es nur vergessen.« Er gähnte diskret. »Diese langen Abende, die ich mit Spitzbuben wie euch verbringe, wirken sich schlecht auf mein Gedächtnis aus.«


  »Sie waren mit ihm bei der Armee?«, fragte Grimshaw, dessen graue Augen Ives' Gesicht nicht losließen. »Sein Vorgesetzter, wenn ich nicht irre?«


  Ives verbeugte sich. »In der Tat hatte ich das Vergnügen.«


  »Forrest war früher viel lustiger. Als er frisch von der Armee kam, passte er gut zu uns«, sagte Coleman, den Blick gleichmütig auf die Karten in seiner Hand richtend. »Dann fing er in einer Anwandlung von Ehrbarkeit an, uns zu meiden, und wurde ziemlich spießig.« Coleman hob den Blick seiner braunen Augen. »Könnte es Ihnen auch so ergehen?«


  »Das bezweifle ich allen Ernstes. Fragen Sie alle, die mich kennen - ich bin nie spießig«, erwiderte Ives gut gelaunt und bedeutete lässig einem Diener, ihm ein Glas Wein zu bringen.


  Dewhurst unterdrückte ein Lachen ebenso wie Coleman, ehe er sich wieder seinen Karten widmete. Grimshaw freilich schien die allgemeine Heiterkeit nicht zu teilen. Sein lauernder Blick hing noch immer an Ives' dunklem Gesicht, als er knurrte: »Eine kluge Phrase, doch frage ich mich, ob Sie, Mylord, nicht klüger sind, als Ihnen zuträglich ist.«


  Ives ignorierte die Feindseligkeit in Grimshaws Ton und schob die Schultern hoch. »Warten wir doch ab«, murmelte er und lächelte ihm über den Rand seines Glases herausfordernd zu.
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  Ives blieb nur so lange, bis er wusste, ob Meades plötzliches Verschwinden kommentiert wurde. Er war erleichtert und enttäuscht zugleich, als jemand - Coleman? Caldwell? - Meades überraschenden Besuch in Brighton erwähnte und niemand auch nur im Mindesten interessiert oder erstaunt schien. Nachdem er erfahren hatte, weswegen er gekommen war, empfahl Ives sich und schlenderte langsam zum Berkeley Square zurück.


  Seine Rückkehr fiel mit Sophys Ankunft zusammen. Der Anblick ihres goldenen Lockenkopfes, der aus der Kutsche auftauchte, beschleunigte seinen Puls. Er beeilte sich und war rechtzeitig zur Stelle, um sie die Treppe hinaufzugeleiten und ins Haus einzulassen Sophy war erstaunt, ja verblüfft, ihn so früh am Abend zu sehen, behielt aber ihre Gedanken für sich. Ihre schönen Züge verrieten nichts außer Höflichkeit.


  Ives hatte Recht behalten. Er hätte sich wieder Zutritt zu ihrem Bett verschaffen können, doch existierten in ihrer Beziehung noch weite Bereiche, in denen Sophy seinen Motiven misstraute, obwohl sie am Morgen völlig zwanglos miteinander gesprochen hatten, als es um die Krawattennadel ging.


  Sie freute sich, da er zumindest für heute auf seine liederlichen Freunde verzichtete, gab sich aber nicht der Hoffnung hin, dass dies eine grundlegende Änderung seines Verhaltens bedeutete. Sogar Simon hatte nicht jede Nacht gespielt und gehurt.


  »War dein Abend amüsant?«, fragte Ives, als sie sein Arbeitszimmer betraten, da sie noch eine Tasse Tee und Kekse zu sich nehmen wollten, ehe sie sich für die Nacht zurückzogen.


  Sophy nickte. »Hm, ja. Das Wasserspektakel war heute besonders unterhaltsam.« Sie warf ihm unter ihren geschwungenen Wimpern hervor einen Blick zu. »Und dein Abend? War er amüsant?«


  Ives zog die Schultern hoch. »Erträglich.« Er ließ sein Brigantenlächeln aufblitzen. »Ich hätte es freilich vorgezogen, den Abend in deiner charmanten Gesellschaft zu verbringen.«


  Sophys Brauen wanderten nach oben.«Ach, wie interessant. In letzter Zeit zeigtest du wenig Vorliebe für meine Gesellschaft.«


  »Ach, da irrst du dich aber, Liebling.Wenn ich mich recht erinnere, zeigte ich erst unlängt eine sehr ausgeprägte Vorliebe für deine Gesellschaft.«


  Sophy errötete, da die Erinnerung an ihr Liebesspiel ihr plötzlich deutlich vor Augen stand. Sie war froh, dass Emerson unmittelbar danach mit einem Tablett und Erfrischungen eintrat.


  Erst als sie wieder allein waren und einander gemütlich gegenübersaßen, unternahm Sophy den Versuch, das Gespräch fortzusetzen. Nach einem stärkenden Schluck sah sie ihn über den Rand ihrer Tasse an und fragte: »Hat dein Patenonkel die Krawattennadel erkannt?«


  »Nein, das hat er nicht. Ich glaubte eigentlich nicht, dass es der Fall sein würde, aber eine Chance bestand immerhin.« Er zögerte, ehe er fortfuhr: »Ehrlich gesagt, bin ich an einem toten Punkt angelangt. Ich habe den Schimmer einer Idee, die ich weiterverfolgen könnte, bin darüber aber nicht allzu erfreut.« Das Verlangen, seinen Plan zu erläutern und genau zu erklären, war fast übermächtig, doch entschied Ives, dass es für Sophy besser war, möglichst wenig zu wissen. Nicht nur besser, sondern sicherer.


  Sophy wartete, dass er fortführe, und als er es nicht tat, war sie enttäuscht. Trotz des viel versprechenden Beginns am Morgen war es klar, dass er sich ihr nicht weiter anvertrauen würde.


  Ihre Kränkung verdrängend, sagte sie kühl: »Ich wüsste nicht, was daran so schwierig sein soll. Ich bin sicher, dass etliche sie erkennen würden, wenn wir sie danach fragen - diskret, versteht sich.«


  Ives schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das Problem. Ich bin sicher, dass du Recht hast. Die Nadel ist zu ungewöhnlich, um nicht ganz leicht wieder erkannt zu werden. Das Schwierige daran ist, dass wir dem Besitzer nicht verraten wollen, dass wir sie haben, ehe wir nicht wissen, wer er ist. Tun wir jetzt einen falschen Schritt, taucht er womöglich unter, sodass wir seiner nie habhaft werden.«


  Sophy schien nachdenklich. Sie nahm einen Schluck Tee, während sie überlegte. Was Ives sagte, war sehr vernünftig, doch sie glaubte nicht, dass eine Lösung so schwer zu finden war.


  Eine kleine Furche zeigte sich auf ihrer Stirn. Sie setzte die Tasse ab und sagte: »Wir gehen davon aus, dass Edward und Miss Weatherby sich ihrem Mörder näherten und ihn zu erpressen versuchten, und wir gehen davon aus, dass der Mörder sowohl Gast der Hausparty an dem Abend war, als Simon umkam, als auch bei den Allentons. Wenn man die Gäste beider Partys vergleichen würde, könnte man wenigstens alle diejenigen streichen, die nicht auf beiden anwesend waren.«


  Ives nickte unwillig. Er hatte schwere Bedenken gegen Sophys Rolle bei der Entlarvung des Besitzers der Nadel, zumal er das unangenehme Gefühl hatte, dass der Besitzer der Nadel und sein eigener Angstgegner, der Fuchs, ein und derselbe waren. Der Fuchs hatte bereits einige Tote auf dem Gewissen, Ives wollte Sophy auch nicht annähernd in den Fall verwickelt sehen. Die Vorstellung, dass sie ins Visier des Fuchses geraten könnte, jagte ihm Schauer über den Rücken und rührte an alle seine Beschützerinstinkte.


  Ohne auf Ives' mangelnde Begeisterung einzugehen, fuhr sie eifrig fort: »Am einfachsten wäre es, wenn man eine Liste der Leute macht, von denen wir wissen, dass sie auf beiden Partys waren.«


  Wieder nickte Ives, dem das eisige Gefühl nicht behagte, das sich in seinem Inneren aufbaute. Sophy war viel klüger, als für sie gut war.


  Sophy stand auf, suchte im Schreibtisch und fand Feder, Tinte und ein Blatt Papier. Sie setzte sich wieder und machte sich daran, eine Liste der Gentlemen zusammenzustellen, die in der Nacht von Simons Tod auf Marlowe House geweilt hatten, und daneben listete sie die Gäste auf, die auch auf Crestview gewesen waren. Als sie fertig war, verzog sie das Gesicht.


  »Das Problem ist, dass wir es im Grunde mit derselben Gruppe zu tun haben«, sagte sie angewidert, »es sind viel zu viel Verdächtige: Edwards Zechkumpan Lord Bellingham -obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass Belly jemanden umbringt; Marquette; Grimshaw; Coleman; Dewhurst; Allenton selbst; und drei oder vier andere, die auch zugegen waren, aber kaum in Frage kommen.« Ihre Miene erhellte sich. »Zumindest können wir deinen Freund Percival Forrest aussondern. Er war zwar in Marlowe House, nicht aber auf Crestview.«


  »Selbst wenn Percival beide Male anwesend gewesen wäre«, sagte er unverblümt, »würde ich ihn niemals auf die Liste setzen. Ich habe neben dem Mann gekämpft und kenne ihn. Er ist kein Mörder.«


  »Es gab eine Zeit, da hätte ich behauptet, du wärest kein Lebemann«, erwiderte Sophy leise, während ihre goldenen Augen gelassen seinem Blick standhielten.


  Ives seufzte. War es denn zu fassen, dass sie ihm eine ideale Gelegenheit lieferte, sich zu erklären, und er sie nicht ergriff? Dieser verdammte Fuchs! Und dieser ebenso verdammte Roxbury! Doch ihre Worte erwärmten ihn und gaben ihm Hoffnung für die Zukunft.


  Er schenkte ihr ein verkniffenes Lächeln und sagte: »Liebes, wir sprechen nicht von meinem Benehmen. Wir wollen uns darauf konzentrieren, den Mörder deines Onkels und Miss Weatherbys zu finden, ja?«


  Ihre Enttäuschung war ihrem ausdrucksvollen Gesicht anzusehen, als sie ein wenig steif erwiderte: »Natürlich.« Dann wandte sie ihren Blick ab und fragte gleichmütig: »Ist jemand auf der Liste, den du vor allen anderen verdächtigst?«


  Hätte er offen reden können, hätte er ihr sagen können, dass sie Marquette abhaken konnte, Roxbury und er waren sich einig, dass Marquette nicht der Fuchs war. Vermutlich hätte man alle Namen auf der Liste außer Coleman und Grimshaw streichen können, wenn sie eingeweiht gewesen wäre, wie er sich verärgert eingestehen musste. Doch er wollte sie auf keine falsche Spur lenken, auch wenn er ihr die Angelegenheit nicht erklären konnte. Zwischen ihnen war ohnehin schon genug Lug und Trug, und wenn sie, wenn auch nur begrenzt, zusammenarbeiteten, verdiente sie ein gewisses Maß an Wahrhaftigkeit.


  »Nun, mir sagt Grimshaw als Schurke zu«, gestand Ives, ehe ihm voll bewusst wurde, was er da sagte. Kaum waren die Worte ausgesprochen, schalt er sich einen Narren. Er wollte sie in Sicherheit wissen, und was tat er? Er wies ihr just die Richtung, von der er sich verzweifelt wünschte, sie solle sie nicht einschlagen. Verdammt!


  »Ach, mir geht es ebenso!«, rief Sophy in völliger Ubereinstimmung mit ihm aus. »Ich habe ihn immer schon für einen Schurken gehalten.«


  Ives schnitt eine Grimasse und versuchte die Situation zu retten, indem er matt sagte: »Was nicht bedeuten muss, dass er unser Täter ist. Vielleicht wäre es ratsam, erst einen anderen in Betracht zu ziehen.«


  »Ach, Unsinn! Ich setze Grimshaw an die erste Stelle. Und er soll der Erste sei, den wir uns vornehmen.«


  »Vornehmen?«, frage Ives vorsichtig, während Unbehagen ihn wie eine scharfe Klinge durchfuhr. »Würdest du mir das erklären?«


  Sophy lächelte ihm sonnig zu. »Mir ist eben ein wundervoller Plan eingefallen, ich weiß, dass du schockiert sein wirst, aber ich glaube, dass wir versuchen sollten, ihn zu erpressen. Nicht um Geld natürlich, das würde er ohnehin nie glauben.«


  Ohne Ives' Ausdruck fassungsloser Ungläubigkeit Beachtung zu schenken, fuhr sie munter fort: »Du musst wissen, dass Simon es immer darauf anlegte, die Geheimnisse anderer auszugraben, um sie damit unter Druck setzen zu können. Ich glaube, wir sollten dasselbe mit Grimshaw versuchen und sehen, wie er reagiert.«


  Während Ives sie wie vom Donner gerührt anstarrte, tippte sie sich mit dem Finger leicht auf die Lippen und setzte hinzu: »Natürlich werde ich diejenige sein, die sich ihm nähert. Schließlich fand ich die Nadel. Und es wäre völlig logisch, dass ich nach Edwards Tod zwei und zwei zusammenzählte und die Nadel mit seiner Ermordung in Zusammenhang brachte.«


  Als ihr Mann daraufhin nichts sagte - tatsächlich sah er aus und benahm sich, als wäre er zu Stein erstarrt -, fuhr sie vernünftig fort: »Und Grimshaw würde es gar nicht sonderbar finden, dass ich ihn zu erpressen versuche, da er weiß, dass ich ihn verachte. Außerdem wird er glauben, dass ich einfach in die Fußstapfen meines Mannes und meines Onkels trete.« Forsch schloss sie: »Ein sehr guter Plan, findest du nicht?«


  Von widerstreitenden Gefühlen zerrissen, konnte Ives sich nur mit Mühe beherrschen. Am liebsten hätte er sie geschüttelt, weil sie ihm so große Angst einjagte, und doch wollte er sie küssen, weil sie ihm das Liebste auf der Welt war. Sein vorherrschendes Gefühl aber war nackte Angst, wenn er daran dachte, dass Sophy sich in Situationen begeben wollte, die lebensgefährlich werden konnten.


  »Bist du wahnsinnig?«, donnerte er sie an. Er atmete tief durch und zwang sich trotz seines inneren Aufruhrs zur Ruhe. In leiserem Ton sagte er: »Zwei Menschen mussten sterben, Sophy. Was lässt dich glauben, du würdest mehr Glück haben, wenn du dich ihm näherst? Ich sage dir, der Plan ist viel zu gefährlich, um überhaupt in Erwägung gezogen zu werden.«


  Sie lächelte schelmisch, völlig unbeeindruckt von seiner wenig schmeichelhaften Reaktion. »Aber Sie vergessen, Mylord, dass ich einen Vorteil habe, über den Edward nicht verfügte -ich weiß, dass der Mann zu einem Mord fähig ist. Außerdem werde ich nicht allein mit ihm sein. Wir werden gemeinsam vorgehen. Unser Mörder wird überrumpelt, da er nicht merken wird, dass ihn zwei Personen jagen.«


  Ives stand auf und nahm vor ihr Aufstellung. »Ich möchte nicht einmal daran denken, dass du dich ihm näherst. Es kommt nicht in Frage.« Tonlos setzte er hinzu: »Ich wäre ein schlechter Ehemann, wenn ich erwägen würde, dich etwas tun zu lassen, das dich in Lebensgefahr bringen kann.«


  Sophy starrte ihn lange an. Seine Worte und etwas in seinem Ton bewirkten, dass ihr Herz sich vor Freude zusammenzog. Doch schwang noch etwas anderes mit, das sie innehalten ließ. Sie blickte abwägend in seine unbewegten Züge. Eines war klar: ihr Plan hatte ihn nicht überrascht.


  Oberflächlich gesehen schien sein gewichtigster Einwand die Gefahr zu sein, die der Plan barg, überlegte sie langsam ... die Gefahr für sie. Sie furchte die Stirn. Aber eigentlich hat er nicht den Plan verdammt, sondern nur ihre Rolle darin. Ihr dämmerte etwas.


  »Du hattest bereis geplant, dich Grimshaw zu nähern?«, sagte sie anklagend und kniff die Augen zusammen. »Ohne mir etwas zu sagen, wette ich.«


  Tiefe Röte ließ Ives' Wangen glühen. »Ich bin ein Mann. Einer, wie ich dich erinnern darf, der sich einem Feind stellte, der entschlossen war, ihn zu töten.«


  Sophy zeigte nur höfliches Interesse. »Und?«


  »Ach Sophy! So dumm kannst du doch nicht sein! Ich will dich nicht in Gefahr sehen. Überlass die Sache mir.«


  »Ich verstehe«, sagte sie ruhig. »Du setzt dein Leben aufs Spiel, um unseren Mörder zu finden, während ich es nicht darf, obwohl es viel logischer ist, dass ich mich unserem Verdächtigen nähere.«


  Ives unterdrückte einen Fluch, ratlos, ob er sie erwürgen oder küssen sollte. »Warum«, brachte er mühsam heraus, »ist es logischer, wenn du dich ihm näherst?«


  Da es aussah, als würde er ihr zuhören, wurde sie etwas lockerer und sagte kühl: »Weil du dich viel zu eifrig bei Grimshaw und Simons Freunden Liebkind gemacht hast, um dich jetzt bei ihnen von einer hässlichen Seite zu zeigen. Andererseits weiß Grimshaw genau, was ich von ihm halte. Es wird ihn überhaupt nicht wundern, wenn ich versuche, ihn zu erpressen.« Sie verzog das Gesicht. »Schließlich liegt es mir im Blut, meinst du nicht auch?«


  »Schwärze dich nicht an«, sagte er leise und strich liebkosend mit dem Finger über ihre Wange. »Edward war ein selbstsüchtiger Schurke, und deine Mutter mag eine unbedachte, ja gefühllose junge Frau gewesen sein, aber du bist keinem von beiden ähnlich. Du bist tapfer, loyal und liebevoll. Um die Wahrheit zu sagen, kann ich es kaum glauben, dass in deinen Adern das Blut der Scovilles fließt.«


  Sophy stockte der Atem. Alle Gedanken an die Rubinnadel und die Entlarvung von Edwards Mörder waren wie fortgeweht. Es war das erste Mal, seitdem sie ihn beschuldigt hatte, er hätte sie geheiratet, um den von ihrer Mutter verschuldeten Tod seines Bruders zu rächen, dass sie auch nur entfernt das Thema berührten, aber sie wusste, dass keiner von ihnen es vergessen hatte. Es lag zwischen ihnen wie eine offene Wunde, und sie war sich schmerzlich bewusst, dass sie viel geben würde, um wenigstens eine der Schranken zwischen ihnen niederzureißen.


  Sie starrte in sein dunkles Gesicht mit den scharf geschnittenen Zügen, mit Schmerz im Herzen und doch voller Hoffnung. Ihre Ehe war unter einem gewissen Zwang zustande gekommen. Sie wusste, dass er sie nicht liebte, und es war bekannt, dass er einen Erben brauchte. Aber was er für sie empfand, war ihr ein Rätsel. Güte, sicher, Leidenschaft, gewiss. Aber was war mit dem Selbstmord seines Bruders und mit der Rolle, die ihre Mutter dabei spielte? War sein Verlangen nach Rache Triebfeder seines Heiratsantrages gewesen?


  Plötzlich musste sie es wissen und platzte heraus: »Wolltest du mich heiraten, um irgendwie Vergeltung für das zu üben, was mit deinem Bruder geschah?


  Ein unendlich zärtliches Lächeln spielte um die Winkel seines wohl geformten Mundes. Langsam schüttelte er den Kopf und sagte heiser: »Liebling, ich schwöre bei meiner Ehre als Gentleman und bei allem, was mir teuer ist, dass weder Robert noch die Rolle deiner Mutter bei seinem Tod auch nur irgendetwas mit den Gründen zu tun hatten, die mich zur Ehe mit dir bewogen.«


  Seine Antwort hätte sie befriedigen müssen, doch hinterließen seine Worte in ihr ein merkwürdiges Gefühl des Verlustes. Natürlich hat der Selbstmord seines Bruders mit unserer Heirat nichts zu tun, sagte sie sich tapfer. Sie war dumm gewesen, es überhaupt zu glauben. Sie wusste genau, was der Grund war, man konnte ihn fast ritterlich nennen: er hatte sie vor einem Skandal bewahren wollen, und er hatte mit der Zeit einen Erben bekommen wollen.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Danke. Ich möchte nicht für etwas bestraft werden, das ich nicht getan habe.«


  »So siehst du also unsere Ehe?«, fragte Ives fassungslos. »Als Strafe?«


  Sophy spürte ein Würgen in der Kehle. Sie schüttelte die goldenen Locken. »Nein, Mylord. Nicht als Strafe.«


  Ives wartete noch einen Moment, von dem Wunsch erfüllt, sie würde mehr sagen, in der verzweifelten Hoffnung, sie würde ihm einen Hinweis darauf liefern, was in ihr vorging.


  Sophy, der sein Schweigen nicht geheuer war, räusperte sich und murmelte: »Du warst sehr lieb zu mir und meiner Familie. Ich bin dir über alle Maßen dankbar.«


  Ives verzog das Gesicht vor Enttäuschung. Dankbarkeit war nicht das, was er von ihr wollte. Er wandte sich ab und sagte obenhin: »Dann muss ich zufrieden sein. Ich möchte dich nicht unglücklich sehen.«


  Sophy, die ihn nicht aus den Augen ließ, fühlte sich jämmerlich. Das Verlangen, ihn zu fragen, was er wirklich von ihr wollte, war in seiner Intensität fast schmerzhaft. Doch sie sagte kein Wort. Das Leben mit Simon hatte sie einige bittere Tatsachen gelehrt, vor allem aber, dass das Wissen um die Wahrheit manchmal alle Illusionen tötete und einem jegliche Hoffnung raubte. So wie die Dinge lagen, wusste sie zwar nicht, was Ives für sie empfand und wie er ihre Ehe sah, doch konnte sie immer noch träumen, dass er sie eines Tages lieben würde. Sie konnte immer noch hoffen, dass sie mehr miteinander verband als nur sein Verlangen nach einem Erben.


  Nicht gewillt, länger beim Thema Ehe zu verweilen, nahm sie ihre Tasse und trank einen Schluck Tee, der nun so kalt war, dass sie die Nase rümpfte. Sie stellte die Tasse entschieden ab und sah Ives entschlossen an. »Wenn du dir die Sache länger überlegst, wirst du mir sicher Recht geben, dass am besten ich mich Grimshaw nähere.«


  Ives' finsterer Blick veranlasste sie, hastig fortzufahren: »Wenn du es ernsthaft in Betracht ziehst, wirst du erkennen, dass ich Recht habe. Simon, Edward und ich stehen in einer Reihe, und da Grimshaw weiß, was ich von ihm halte, wird er über mein Vorgehen nicht weiter nachdenken.«


  Das, was sie sagte, war zu richtig, als dass Ives ihre Worte einfach abtun konnte, wie er es am liebsten mit aller Vehemenz getan hätte. So ungern er es sich eingestand, es war viel logischer, wenn sie den Plan ausführte.


  Trotz dieses Eingeständnisses widerstrebte Ives noch immer die Vorstellung, sie würde dem Mann, der vielleicht der Fuchs war, auch nur in die Nähe kommen. »Dein Einwand hat viel für sich«, gab er widerstrebend zu, »aber verdammt, Sophy! Es gibt zu vieles, das schief gehen könnte.«


  Aus seinen grünen Augen sprach Angst, als er sie über die kurze Entfernung hinweg, die sie trennte, anstarrte. Heiser sagte er: »Ich möchte um alles auf der Welt nicht, dass dir etwas zustößt.«


  Sophy, deren Herz einen Sprung tat, glaubte vor Liebe zu vergehen. Das war keine Liebeserklärung, doch es würde im Moment genügen. Ja, im Moment muss ich wohl damit vorlieb nehmen, dachte sie in ihrer Verwirrung.


  Die vor ihr liegende Zukunft war plötzlich viel heller, und sie strahlte ihn töricht an, als sie leise sagte: »Mir wird nichts zustoßen, weil du es nicht zulassen wirst, oder?«


  »O Gott, nein!«, gelobte er, von dem Wunsch erfüllt, sie einfach in die Arme zu nehmen und vor aller Gefahr zu beschützen.


  »Dann steht unser Entschluss wohl fest?«, fragte sie vorsichtig. »Ich werde mich Grimshaw nähern.«


  In dem Wissen, dass er den Kürzeren gezogen hatte, aber nicht gewillt, die Niederlage einzugestehen, brummte Ives: »Erst muss ich die Sache mit meinem Patenonkel besprechen. Wir werden sehen, was er dazu zu sagen hat.«


  Falls Sophy es sonderbar fand, dass Ives den Rat seines Paten suchte, ehe er aktiv wurde, behielt sie es für sich. Doch sie war sehr nachdenklich, als sie wenig später Ives' Arbeitszimmer verließen und die Treppe zu ihren Schlafräumen hinaufgingen.


  Der Duke of Roxbury nahm neuerdings immer öfter Ives' Zeit in Anspruch. Ives war nicht der Mensch, der fremde Meinungen einholte, ehe er eine Entscheidung traf, und doch hatte sie den Eindruck, dass er immer wieder zu Besprechungen mit Roxbury unterwegs war, wenn nicht umgekehrt der Duke vor ihrer Tür stand.


  Natürlich war Roxbury Ives' Taufpate, aber ... also, was störte sie an Roxbury? Ein Klatsch? Ein alter Skandal?


  Während sie sich krampfhaft zu erinnern versuchte, was es war, das sie über Roxbury gehört hatte, wünschte Sophy ihrem Mann zerstreut gute Nacht und betrat ihr Zimmer. Schweigsam ließ sie sich von Peggy beim Auskleiden helfen. Sie entließ das Mädchen mit zerstreutem Lächeln und schlüpfte aus dem Hemd, ehe sie ein Nachtgewand aus spinnwebfeiner Seide anzog. Ohne ihrem Spiegelbild Beachtung zu schenken, bürstete sie das Meisterwerk von Peggys geschickten Fingern aus und sehr bald lag ihr dichtes, schweres Haar wie ein schimmernder goldener Umhang um ihre schlanken Schultern.


  Roxbury, Roxbury. Was hatte sie nur über ihn gehört? Etwa dass er sich trotz seines immensen Vermögens und seines Ranges auf Regierungsebene betätigte? Aber welche Bedeutung hatte dies für Ives?


  Sie schnappte nach Luft und fuhr auf ihrem Sitz hoch. Roxbury war eine Art Meisterspion ... war es nicht das, was Simon Vorjahren gesagt hatte? Er hatte mit Edward gesprochen und anschließend sein schmutziges Lachen hören lassen, fast so, als hätte er es irgendwie geschafft, Roxburys Nase in einen Dunghaufen zu stoßen. Auch Edward hatte gelacht.


  Als sie hörte, wie sich hinter ihr die Tür öffnete, überstürzten sich ihre Gedanken. Sie fuhr auf dem mit grünem Atlas überzogenen Hocker ihres Frisiertisches herum und sah Ives in der Verbindungstür zwischen ihren Zimmern stehen.


  Er trug einen schwarzen Schlafrock, und Sophy, die wusste, dass er darunter nackt war, spürte, wie sich in ihr etwas zusammenballte. Er wirkte sehr groß und sehr männlich, als er dastand und sie betrachtete. Er war ihr sehr teuer.


  Einen Moment sagte er nichts. Dann trat er lässig ein und bemerkte: »Die Tür war nicht versperrt.«


  Sophy nickte. »Ich weiß«, sagte sie leise und stand langsam auf, während Erregung fast schmerzhaft ihren Körper durchströmte. »Ich wollte dem Schreiner nicht zu viel Arbeit zumuten.«


  Er lächelte schief, als er vor ihr stand und sie sanft in die Arme zog. »War Rücksicht auf den Schreiner der einzige Grund?«, fragte er neckend und ließ seine Lippen leicht über ihre gleiten.


  Ihre Lippen teilten sich einladend, und ihre Augen glänzten golden, als Sophy den Kopf schüttelte. »O nein, nicht der einzige.«


  Ives stöhnte auf und drückte sie an sich. Sein Mund suchte hungrig ihre Lippen, und Sophy gab vernünftiges Denken für lange, sehr lange Zeit auf ...


  


  Heller Sonnenschein fiel in den Raum. Peggy hatte eben ein Tablett mit Tee und Toast auf den Tisch neben ihrem Bett gestellt, als Sophy wieder in die Wirklichkeit zurückfand. Sie strich eine schwere Strähne goldenes Haar zurück, setzte sich auf und zuckte leicht zusammen. Ein verträumtes Lächeln legte sich um ihren vollen Mund. Ives war letzte Nacht unersättlich gewesen. Und sie hatte es genossen und zum ersten Mal begriffen, dass Leidenschaft nicht immer sanft, aber immer süß war.


  Als sie ein Schlückchen Tee trank, sagte Peggy: »Lord Harrington ist bereits aufgestanden und ausgegangen. Er bat mich, Sie zu fragen, ob Sie ihn heute Nachmittag zu seinem Patenonkel begleiten möchten. Er sagte, dass er etwa um zwei Uhr zurück sein und sich Ihre Antwort holen würde.«


  Sophy lächelte insgeheim. Ihr stand ein hochinteressanter Nachmittag bevor. Zu Peggy sagte sie: »Natürlich werde ich mitgehen. Ich freue mich sogar darauf.«


  


  Ives freute sich überhaupt nicht. Er wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass ihm die Ereignisse rasend schnell entglitten, wiewohl, wie er sich erbost in Erinnerung rief, er sie niemals beherrscht hatte.


  Das Treffen mit Roxbury und Forrest heute Morgen war recht gut verlaufen, und falls Roxbury verärgert war, weil Ives so abrupt über seine Zeit verfügt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Tatsächlich schien er erfreut, dass Ives Forrest eingeweiht hatte.


  Zunächst war Percival aufgebracht, dass er nicht von Anfang an an der Jagd beteiligt worden war, doch er hatte sich rasch wieder beruhigt und sah der Aussicht, es mit dem so schwer greifbaren Fuchs aufzunehmen, mit Erregung entgegen.


  Als er ihm die Rubinnadel zeigte und ihm ihre Geschichte und die daran geknüpften Vermutungen berichtete, hatte Forrest konzentriert die Stirn gerunzelt und die funkelnde Nadel angestarrt. Kopfschüttelnd murmelte er: »Ich weiß, dass ich sie schon gesehen habe, doch ich kann dir nicht sagen, wo oder wann.« Er lächelte entschuldigend. »Kann sein, dass es mir noch einfällt, aber im Moment kann ich dir nicht helfen.«


  Ives war zwar enttäuscht, aber nicht sehr. Dass Forrest die Nadel erkennen würde, hatte er nur als weit hergeholte Möglichkeit gesehen. Die drei Männer fuhren fort, die Situation gründlich zu erörtern, bis Forrest sich empfahl. Er verließ Roxburys Haus voller Jagdeifer, nachdem er hoch und heilig versprachen hatte, ihnen auf jede erdenkliche Weise behilflich zu sein, da er, wie er ganz glücklich zu Ives bemerkte, zum ersten Mal seit seinem Ausscheiden aus der Armee und der Rückkehr nach England wieder mit ganzem Herzen bei einer Sache war.


  Nachdem Forrest gegangen war, sah Roxbury Ives an. »Du machst heute Morgen keinen besonders glücklichen Eindruck«, sagte er. »Sicher zweifelst du nicht daran, dass es klug war, Forrest einzuweihen?«


  Ives schüttelte den Kopf. »Nein, ich traue Percival ganz und gar, und in einer gefährlichen Situation könnte ich keinen Besseren an meiner Seite haben.« Ives durchmaß den eleganten, in Grün und Gold gehaltenen Raum, noch immer nicht überzeugt, dass es klug und ungefährlich war, Sophy zu erlauben, an der Jagd nach dem Fuchs teilzunehmen.


  Unsicher, welchen Weg er einschlagen sollte, spürte er Roxburys Blick auf sich und sagte vorsichtig: »Sophy hat einen Plan ausgearbeitet, wie man sich der Person nähern könnte, von der sie glaubt, sie könnte das Ziel von Edwards Erpressung sein.«


  Roxbury runzelte die Stirn, und sein Missvergnügen war aus seinem Ton herauszuhören. »Mir ist klar«, sagte er scharf, »dass sie diejenige war, die die Krawattennadel fand, aber hältst du es für klug, ihr zu gestatten, sich weiterhin mit einer so gefährlichen Sache zu befassen? Das geht sie gar nichts an, und du solltest diese Dinge nicht mit ihr besprechen.« Mit finsterem Blick fuhr er fort: »Du weißt, dass ich eisern dagegen bin, sie hineinzuziehen, wie ich schon wiederholt sagte. Forrest einzuweihen, war vernünftig, aber deine Frau? Du könntest ebensogut eine Anzeige in die Times geben. Es ist einfach widersinnig.«


  Ives lächelte verbittert. »Ich weiß genau, was Sie davon halten, dass sie hineingezogen wird, und deshalb hat sie Grund zu glauben, sie hätte den Doppelgänger ihres ersten Mannes geheiratet.«


  Roxbury besaß den Anstand, verlegen dreinzuschauen. »Es tut mir Leid, mein Junge, dass diese Affäre dir so viel...«, setzte er reuig an, fasste sich dann und sah ihn ungehalten an. »Darf ich dich daran erinnern, dass ich von Anbeginn an gegen diese Ehe war? Habe ich dich nicht gewarnt, dass es Verdruss geben würde? Du hast dir die Schwierigkeiten mit deiner Frau selbst eingehandelt. Du hättest die Dame nicht heiraten sollen, während noch die Jagd auf den Fuchs in vollem Gang ist.«


  »Ganz recht, doch ich hatte keine andere Wahl. Sie stand unter Mordverdacht.«


  »Unsinn! Sie hätte vielleicht ein paar unangenehme Monate über sich ergehen lassen müssen, vielleicht auch dummen Klatsch, aber sobald der Fuchs gefasst worden wäre, hättest du deine Werbung fortgesetzt und bösem Gerede ein Ende gemacht.« Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. »Versuch ja nicht, mir Gewissensbisse einzureden, nur weil du etwas getan hast. Gegen meinen ausdrücklichen Wunsch, wie ich hinzufügen darf.«


  Plötzlich grinste Ives. »Hatten Sie jemals Gewissensbisse, Mylord?«


  Roxbury warf ihm einen entrüsteten Blick zu. »Sei nicht albern! Natürlich, sehr oft sogar! Was aber nichts mit dem zu tun hat, was wir eben besprachen.«


  »Natürlich«, erwiderte Ives. Er ließ das unergiebige Thema fallen und erläuterte die verschiedenen, von ihm ausgearbeiteten Pläne, um den Besitzer der Nadel zu finden, zuletzt den Plan, es mit Erpressung zu versuchen.


  Roxbury grübelte über Ives' Fakten und ließ sich hin und wieder einen bestimmten Punkt erklären. Schließlich murmelte er mit langsamem Nicken: »Ausgezeichnet, wenn deine Annähme zutrifft und der Fuchs und Edwards Erpressungsopfer ein und derselbe ist. Und ich gebe dir Recht, wenn er erfährt, dass du die Nadel hast und den Besitzer zu identifizieren suchst, könnte er sehr wohl Reißaus nehmen und auf dem Kontinent Zuflucht suchen.« Roxbury machte ein nachdenkliches Gesicht. »Es wäre so viel einfacher, wenn jemand, dem wir vertrauen, die Nadel identifizieren könnte.« Er seufzte. »Ein Jammer, dass Forrest sie nicht erkannte.«


  »Stimmt, aber viel Hoffnung hatte ich ohnehin nicht.«


  Roxbury lehnte sich zurück und sah seinen Patensohn an. »Also«, fragte er verhalten, »wann gedenkst du, dich Grimshaw zu nähern?«


  Ives zögerte. Jetzt oder nie, hieß die Parole. Die Logik sagte ihm, dass Sophy mit ihren Folgerungen Recht hatte. Ebenso war ihm schmerzlich bewusst, dass etwas sehr Rares und Zerbrechliches in ihrer Beziehung zerstört würde, wenn er nicht auf ihren Vorschlag einging, seinen Willen durchsetzte und wie ursprünglich geplant weitermachte.


  Sein Blick begegnete dem Roxburys, und er merkte düster, dass sein Entschluss bereits festgestanden hatte, als er sie einlud, nachmittags zu seinem Paten mitzukommen.


  »Tatsächlich«, sagte er grimmig, »habe ich beschlossen, dass nicht ich mich Grimshaw nähern werde, sondern Sophy«
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  Roxburys Ausbruch fiel so heftig aus wie befürchtet, am Ende aber hatte sein Patenonkel mit viel missbilligendem Grollen und flammenden Blicken zugeben müssen, dass Sophy die Situation richtig einschätzte. Sie sollte sich Grimshaw nähern.


  Noch nie hatte es Ives so wenig Genugtuung bereitet, nach einer Debatte als Sieger dazustehen, und noch nie hatte er hinterher so viel Angst empfunden. Obwohl Ives sich durchgesetzt hatte, beharrte Roxbury darauf, dass Sophy nur das Nötigste erfahren sollte, über Le Renard also nichts.


  Sophy war natürlich entzückt, dass Ives so viel hervorragenden Verstand bewiesen und ihr beigepflichtet hatte, zu Ives' Entsetzen schien die mögliche Gefahr, die ihr drohte, sie nicht im Geringsten abzuschrecken. Steif auf einem grünen Ledersessel vor Roxburys wuchtigem Rosenholzschreibtisch sitzend, die leuchtend gelben Musselinröcke graziös um die zierlichen Fesseln drapiert, hatte sie ihren strahlenden Blick von einem ernsten Männergesicht zum anderen wandern lassen.


  »Ach, du lieber Gott!«, rief sie schließlich gereizt aus, nachdem Ives wiederholt hatte, wie tückisch ihre Jagdbeute war und wie sehr sie auf der Hut sein musste, und Roxbury hatte ihm kräftig beigepflichtet.


  »Ich bin doch keine Gans!«, sagte sie rundheraus. »Und ich begebe mich ja nicht mutterseelenallein an einen abgelegenen Ort, wo niemand mich vermutet und niemand weiß, was ich mache.« Sie blickte Ives an. »Du hast mir bereits zugesichert, dass ich mich Grimshaw in der Öffentlichkeit und an einem Ort unserer Wahl nähern soll, während du und Forrest euch in der Nähe herumtreibt. Beim geringsten Anzeichen von Gefahr werdet ihr einschreiten.«


  »Von Herumtreiben war nicht die Rede«, erklärte Ives steif.


  Sophy lächelte ihm freundlich zu. »Vielleicht nicht, aber du hast es so gemeint.«


  »Lady Harrington«, setzte Roxbury unglücklich an, da ihn wegen des gesamten Planes große Bedenken plagten, »wissen Sie auch, wie gefährlich dieser Mann ist? Dass er sich durch nichts abhalten lässt? Dass Pläne manchmal, hm, schief gehen können, obwohl wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um Sie vor Schaden zu bewahren?«


  Ives warf ihm einen frostigen Blick zu. »Nichts wird schief gehen«, sagte er eisig.


  Sophy strahlte Roxbury an. »Sehen Sie, Mylord? Mein Mann wird nicht zulassen, dass mir etwas zustößt. Außerdem«, setzte sie mit bestrickendem Zwinkern hinzu, »habe ich meine Pistole bei mir. Ich werde Grimshaw nicht auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein, falls etwas, hm, schief gehen sollte.«


  »Nichts wird schief gehen«, wiederholte Ives zähneknirschend.


  »Natürlich nicht«, erwiderte Sophy beschwichtigend und tätschelte leicht seine schmale Hand. »Du wirst dafür sorgen, dass ich ungefährdet bleibe.« Sie erschrak, als er ihre Finger umfasste, als wollte er sie nie mehr loslassen.


  Ives, der das Gefühl hatte, sich zum Narren zu machen, versuchte, seiner Anspannung Herr zu werden, und lockerte allmählich den fast brutalen Griff, mit dem er ihre Finger festhielt. Er hatte übertrieben reagiert. Aber verdammt, es war Sophy, die dem Fuchs gegenüberstehen würde!


  Sobald man sich darauf geeinigt hatte, dass Sophy diejenige sein sollte, die sich Grimshaw näherte, traf kurz darauf der von Roxbury benachrichtigte Forrest ein, und zu viert brachten sie einige Zeit damit zu, einen endgültigen Plan auszuarbeiten.


  Sophy, die in der süßen Gewissheit schwelgte, dass Ives ihrem Urteil vertraute, lauschte der Diskussion der Herren nur mit halbem Ohr. Ives ist mit mir einer Meinung!, dachte sie schwindlig vor Glück. In einer Sache, die er zunächst völlig von sich gewiesen hatte! Es wärmte sie und zauberte Glanz in ihre Augen. Trotz der Ernsthaftigkeit der Besprechung lag ein entzücktes Auflachen in ihrer Kehle bereit, und nur die Befürchtung, dass die anderen drei sie für verrückt halten würden, wenn sie dieses Lachen entschlüpfen ließ, bewirkte, dass sie es unterdrückte. Natürlich bin ich verrückt, gestand sie sich gut gelaunt ein, total verrückt, weil ich so glücklich bin, das Recht errungen zu haben, Kopf und Kragen zu riskieren!


  Etwas, das Ives sagte, erregte ihre Aufmerksamkeit. Sich gerade auf ihrem Sessel aufrichtend, warf sie ein: »Ehrlich gesagt, gefällt mir diese Idee nicht. Ich hielte es für besser, wenn wir auf die Erpressungsdrohung verzichten.«


  Drei männliche Augenpaare hefteten sich ungläubig auf sie. Ein leichtes Erröten färbte ihre Wangen, als sie unbeirrt fortfuhr: »Ich bin ganz sicher, dass es unserem Zweck ebenso dienlich wäre, wenn ich Grimshaw ganz zufällig einen Blick auf die Nadel gewähre, diese sozusagen als Lockmittel verwende, ohne eine spezielle Drohung auszusprechen. Er ist ja nicht auf den Kopf gefallen. Gehört die Nadel ihm, wird er wissen, worauf ich aus bin, und ist er nicht unser Mörder, wird die Nadel für ihn keine Bedeutung haben, und ich werde mich nicht wie eine Idiotin aufführen, indem ich mit lächerlichen Drohungen um mich werfe, die er nicht versteht.«


  Roxbury sah sie beifällig an, wobei widerstrebende Bewunderung seine kühlen grauen Augen wärmte. »Meiner Seel, sie hat Recht!«


  Ives nickte mit ironischem Lächeln. »Wenn Sie sich erinnern, Mylord, das sagte ich bereits.«


  Roxbury ließ ein abgehacktes Lachen hören und gestand mit zustimmendem Nicken ein: »Allerdings, mein Junge, das hast du.«


  


  Wenig später warf Sophy auf der Heimfahrt dem neben ihr in der Equipage sitzenden Ives einen schrägen Blick zu und bemerkte: »Dein Patenonkel ist aber wirklich ein netter Mensch.«


  Ives schnitt eine Grimasse. »Nett ist nicht das Wort, das ich für gewöhnlich mit Roxbury in Verbindung bringen würde, aber ja, ich nehme an, dass er auf seine Art gelegentlich ein netter Mensch ist.« Er sah sie warnend an. »Aber er ist ebenso gnadenlos, kaltblütig und entschlossen. Denk daran, ja?«


  Mit einem Nicken riss sie ihren Blick von ihm los und starrte ihre behandschuhten Hände im Schoß an. »Ich wollte dir für das danken, was du heute getan hast«, sagte sie leise. »Ich weiß, du wolltest nicht, dass ich mitmache.«


  Ives hob ihre Hand und drückte einen innigen Kuss darauf.


  »Ich weiß«, fuhr sie unverändert leise fort, »dass du mich am liebsten in Watte wickeln möchtest ... aber während es manchmal ganz angenehm ist, verhätschelt zu werden, kann es auch erstickend wie ein Kerker sein, wenn man ständig so behandelt wird.«


  Ihre Blicke trafen aufeinander, und ihr Herz tat einen Sprung, als sie den Ausdruck in seinem Blick sah. Er zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Selig gab Sophy sich dem Zauber seiner Umarmung hin und hieß ihn mit ihren Lippen willkommen, während sich ihre Arme innig um seinen Nacken legten.


  »Ich möchte nicht, dass du die Ehe mit mir als Kerker empfindest«, sagte er eine verträumte Zeit später an ihrem Mund.


  Sie strich ihm eine rabenschwarze Locke aus der Stirn und murmelte: »Weißt du, dass ich mich noch nie im Leben so frei gefühlt habe wie seit unserer Heirat?«


  »Hoffentlich nicht zu frei«, sagte Ives mit belegter Stimme. »Denk immer daran, dass du mir gehörst.«


  Wieder nahm er ihren Mund in Besitz, und es wurde ganz still im Wagen. Falls Lord und Lady Harrington ein wenig atemlos und zerrauft wirkten, als sie vor dem Stadthaus der Graysons der Enge und Intimität der Kutsche entstiegen, so war der Diener, der sie empfing, so wohlerzogen, dass er den Blick abwendete und seine unbewegte Miene beibehielt.


  Zwar fiel es ihnen ohnehin nicht auf, da Ives, ohne die Anwesenheit des Dieners zur Kenntnis zu nehmen, Sophy blindlings die Treppe hinauf und in ihr Zimmer folgte und die Tür hinter sich mit einer entschiedenen Bewegung schloss und zusperrte.


  Wortlos drehte Sophy sich zu ihm um. Ihr Puls dröhnte, ihr ganzer Körper frohlockte, als sie den Ausdruck seines dunklen Gesichts und seinen eindringlichen Blick sah. Um seinen Mund lag ein unverhüllt sinnlicher Zug, und in seinen Augen glitzerte unterdrücktes Verlangen. Er zog sie an sich, und seine Lippen fanden ihre. Ihr weicher Mund lockte, und er nahm ihn kühn in Besitz und ließ sie über seine Absichten nicht im Zweifel. Ein Schauer überlief sie, als seine Zunge fordernd eindrang und das süße Verlangen zwischen ihnen plötzlich scharf und intensiv aufloderte.


  Ives' Verlangen nach ihr war kompromisslos, seine Lippen hart und fordernd, und seine Hände bewegten sich mit wildem Verlangen, als er sie rasch und mit unverhüllter Absicht rücklings auf das Bett zuschob. Er begehrte sie. Jetzt.


  Sogar durch den Stoff ihres Kleides und seiner Breeches spürte sie seine wilde Hitze und seinen vorgewölbten, mächtigen Schaft, der sich drängend gegen ihren Unterleib presste. Sie erbebte, als er ihre Röcke packte, mit einer Hand darunter-fasste, nach ihren Hinterbacken griff und das feste Fleisch liebkoste und streichelte.


  Einen Moment hielt er auf dem Weg zum Bett inne, als er sie enger an sich zog und ihr seine Erregung noch deutlicher machte. Sophy wurde schwindlig vor Verlangen, ihre Brüste, ihr Unterleib, ihr ganzes Sein schmerzten schon bei der Vorstellung, von ihm in Besitz genommen zu werden.


  Vor Wonne stöhnend, schmiegte sie sich an ihn, als seine Finger zu ihrem Bauch wanderten, dann tiefer, zu ihrem Schritt. Er strich über das weiche, pralle Fleisch, und dann ahmte seine Zunge die Bewegungen seiner Finger nach, und Sophy erbebte, als das nun vertraute Verlangen, die unverhüllte körperliche Begierde aufflammte. O Gott! Wie sie ihn begehrte! Von elementaren Gefühlen getrieben, vergaß Ives alles bis auf die süße, weiche, nachgiebige Gestalt in seinen Armen. Die Kleider, die sie trennten, wurden unerträglich. Ohne der Schäden zu achten, die er anrichtete, beseitigte er zielbewusst jedes einzelne Stückchen Stoff, das ihn daran hinderte, das Eine zu erreichen, das er wollte, Sophys warmen, nackten Körper an seinem. Als auch das letzte Stückchen entfernt war und sein begehrliches Fleisch an ihre einladende Weichheit stieß, ließ er ein Stöhnen reiner sinnlicher Befriedigung hören. Sophy, die ihre Arme um seinen Hals schlang und ihren Körper an ihn schmiegte, schwelgte in dem Gefühl, seine behaarte Brust an ihren zarten Brustspitzen zu spüren und seinen drängenden Schaft zwischen ihren Beinen. Ihre Lippen verschmolzen, seine Zunge füllte ihren Mund, seine kühnen Bewegungen schürten das Feuer, das bereits zwischen ihnen loderte.


  Ives hob sie halb hoch, als er ihre Schenkel spreizte und zwei Finger einführte. Einer Ekstase nahe, drehte und wand sie sich heftig in seiner Umarmung.


  Sophys Reaktion bewirkte, dass Ives vollends die Beherrschung verlor. Mit einem rauen Laut hob er sie hoch und warf sie förmlich aufs Bett. Einen Moment starrte er mit offener Bewunderung das wollüstige Bild an, das sie unwissentlich auf der smaragdfarbigen Seidendecke bot - das goldene Haar in wilder Unordnung ausgebreitet, die rosigen Brustspitzen lockend und fest, ihre Alabasterhaut hell schimmernd auf dem leuchtenden Stoff.


  Die Augen vor Leidenschaft verhangen, in ihren Tiefen die Verheißung köstlicher Ekstase, so starrte Sophy ihn an, und ihr Atem vertiefte sich, als ihr Blick über seinen mächtigen Körper zur kühnen Länge seines Schaftes glitt.


  »Komm zu mir«, sagte sie leise. »Komm zu mir.«


  »Ach, das will ich ja. Glaube mir, das will ich ja«, erwiderte er mit belegter Stimme.


  Sich über sie beugend, hinterließ er eine Spur von Küssen die Mitte ihres Körpers entlang, das seidige Fleisch zart liebkosend und beißend, bis er ihr warmes, nach Moschus duftendes Zentrum fand, mit seinen Lippen reizte und sie quälte, bis sie unter seinen Liebkosungen fast verging.


  Es war unerträglich süß und überwältigend erotisch, Sophy war völlig in seinem Bann. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass es zwischen Mann und Frau diese Empfindungen, diese Intimität, diese Lust geben könnte.


  Als Ives den Kopf hob und heiser sagte: »Berühre mich, Liebste. Berühre mich, wie ich dich berühre«, zögerte sie nicht. Sie wollte die Macht, den Genuss, diese schockierend intime Liebkosung auszutauschen. Sich auf die Knie aufrichtend, glitten ihre Lippen seine breite Brust hinunter, über seinen flachen Leib und fanden unbeirrt seine heiße, starre Länge.


  Staunend erkundete sie ihn, wunderte sich über das samtene Gefühl, genoss das hilflose Stöhnen, das sie ihm entlockte, als ihre Zunge und ihre Lippen ihn kosteten.


  »O Gott, Sophy!«, stieß Ives plötzlich in fast unkenntlichem Ton hervor.


  Er drückte sie rücklings aufs Bett und fiel über sie her, seinen Mund auf ihrem, seine Finger in ihrem willigen Fleisch. Die Zeit des Spiels war vorbei. Sich aufrichtend schob er mit den Knien ihre Schenkel auseinander und versank tief in ihr.


  Sinnlose, sengende Wonne erfüllte ihn, als er ihre glatte Hitze um sich spürte. Ihr einladendes Fleisch umschloss ihn eng, trieb ihn an den Rand der Ekstase, während er sie wild zustoßend in den Abgrund trieb, um sie dann einem explosiven Höhepunkt zuzuführen.


  Als der wilde Sturm verebbte und die Realität allmählich wieder die Oberhand gewann, lagen sie noch immer eng umschlungen da. Lippen und Hände konnten in erschlaffter Wonne nicht voneinander lassen. So verharrten sie lange, bis Ives sich schließlich mit bedauerndem Seufzen von ihrem Körper gleiten ließ und neben ihr liegen blieb.


  Noch immer verwirrt und benommen von der Macht der Lust, die sie durchtost hatte, konnte Sophy nicht genug staunen. So also ist es, dachte sie matt, wenn man die Liebe mit einem Geliebten erlebt.


  Sie verschob leicht den Kopf, sodass sie Ives sehen konnte, der zusammengesunken an ihrer Seite lag, ebenso aufgewühlt wie sie. Mit zärtlichem Lächeln betrachtete sie sein kühnes Profil; die kühne Nase, das markante Kinn, den harten Mund. Er war ihr Geliebter. Der einzige Mann, der sie in eine hemmungslose, fordernde, leidenschaftliche Frau verwandeln konnte.


  Plötzlich traf sie sein Blick und ging ihr mitten ins Herz. Sie wusste nicht, welche Äußerung sie nun von ihm erwartete, doch sie erschrak, als er gepresst sagte: »Glaube ja nicht, dass ich nach deinem arrangierten Zusammentreffen mit Grimshaw jemals wieder zulassen werde, dass du deinen Hals oder einen anderen Teil deines köstlichen kleinen Körpers so gefährdest.« Er zog sie an sich und zerdrückte sie fast in seinen Armen. »Ich möchte nie wieder durchmachen müssen, was ich jetzt empfinde«, sagte er leise.


  Es war nicht genau das, was sie hören wollte, doch es genügte, und sie lächelte an seiner Schulter, während ihr Herz jubelte. Er hatte nicht gesagt, dass er sie liebte, doch hätte sie eine Närrin sein müssen, wenn sie nicht begriffen hätte, was sie ihm bedeutete, und das war Sophy nicht.


  Sie setzte sich auf und strich ihre wirre, goldene Haarflut zurück. »Mir wird nichts passieren«, sagte sie forsch. »Der Plan ist ganz simpel. Alles wird wie besprochen ablaufen. Du hast keinen Grund zur Sorge.«


  


  Als er sich an jenem Abend anzog, versuchte Ives, sich einzureden, dass Sophy die Situation richtig einschätzte, doch das fiel ihm nicht leicht. Eine ungute Vorahnung plagte ihn fortwährend, und er musterte mit finsterem Stirnrunzeln sein Spiegelbild, als er seine Krawatte band.


  Ashby, der seine Miene bemerkte, fragte: »Ist etwas nicht in Ordnung, Mylord?«


  Ives schüttelte den Kopf. »Nein. Zumindest hoffe ich es.«


  Ein Pochen an der Tür ertönte, und Sanderson trat ein. »Von Lord Roxbury kam eben Nachricht«, sagte er und reichte ihm ein silbernes Tablett.


  Ives, der nach dem Brief griff und den Inhalt überflog, presste den Mund zusammen. Er blickte die beiden Männer an und sagte: »Man hat Meades Leichnam gefunden - am Flussufer, in einem Fass unweit einer Spelunke versteckt.«


  Sanderson hob eine Braue. »Eine Überraschung ist das aber nicht, Mylord. Wir waren uns alle sicher, dass der Fuchs ihn aus dem Weg räumen würde.«


  Ives nickte langsam. Ihm gefiel die Sache ganz und gar nicht. Falls er Zweifel an der Kaltblütigkeit und Schlagkraft seines Widersachers gehegt hatte, waren sie jetzt beseitigt, und das Wissen, dass Sophy es mit einem kaltblütigen Mörder zu tun haben würde, schockierte ihn.


  »Ich muss zu Roxbury«, sagte er unvermittelt. »Er wird mir alle Einzelheiten berichten.« Mit einem Blick zu Sanderson setzte er hinzu: »Sollte Lady Harrington heute Abend ausgehen, müsst ihr beide ihr folgen. Diskret. Solange ich nichts Gegenteiliges sage, darf sie dieses Haus nicht verlassen, ohne dass sich einer von euch an ihre Fersen heftet. Habt ihr verstanden?«


  Beide Männer nickten. Ihre Mienen waren ebenso finster wie die von Ives!


  


  Roxbury hatte dem Inhalt seiner Nachricht wenig hinzuzufügen.


  »Ich ließ meine Leute nach ihm suchen«, sagte er, nachdem Ives sein Arbeitszimmer betreten und Platz genommen hatte. »Wir rechneten damit, dass der Leichnam irgendwo in der Nähe verborgen war, aber doch so, dass man ihn eine Weile nicht finden würde. Einer meiner Burschen fand ihn bei einem Haufen unbrauchbarer, ausrangierter Fässer.«


  Roxbury sah Ives unter dichten weißen Brauen hervor an. »Man hat Meade die Kehle durchschnitten und ihn nackt ausgezogen.« Sein Mund verzog sich. »In dieser Jahreszeit wäre er in wenigen Tagen bis zur Unkenntlichkeit aufgedunsen, außerdem hatten sich die Ratten bereits über ihn hergemacht, sodass eine Identifizierung binnen kürzester Zeit unmöglich geworden wäre.«


  »Ich nehme an, dass Sie nicht die Absicht haben, den Mord an Meade publik zu machen«, sagte Ives gedämpft.


  Roxbury neigte den Kopf. »Man soll ruhig glauben, er sei auf Besuch in Brighton.« Er lächelte grimmig. »Wenn wir den Fuchs geschnappt haben, ist noch Zeit genug, die ganze Geschichte öffentlich zu machen.« Roxbury blickte auf seinen Schreibtisch nieder und wich Ives' Blick aus. »Wann soll Sophy die Nadel vor Grimshaws Nase baumeln lassen?«


  Ives lächelte grimmig. »Heute Abend komme ich mit Grimshaw und seinen Freunden zusammen und hoffe etwas zu erfahren, das wir zu unserem Vorteil nutzen können.«


  Das Glück war Ives hold: Kaum saß er fünf Minuten an dem Tisch im Pigeon Hole, an dem Grimshaw und die anderen sich versammelt hatten, als Dewhurst murmelte: »Morgen Abend wollen wir alle in die Vauxhall-Gärten. Kommen Sie mit?«


  Mit einem neckenden Blick, der Grimshaw galt, setzte er halb lachend hinzu: »Sieht aus, als hätte William sich in eine spröde Schöne verliebt, die unter dem Schutz eines äußerst eifersüchtigen Lords steht.« Mit viel sagender Miene murmelte er: »Sie machte Grimshaw Hoffnungen, die Situation könne sich ändern, und erwähnte beiläufig, sie würde morgen in den Gärten promenieren.« Wieder kicherte er. »Ihn zu beobachten, wie er hinter ihr her schmachtet, wird sicher amüsant sein.«


  Ein paar andere in der Runde wieherten, und Grimshaw warf Dewhurst einen ärgerlichen Blick zu. »Vergiss nicht, dass es deine Idee war, ihr den Hof zu machen. Du sagtest, ich brauche eine Herausforderung. Und ob Harrington uns begleitet ...«, setzte er in gemeinem Ton hinzu, »... nun, ehrlich gesagt, fällt mir auf, dass er wenig Interesse für Unterröcke zeigt. Vielleicht gelten seine Blicke eher schmucken Burschen in Breeches.«


  Ives schluckte den Köder nicht. »Es könnte tatsächlich sein«, sagte er kühl, »dass wir uns dort begegnen. Zufällig bat meine Frau mich, sie morgen in die Gärten zu begleiten, und ich habe die Absicht, ihr den Gefallen zu tun.«


  »Ach?«, sagte Grimshaw und fixierte Ives mit seinen grauen Augen. »Für jemanden, der behauptet, ein loser Vogel zu sein, kein Jota besser als wir anderen, scheint mir, dass Sie eine zu deutliche Vorliebe für die Ehefalle zeigen.«


  Ives lächelte sanft. »Ich möchte wetten, mein Freund, Sie würden dieselbe Vorliebe an den Tag legen, wenn Sie das Glück hätten, in eine Falle zu tappen, die so faszinierend ist wie jene, in der ich hängen blieb.«


  Seine Entgegnung erntete allgemeines Gelächter, Grimshaw aber machte ein finsteres Gesicht. »Wie es Ihnen beliebt, Mylord.«


  »Das versteht sich«, murmelte Ives mit einem Glitzern seiner grünen Augen.


  


  Mit Ausnahme von Ives waren alle erleichtert, dass man nun so rasch aktiv werden konnte. Speziell Roxbury zeigte sich sehr angetan.


  »Wir haben wenig Zeit zu verlieren«, sagte er zu Ives und Forrest, als sie sich Dienstag Nachmittag trafen, um die Situation zu erörtern. »Man muss bedenken, dass die Information im Memorandum bereits dem Fuchs in die Hände fiel. Ob er sie an die Franzosen weitergab, ist fraglich, doch je mehr Zeit vergeht, desto wahrscheinlicher ist es, dass sich die Information auf dem Weg nach Frankreich befindet.« Er spielte mit einer Feder auf seinem Schreibtisch. »Und Sophy? Ist sie noch immer entschlossen, ihre Rolle zu spielen?«


  »O ja«, sagte Ives trocken. »Tatsächlich freut sie sich schon auf diesen Abend. Sie war ganz aufgeregt, als ich ihr vorhin die Nachricht überbrachte.«


  Forrest, der in Ives' Ton eine gewisse Note herauszuhören vermeinte, fragte: »Du bist doch nicht etwa besorgt, oder?«


  »Nein, warum auch?«, erwiderte Ives ungehalten. »Meiner Frau steht nur eine Konfrontation mit einem kaltblütigen Schurken bevor, dem sie einen Köder unter die Nase halten soll, um dessentwillen er bereits zwei Menschen getötet hat. Und vergiss nicht, wenn er der Fuchs ist, hat er meine Familie ermordet und uns vor zwei Nächten genasführt und Meade skrupellos ausgeschaltet.« Mit grimmiger Miene murmelte er: »Natürlich hat Sophy von all dem keine Ahnung, wenn sie ihm arglos die Krawattennadel zeigt.«


  Roxbury seufzte mit besorgtem Blick. »Glaubst du ehrlich, dass es für sie besser wäre, wenn sie über den vollen Umfang seines brutalen Vorgehens Bescheid wüsste? Wäre es ihrem Seelenfrieden zuträglich?«


  Sich vorbeugend, setzte er drängend hinzu: »Sie ist bereits vorgewarnt. Sie weiß, dass er zwei Menschen umbrachte. Würde das Wissen, wie kaltblütig und erbarmungslos er vorgeht, sie bei ihrer Aufgabe zögern lassen?«


  »Es könnte sie dazu bringen, nicht ihren Hals zu riskieren!«, knurrte Ives leise.


  Forrest schüttelte den Kopf. »Ich kenne Ihre Frau nicht gut, Mylord, aber nach allem, was ich sah, glaube ich, dass sie umso entschlossener wäre, ihm gegenüberzutreten, wenn sie wüsste, was wir vermuten.«


  Ives fuhr sich matt übers Gesicht. »Natürlich, du hast Recht.« Er lächelte mühsam. »Sie würde umso mehr darauf drängen, ihre Rolle zu spielen.«


  


  Obwohl sie sich ermahnte, sich so normal wie möglich zu benehmen, brodelte Sophy vor Erregung, als Ives sie in den für sie reservierten Pavillon in den Vauxhall-Gärten führte. Forrest gesellte sich kurz darauf zu ihnen, sodass sie den Plan ganz rasch und in gedämpftem Ton noch einmal durchgingen. Einen Plan, der weniger ein Plan als vielmehr eine erhoffte Abfolge von Ereignissen war.


  An diesem Abend waren die Gartenanlagen sehr belebt, auf den Wegen drängten sich elegante Herrschaften sowie schlichter gekleidetes Publikum. Bunte Laternen hingen entlang der Pfade, Melodien von Händel schwebten über der Anlage, und die Luft war erfüllt mit dem glücklichen Gelärme der Nachtschwärmer.


  Die Krawattennadel ruhte in ihrem perlenbesetzten Satinridikül, und Sophy hatte das Gefühl, sie könne sie glühend heiß durch das Material hindurch spüren. Aufgeregt und ein wenig beklommen, kostete sie kaum von den hauchdünnen Schinkenscheiben und den winzigen Hähnchenfleischhappen, für die die Gärten berühmt waren.


  Es gab so vieles, das schief gehen konnte, so viele Dinge, auf die sie keinen Einfluss hatten. Sie schwankte zwischen purer Erregung und dunkler Verzweiflung.


  Dann erstarrte Ives plötzlich. »Da sind sie ja«, raunte er ihr zu. »Grimshaw und Coleman kommen eben aus dem South Walk und halten auf uns zu.«


  Sophy warf einen diskreten Blick in die angegebene Richtung. Ihr Herz pochte unangenehm beim Anblick von Grimshaws verlebten Zügen. Sie atmete tief durch. Sie hatte nichts zu befürchten inmitten einer Menschenmenge, unter ständiger Beobachtung von Ives und Forrest.


  Trotz aller unguten Vorahnungen verlief schließlich alles wie geplant. Grimshaw und Coleman, begleitet von Dewhurst und Sir Arthur Bellingham, erspähten die Gruppe der Harringtons und schlenderten auf sie zu, um sie zu begrüßen. Bald drängten sich alle im Pavillon.


  Sir Arthur, der die letzten Tage nicht in der Stadt verbracht hatte, war einer der Letzten, der Sophy begrüßte. Er beugte sich über ihre Hand, während sie in der Ecke des Pavillons Platz behielt, und murmelte: »Schrecklich, die Sache mit Edward, nicht? Ich kann es kaum fassen, dass mein alter Freund nicht mehr ist.« In seinen braunen Augen blitzte Bosheit auf, als er fortfuhr: »Sie, meine Liebe, die ihm keine Sympathie entgegenbrachten, sehen die Sache natürlich sicher ganz anders.«


  Sophy lächelte steif. Was Sir Arthur betraf, hatte sie in ihrer Meinung immer geschwankt, da sie ihn weder mochte noch richtig unausstehlich fand, und sein Gehabe heute war nicht angetan, ihre Ansicht zu ändern. Er hätte etwas mehr Takt an den Tag legen können, doch sie konnte ihm auch nicht verübeln, dass er aussprach, was alle dachten.


  »Ich bin sicher«, antwortete sie kühl, »dass Sie seine Gesellschaft vermissen werden. Tatsächlich bin ich überzeugt, dass ihn sehr viele vermissen werden.«


  »Und ich verwette meinen Grauen«, sagte Grimshaw, der Sir Arthur gefolgt war, um Sophy zu begrüßen, »dass Sie an diesen Worten fast erstickt wären.«


  Sophy sah in seine Richtung. »Leider würden Sie verlieren«, gab sie gelassen zurück. »Ich stelle nicht in Abrede, dass mein Onkel sehr charmant sein konnte und ihn viele Menschen mochten, nur gehöre ich nicht zu ihnen.«


  Der Blick seiner grauen Augen ruhte begehrlich auf ihrer eleganten Erscheinung, als er murmelte: »Ich fand es immer jammerschade, dass sie Ihrem Onkel nicht ähnlicher waren. Welchen Spaß hätten wir zusammen haben können!«


  Sir Arthur wieherte und wandte sich ab, um eine Frage Dewhursts zu beantworten, sodass Grimshaw und Sophy sich ziemlich isoliert an einem Ende des kleinen Pavillons befanden. Grimshaws hohe Statur nahm ihr die Sicht auf alle anderen.


  Normalerweise empfand Sophy nur Widerwillen vor Grimshaw, heute aber überlief sie ein Schauer des Abscheus, obwohl sie Ives in der Nähe wusste. Sophy rief sich plötzlich ins Gedächtnis, dass dieser Mann vielleicht zwei Menschen auf dem Gewissen hatte und dass sie im Begriff stand, sich zwischen ihn und etwas zu stellen, das ihn schon zum Töten verleitet hatte. Die Panik unterdrückend, die in ihr wuchs, umklammerte sie ihr Ridikül und die Krawattennadel mit dem Rubin.


  Grimshaws Blick fiel auf ihren Busen, und Sophys Magen revoltierte, als er ihre vom tiefen Dekollete freigelassenen Rundungen lasziv beäugte.


  »Wenn Sie Edward ähnlicher wären«, schnurrte er, »wären wir sicher gute Freunde geworden.« Er sah sie an. »Mein Interesse an Ihrer Freundschaft ist unverändert, meine Liebe.«


  Sie vergaß ihre Angst und unterdrückte die Empörung, die bei seinen Worten in ihr aufflammte. Wie konnte er es wagen! Das Verlangen, in seine verlebten Züge zu schlagen, war stark, doch ihre Finger berührten wieder die Krawattennadel, die sie an ihre Rolle erinnerte.


  Als sie diese Situation planten, hatte keiner genau gewusst, wann oder wo es passieren würde. Aber alle waren sich einig, dass Grimshaw sehr wahrscheinlich versuchen würde, Sophy von den anderen abzusondern, um sich ihr nähern zu können. Ihr Mann brauchte nur dafür zu sorgen, dass sich diese Gelegenheit ergab.


  Ives, der mit Argusaugen beobachtete, wie Grimshaw Sophy am anderen Ende des Pavillons festhielt, ging nun mit Forrests diskretem Beistand daran, die anderen Gentlemen unauffällig hinauszulotsen. Als Vorwand diente der Vorschlag, sich unter dem Publikum, das die Anlagen bevölkerte, nach attraktiver Weiblichkeit umzusehen. Da er sich nach besten Kräften bemüht hatte, alle zu überzeugen, dass er ein ebenso abgebrühter Lebemann war wie alle anderen, war niemand sonderlich erstaunt, dass er in Gegenwart seiner Frau ein so verwerfliches Benehmen an den Tag legte.


  Es widerstrebte ihm so sehr, Sophy mit Grimshaw allein zu lassen, dass er nicht die geringste Genugtuung darüber empfand, wie einfach alles gegangen war, als er mit den anderen ein Stück vom Pavillon entfernt stehen blieb. Seine Frau war allein mit einem berüchtigten Verführer, einem Mann, den sie fürchtete und verabscheute, einem Mann, der sehr wahrscheinlich ein skrupelloser Mörder war. Alles läuft einfach prima, redete Ives sich beharrlich ein.


  Als sie die anderen vor dem Pavillon stehen sah, wusste Sophy, dass der Augenblick gekommen war. Die Erstaunte spielend, die nun erst bemerkte, dass sie allein mit ihm war, murmelte sie: »Ach, mir fiel gar nicht auf, dass die anderen schon gingen. Vielleicht sollten wir zu ihnen.«


  »Aber warum denn?«, wandte Grimshaw ein. »Es ist so selten, dass ich mit Ihnen allein bin. Sicher finden wir eine Möglichkeit, uns zu amüsieren.« Kühn streckte er eine Hand aus und strich mit einem Finger liebkosend über ihre Brustrundung.


  Sophy brauchte die Wut nicht zu heucheln, die in ihren Augen aufblitzte. Sie fasste sich nur so weit, dass sie aufsprang, um das Ridikül von ihrem Schoß gleiten zu lassen, damit sein Inhalt auf dem Boden landete. Sich weiter zu zügeln, war sie freilich nicht imstande. »Hände weg!«, rief sie aus und schlug seine Hand fort.


  Grimshaw lächelte nur, ein unerträglich arrogantes Lächeln, das Sophy fast körperlich schmerzte. Sie riss ihre Gedanken von der verlockenden Vorstellung los, dieses Lächeln aus seinem Gesicht zu schlagen, und zwang sich, auf den Boden zu blicken und entsetzt auszurufen: »Ach, sehen Sie nur, was ich angerichtet habe! Und Sie sind schuld daran!«


  Grimshaw schaute zu Boden und hielt unhörbar den Atem an, als sein Blick auf die Rubinnadel fiel, die ihm vor die Füße gefallen war. Wie in Trance bückte er sich und griff danach.


  Sophy erstarrte, ihr eigener Blick hing an der Nadel. Der Rubin im Mittelpunkt schien im Kerzenschein wie ein Zeichen des Bösen zu glühen. Unfähig sich zu bewegen, sah sie benommen zu, wie Grimshaws Finger sich um die Nadel schlössen. Einige schmerzliche Sekunden lang verharrte er gebückt und betrachtete die Nadel eingehend.


  Es war klar, dass er sie erkannte, seine erste Reaktion hatte es verraten, nun aber konnte sie dieses Wissen in seinem Blick lesen, als er sich langsam aufrichtete und sie anschaute. Er hielt ihr die Nadel hin und fragte seidenweich: »Und woher, meine Liebe, haben Sie das?«
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  Ein eisiger Schauder überlief Sophy, doch sie zwang sich zu einem beiläufigen Ton, als sie sagte: »Ach das! Ich fand es ... in der Nacht, als Simon ums Leben kam.«


  Befriedigt, dass ihre Finger nicht zitterten, streckte sie ruhig die Hand aus und nahm die Nadel von ihm entgegen.


  »Sie lag am oberen Ende der Treppe auf Marlowe House, und ich habe sie all die Jahre als ... als Talisman mit mir getragen. Warum fragen Sie? Erkennen Sie sie? Ich habe mich oft gefragt, wem sie gehörte und warum niemand sie vermisste.«


  Grimshaw sagte zunächst gar nichts. Sein Blick war noch immer unverwandt auf die Rubinnadel gerichtet, die Sophy zwischen den Fingern hielt. Dann zuckte er mit den Achseln und schien jegliches Interesse an Sophy und der Nadel verloren zu haben. »Auf den ersten Blick kam sie mir bekannt vor, jetzt sehe ich aber, dass es ein Irrtum war«, sagte er verhalten.


  Er blickte um sich und nahm anscheinend jetzt erst wahr, dass sie sich allein im Pavillon befanden.


  »Sollen wir zu den anderen gehen? Es scheint, als hätten sie uns verlassen.« Er lächelte bösartig. »Ich bin sicher, man könnte meine Absichten missverstehen, wenn man uns in so intimer Umgebung antrifft, und ich möchte Ihrem Gemahl natürlich keinen Grund liefern, mich zu fordern.«


  Da ihre Mission beendet war, tat Sophy die Nadel zurück in ihr Ridikül und sagte spitz: »Natürlich nicht, doch haben Sie nichts zu befürchten, selbst, wenn er uns hier antreffen sollte. Er neigt nicht zu dummen Schlussfolgerungen.«


  Sie fegte an ihm vorüber und atmete erleichtert auf, als er keine Anstalten machte, sie aufzuhalten. Aus dem Pavillon tretend, war sie entzückt, Ives keine zwei Fuß vom Eingang entfernt stehen zu sehen. Seine steife Schulterhaltung verriet ihr trotz seines scheinbaren Interesses für die Vorgänge vor ihm, dass seine gesamte Aufmerksamkeit dem Pavillon galt.


  Ives nahm ihre Nähe sofort wahr, drehte sich um und blickte sie an. »Ach, da bist du ja, meine Liebe. Ich fragte mich schon, was dich aufgehalten haben mag«, sagte er mit trügerischer Ruhe.


  Sophy schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und legte die Hand auf seinen Arm. »Glaube mir, nichts. Gar nichts.«


  Hinter ihr zuckte in Grimshaws Wange ein Muskel, doch er sagte nur: »Das Ridikül Ihrer Frau öffnete sich, und der Inhalt landete auf dem Boden, sodass wir alles erst zusammensuchen mussten.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Ives mit löblichem Desinteresse, während die schmerzliche Anspannung ein wenig von ihm wich, da nun Sophy mit Grimshaw nicht mehr allein war. »Na, wie wär's mit einem Bummel durch die Gärten?«


  »Ja, bitte«, sagte sie, ohne zu zögern. Sie entließ Grimshaw mit einem leichten Nicken. »Vielleicht sieht man sich noch im Verlauf des Abends, Mylord.«


  Mit einem spöttischen Ausdruck starrte er Sophy an, als er sagte: »Das bezweifle ich. Meine Pläne für den Rest des Abends sind alles andere als ehrenwert, und Sie zeigten leider immer schon eine Vorliebe für langweilige Sittsamkeit.«


  Nur mit Mühe hielt Ives sich von einer unklugen Bemerkung zurück, doch er konnte nicht umhin, kühl zu sagen: »Sittsamkeit ist eine nicht zu verachtende Eigenschaft bei einer Ehefrau.«


  »Natürlich nicht«, sagte Grimshaw gleichmütig. Mit einem Blick über Ives' Schulter murmelte er: »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich möchte wieder zu meiner Gesellschaft.«


  Sophy und Ives nickten höflich und sahen ihm nach, als er zu den anderen ging, die lachend und plaudernd in einer Gruppe am Rande des Kiesweges standen. Erst als Grimshaw sich in ein Gespräch mit seinen Freunden vertiefte, sah Ives Sophy an und fragte leise: »Na? Wie ist es gelaufen? Wie hat er reagiert, als er die Nadel sah?«


  Sophy runzelte leicht die Stirn. »Er erkannte sie eindeutig, tat aber wie Edward so, als kenne er sie nicht. Merkwürdig daran ist jedoch, dass ich den Eindruck hatte, er wäre erstaunt, sie zu sehen.«


  »Warum sollte das merkwürdig sein? Er konnte ja nicht sicher wissen, dass du sie besitzt. Wir wissen nicht, was Edward ihm von der Nadel sagte. Die Chance ist groß, dass Edward Andeutungen fallen ließ, wo sich die Nadel befindet, sonst wäre bei uns nicht eingebrochen worden. Er vermutete wahrscheinlich, dass du diejenige bist, die die Nadel hat, konnte aber nicht sicher sein, zumal er sie nicht entdeckte, als er das Haus durchsuchte.«


  »Ich weiß ... ich hatte eben auf eine eindeutige Reaktion gehofft«, antwortete sie bedauernd.


  Ives lächelte andeutungsweise. »Was hast du erwartet? Dass er nach Luft schnappt, erbleicht und mit einem Geständnis herausplatzt?«


  »Nein«, sagte sie seufzend, »doch ich wünschte, er hätte mehr verraten. So habe ich das Gefühl, wir haben unsere Zeit vertan und nichts von Bedeutung erfahren.«


  Nachdem er sich von den anderen getrennt hatte, gesellte Forrest sich unweit des Pavillons zu Ives und Sophy Auf seinen unverkennbar fragenden Blick hin erklärte Ives leise: »Er weiß jetzt, dass sie die Nadel hat. Sophy meint, dass er sie erkannte, er gestand es jedoch nicht ein. Ansonsten gibt es nichts Neues.«


  Ein unbehagliches Frösteln lief Sophy über den Rücken. »Nur dass er jetzt weiß, dass ich sie habe«, raunte sie.


  Ives legte den Arm um ihre Taille. »Und ich werde dich beschützen.«


  Sie begegnete seinem Blick. »Es war ja nicht das heutige Zusammentreffen, das dir Sorgen macht, sondern das, was jetzt noch kommt.« Sie schluckte. »Da er jetzt weiß, dass ich besitze, was er möchte, dass ich etwas habe, um dessentwillen er mordete. Du fürchtest das, was er jetzt vielleicht tun wird, so ist es doch?«


  Ives nickte. »Ich versuchte dich zu warnen, Liebste, jetzt gibt es kein Zurück mehr«, sagte er leise. »Du hast dich selbst zur Zielscheibe gemacht.« Barsch setzte er hinzu: »Aber keine Angst, wenn Forrest oder ich nicht bei dir sein können, wird einer meiner Leute dich beschatten, vergiss das niemals.«


  »Sie sind vielleicht zur Zielscheibe geworden«, setzte Forrest rasch hinzu, »doch werden wir dafür sorgen, dass Sie ein Ziel sind, das er nie trifft.«


  Sophy lächelte zaghaft, von einem entschlossenen Gesicht zum anderen blickend. »Ich weiß. Es ist nur so, dass die ganze Bedeutung dessen, was ich tat, mir jetzt erst zu Bewusstsein kommt.«


  »Die eigentliche Frage aber lautet«, murmelte Forrest, »ob Grimshaw unsere Zielscheibe ist oder nicht.«


  »Und das werden wir erst wissen, wenn er den ersten Schritt unternimmt«, sagte Ives finster.


  Sein Blick glitt über die Gruppe, bei der Grimshaw stand. Der Anblick der Rubinnadel hatte Grimshaw anscheinend nicht beunruhigt. Ives verzog das Gesicht. Was hatte er denn erwartet? Dass er hysterisch reagieren würde, wie er es vorhin Sophy im Scherz geschildert hatte, erbleichend und dramatisch nach Luft schnappend?


  Verärgert über sich selbst, fasste er Sophys Arm fester. »Da wir gekommen sind, um zu promenieren, schlage ich vor, dass wir es tun. Je eher wir die verdammten Gärten durchstreift haben, desto eher können wir Roxbury Bericht erstatten«, sagte er.


  »Soll das noch heute geschehen?«, fragte Sophy unsicher. »Was, wenn uns jemand beobachtet? Wird es denn nicht merkwürdig aussehen, wenn wir die Anlagen verlassen und sofort zum Haus deines Patenonkels fahren? Sieht das nicht verdächtig aus?«


  Ives warf ihr einen Blick zu. »Für jemanden, der mit verdeckten Ermittlungen noch nie zu tun hatte, zeigst du erstaunliches Talent dafür«, stellte er spöttisch fest.


  Sophy schnaubte. »Man könnte es auch gesunden Menschenverstand nennen.«


  »Ich gebe meinen Irrtum zu, meine Liebe. Und du brauchst nicht zu befürchten, dass wir so plump vorgehen würden. Forrest und ich sind rasch zu alten Hasen im verdeckten Spiel geworden.« Er schmunzelte. »Roxbury erwartet uns bereits in Forrests Haus, in dem wir beide auf der Heimfahrt noch kurz einen Drink zu uns nehmen. Sobald wir von dort nach Hause aufbrechen und feststeht, dass sich niemand für unser Ziel interessiert, wird sich Roxbury unbemerkt davonstehlen. Wir haben alles geplant.«


  


  Forrests Stadthaus an der Bruton Street lag nur ein paar Türen vom Domizil des Außenministers George Canning entfernt, einer der Gründe, weshalb sie befanden, dass Forrests Haus als Treffpunkt mit Roxbury der sicherste Ort sei. Wurde Roxbury in der Nähe gesehen, würde man annehmen, dass er Mr. Canning besucht hatte, da sie befreundet waren.


  Nachdem Roxbury Sophys Schilderung ihrer Begegnung mit Grimshaw gehört hatte, war er weder erfreut noch enttäuscht. In einem schwarzen Ledersessel in der Bibliothek von Forrests Haus sitzend, betrachtete er Sophy sekundenlang intensiv, nachdem sie geendet hatte.


  »Sie glauben, er hätte die Nadel erkannt?«, fragte er schließlich.


  Sophy nickte. »Zunächst schien er sehr daran interessiert, dann aber zuckte er mit den Achseln und tat so, als sei sie für ihn ohne Bedeutung.« Sie rümpfte ihr gerades Näschen. »Ich wusste, dass er viel zu klug ist, um sich zu verraten, hatte aber gehofft, dass er ein wenig mehr enthüllen würde.«


  »Lassen Sie sich nur nicht entmutigen, meine Liebe«, sagte Roxbury »Diese Dinge benötigen Zeit, und das Wichtigste ist, dass wir ihm den Köder vor die Nase gehängt haben. Jetzt heißt es abwarten, ob er versucht, ihn zu schnappen.«


  Ein Schauer lief Sophys Rücken hinunter. »Ich weiß«, sagte sie hohl. »Ich muss nur warten, ob er versucht, mich zu ermorden wie meinen Onkel.«


  Ives' Hand, die Besitz ergreifend auf ihrer Schulter gelegen hatte, festigte ihren Griff. »Er wird niemals so nahe an dich herankommen, dass er es auch nur versuchen kann«, sagte er mit ruhiger Gewissheit. »Und ich vermute, dass er es sich zweimal überlegen wird, ehe er gegen dich etwas unternimmt. Du musst bedenken, dass er nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf die Nadel lenken will, vor allem aber muss er vermeiden, dass man sie mit den anderen Morden in Zusammenhang bringt. Da er nicht dumm ist, muss ihm klar sein, dass er mit jedem Mord, den er begeht, riskiert, den Verdacht direkt auf sich zu lenken.«


  Das war ein schwacher Trost, doch Sophy gab sich damit zufrieden. Gewiss, Ives hatte Recht. Edwards Mörder musste seine Methoden, mit denen er gegen jene vorging, die von der Nadel wussten, überdenken. Schließlich kann er nicht einfach weiterhin Menschen umbringen, sagte sie sich unbehaglich.


  


  Wenig später zu Hause angekommen und in Ives' leidenschaftlichem Liebesspiel verloren, konnte Sophy eine Zeit lang ihre Sorgen aus dem Bewusstsein verbannen. Ives' fast verzweifeltes Verlangen nach ihr schien um nichts nachgelassen zu haben, und sie ergab sich beglückt seinen entschieden angenehmen Angriffen.


  Von den Gipfeln geteilter Glut wieder in reale Gefilde hinabgeglitten, lag sie befriedigt und matt in Ives' Armen, drehte den Kopf auf seiner Schulter und blickte ihn an. »Falls Grimshaw der Besitzer der Nadel ist, was wird er deiner Meinung nach nun tun?«, fragte sie unvermittelt.


  Ives schnitt ein Gesicht. »Wenn ich das wüsste, Liebste, wäre mir viel wohler zumute. Leider können wir nur warten und sehen, was er macht. Ich muss sagen, dass ich mich für einen geduldigen Menschen halte, doch wenn man meine Frau als Köder für einen gefährlichen Hai, einen besonders bösartigen Hai, benutzt, ist es um meine Geduld geschehen.«


  Er drückte sie fester an sich. »Bis dahin, während unser Hai noch überlegt, ob er zuschnappen soll oder nicht, musst du besonders vorsichtig sein, wohin du auch gehst, zumal abends. Wenn wir ihn aus der Deckung locken wollen, darf man mich nicht zu viel in deiner Nähe sehen, deshalb müssen wir fortfahren, getrennt auszugehen. Wenn ich nicht gemeinsam mit dir in der Öffentlichkeit erscheine, werden entweder Forrest oder einer meiner Leute in deiner Nähe sein. Die Nächte sind am gefährlichsten, doch auch wenn du tagsüber ausgehst, musst du sehr vorsichtig sein. Achte darauf, dass dich immer eine Vertrauensperson begleitet.«


  »Ich werde schon keine Dummheiten machen«, sagte sie spitz. »Glaube mir, ich möchte nicht dasselbe Schicksal erleiden wie Edward und Miss Weatherby«


  »Ich wünschte nur, du hättest mit der ganzen verdammten Sache nichs zu tun und alles wäre schon erledigt und vorbei -wie es sein sollte!«


  Er stieß die Worte mit solcher Heftigkeit hervor, dass Sophy ihn erstaunt anstarrte. Eine kleine Furche verunzierte ihre Stirn. Wie es sein sollte? Was meint er denn damit?, fragte sie sich. Hätte Grimshaw sich heute selbst verraten sollen? Hätte Edwards Mörder schon entlarvt sein sollen? Oder war etwas anderes gemeint?


  Müßig spielten ihre Finger mit dem spröden Haar auf seiner Brust, während sie in Gedanken bei den vergangenen Ereignissen war. Nicht nur bei jenen des Abends oder der letzten Woche, sondern bei allen entscheidenden Wendungen, die ihr Leben seit Simons Tod genommen hatte, besonders, seitdem sie Ives begegnet war.


  Plötzlich fügten sich einige Dinge mit erschreckender Klarheit zusammen: Simons lange zurückliegende Bemerkung über Roxbury. Ives' scheinbare Unfähigkeit, bestimmte Entscheidungen ohne Roxburys Zustimmung zu treffen. Aber noch wichtiger, seine plötzliche und unerklärliche Vorliebe für die anrüchige Gesellschaft von Simons alten Freunden.


  Es stimmte, dass Viscount Harrington ihr noch vor kurzem völlig fremd war, doch in den Anfängen ihrer Bekanntschaft hatte sie sich unwillkürlich zu ihm hingezogen gefühlt. Und in den Anfängen, rief sie sich in Erinnerung, hatte es keine Anzeichen dafür gegeben, dass er dazu neigte, zügellosen Vergnügungen nachzugehen. Trotz ihrer spontanen Sympathie hätte sie sich schleunigst davongemacht, falls er auch nur eine Andeutung von schlechtem Lebenswandel verraten hätte. Wenn sie es recht bedachte, hätte sie damals tatsächlich geschworen, dass Ives die Gesellschaft und Moral von Männern wie Grimshaw und den anderen mied und verachtete. Nicht so in letzter Zeit.


  Warum nicht? Warum diese plötzliche und unvorhersehbare Neigung für diese Leute? Wieder dachte sie an Simons Bemerkung: Ives' Patenonkel, ein Meisterspion. Wenn Simon so viel über Roxbury wusste, um dies, wenn auch im Scherz, zu behaupten, hatte Simon mit Männern Umgang haben müssen, die darüber Bescheid wussten, nämlich mit Agenten.


  »Erzähl mir von Roxbury«, sagte sie plötzlich. »Simon bezeichnete ihn einmal als Meisterspion. Ist er das wirklich?«


  Sie spürte sofort die Wachsamkeit in ihm, und ihre Gewissheit, dass sie auf die Wahrheit gestoßen war, wuchs.


  »Nicht so ganz. Und das ist gewiss nicht allgemein bekannt, wenngleich man ihn in gewissen Kreisen so nennt«, gestand Ives widerstrebend ein. Ihm behagte diese Wendung nicht, doch er wollte nicht richtig lügen.


  Als sie ihn weiterhin voller Erwartung ansah, setzte er unwillig hinzu: »Es könnte sein, dass etwas Wahres daran ist. Seine Hingabe an sein Land ist geradezu legendär, und ich bin sicher, dass er sich von Zeit zu Zeit mit Sachen befasst, die ihn, nun ja, die ihn in die Nähe von Spionage rücken.«


  Sophy sagte eine Zeit lang nichts, und just als Ives schon glaubte, sie hätten das gefährliche Thema hinter sich gelassen, bemerkte sie nachdenklich: »Und wenn er Hilfe bräuchte, sagen wir, wenn er einen Verräter und Spion hier in London entlarven wollte, wäre es dann nicht möglich, dass er dich um Beistand bäte?«


  Ives zwang sich zu einem Lachen. »Ich bin kein Spion, Liebling.«


  »Wenn aber dein Patenonkel dich um Hilfe bäte«, fuhr sie beharrlich fort, »würdest du sie ihm doch gewähren, oder? Um einen Spion dingfest zu machen?«


  Hätten sie nicht nackt und eng aneinander geschmiegt dagelegen, Sophy hätte nicht bemerkt, dass Ives leicht erstarrte. Doch sie spürte es und wusste, dass sie sich auf der richtigen Spur befand.


  Sie setzte sich auf und starrte auf ihn hinunter. »Du arbeitest für deinen Taufpaten, so ist es doch? Deshalb triffst du dich immer mit Roxbury zu einer Besprechung, wenn etwas Unvorhergesehenes passiert. Und das ist auch der Grund, weshalb er so häufig ins Haus kommt.« Sie kniff die Augen zusammen und sagte langsam und fast wie im Selbstgespräch: »Und deshalb läufst du immerzu davon und triffst dich mit Grimshaw und den anderen. Einer von ihnen ist ein Spion, und du sollst ihn entlarven.«


  »Mach dich nicht lächerlich.« Ives grollte und verwünschte ihre Klugheit ebenso, wie er sie bewunderte. »Glaubst du wirklich, Grimshaw, der ja ein Schuft sein mag, wäre ein Spion? Warum sollte er so tief sinken? Wird er entlarvt, kostet es ihn den Kopf. Auf Hochverrat steht die Todesstrafe.«


  Sie hielt seinen Blick fest, als sie nachdenklich sagte: »Das hätte Simon nicht abgeschreckt. Er hätte sich für zu vorsichtig gehalten, für zu gerissen, zu klug, um gefasst zu werden, und es hätte ihm Vergügen bereitet, jemandem wie Roxbury auf der Nase herumzutanzen. Vielleicht ist dein Spion ähnlich wie Simon ein Mensch, der das Wagnis liebt, einer, der mit der Gefahr spielt, wobei Geld immer eine Rolle spielen kann, da die meisten Menschen über Habgier nicht erhaben sind ... wie Edward. Bei ihm könnte ich mir vorstellen, dass er Staatsgeheimnisse verkaufte. Geld hat schon viele korrumpiert. Warum nicht auch Grimshaw?«


  »Ich verstehe«, sagte Ives. »Grimshaw ist also nicht nur das Objekt von Edwards Erpressungsversuch und Besitzer der Krawattennadel, sondern soll auch Spion sein?«


  Sophy machte große Augen. »Ja, das ist es! Deshalb warst du so besorgt um mich.« Ein Ausdruck purer Freude huschte über ihr lebhaftes Gesicht. »Wir jagen nicht nur einem Mörder hinterher. Wir locken einen Spion in die Falle, so ist es doch?«


  »Wir tun nichts dergleichen!«, sagte Ives heftig, und verwünschte ihre allzu rasche Auffassungsgabe.


  Sophy warf ihm ein überlegenes Lächeln zu. »Du kannst es abstreiten, so viel du willst ... tatsächlich kann ich mir denken, dass Roxbury dich zur Verschwiegenheit verpflichtete, aber mich kannst du nicht überzeugen! Es erklärt zu viele Dinge. Du, mein lieber, kluger, duldsamer Mann, jagst einen Spion! Und deshalb ist jemand wie Roxbury bereit, mir zu helfen, den Mörder meines Onkels zu finden. Du weißt etwas, das die Nadel mit dem Mann in Verbindung bringt, den du verfolgst und den du aus der Deckung zu locken hoffst.«


  Ives schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er mit Entschiedenheit. »Wir wissen von keiner definitiven Verbindung.« Und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, als er die Worte ausgesprochen hatte.


  »Aha!«, rief sie entzückt und mit blitzenden Augen aus. »Du gibst also zu, dass ein Spion existiert und dass du Roxbury hilfst, ihn zu fangen.«


  »Verdammt, Sophy, hör mit diesem Humbug auf!«, rief Ives gereizt aus, verärgert, weil er seine Worte nicht vorsichtiger gewählt hatte. »Ich gebe gar nichts zu. Konzentrieren wir uns auf das, was wir ziemlich sicher wissen: Edward und Miss Weatherby wurden ermordet, weil sie den Mann zu erpressen versuchten, der vermutlich die Nadel verlor.«


  Lange starrte sie ihn an. Ihre Locken umgaben wirr ihre lebhaften Züge, und ihr Blick verriet, dass ihr mancherlei durch den Kopf ging. Schließlich zuckte sie mit den Achseln und sagte schalkhaft: »Na schön, behalte deine Geheimnisse für dich, aber glaube ja nicht, dass du mich täuschen könntest. Ich weiß, dass wir hinter einem Spion herjagen und dass du für Roxbury arbeitest. Mir kannst du nichts vormachen.«


  Wieder hielt sie inne, offenbar in der Hoffnung, ihm würde noch eine unvorsichtige Bemerkung entschlüpfen. Als er hartnäckig schwieg, senkte sie den Blick und sah ihn unter gesenkten Wimpern hervor an, während sie listig sagte: »Und deshalb hast du dich in letzter Zeit auch so oft an Grimshaw und Coleman gehängt, nicht wahr?«


  Ein harter Zug legte sich um seinen Mund, als Ives sie finster ansah. Aber noch ehe er antworten konnte, lachte sie leise auf und küsste seinen verkniffenen Mund.


  »Egal. Ich nehme an, du wirst mir alles erklären, wenn du kannst.«


  »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du eine Hexe bist?«, grollte er, als seine Arme sich um sie schlössen. »Eine lästige, reizende kleine Zauberin?«


  Sie lächelte. »Nein. Glaubst du, ich bin eine Hexe?«


  »Ich glaube, dass du mich verhext hast und anbetungswürdig bist«, sagte er mit belegter Stimme und ging daran, ihr zu zeigen, wie anbetungswürdig er sie fand, sie und ihren überaus empfindsamen Körper.


  Als sie sich diesmal fanden, enthielt ihr Liebesspiel eine neue Note. Noch immer war explosive Leidenschaft da, der wilde, erregende Wettlauf zur Ekstase und danach dasselbe träge Gefühl der Erfüllung, und doch war etwas anders.


  Während ihr Herz noch wie wild in ihrer Brust hämmerte, ihr Körper noch bebte und ihre Lippen noch von seinen drängenden Küssen prickelten, versuchte Sophy sich halb benommen darüber klar zu werden, was diesmal anders gewesen war, als sie verträumt in den Nachwehen ihrer Liebe dahintrieb. Zärtlichkeit? Vertrauen? Ein Gefühl des Einsseins? Etwas.


  Hatte nur sie es gefühlt oder auch Ives? War es nur etwas in ihr, das anders auf ihn reagiert hatte? Oder war sein Liebesspiel anders gewesen und hatte diese Empfindung der Einzigartigkeit hervorgerufen?


  Als sie den Kopf leicht wendete, um ihn anzusehen, übermannte sie eine Woge so großer Zärtlichkeit, solcher Liebe beim Anblick seiner dunklen, kraftvollen Züge, dass die Worte ihr entschlüpften, ehe sie sie zurücknehmen konnte. »Ich liebe dich«, murmelte sie unwillkürlich und liebkoste mit einer Hand unbewusst seine Wange.


  Verlegen wegen ihrer Enthüllung, senkte sie den Blick und nahm ihre Hand fort. O Gott, wie habe ich das nur laut sagen können! Wie konnte ich so dreist preisgeben, was in meinem Herzen ist?


  Mit dem Vergehen der Sekunden wurde das Bewusstsein seiner Nähe unerträglich, die alle anderen Empfindungen ausschloss und sie nur ihren fast schmerzhaften Herzschlag wahrnehmen ließ, der nichts mit dem eben erlebten gemeinsamen Höhepunkt zu tun hatte. Von dem Wunsch erfüllt, sich einfach in Luft auflösen zu können, lag sie starr an seiner Seite und fragte sich, was er denken mochte und was er empfand. Als das Schweigen sich dahinschleppte und er nichts sagte, regte sich in ihr die Hoffnung, dass er vielleicht nichts gehört hätte.


  Diese Hoffnung aber war von kurzer Dauer, da er sich plötzlich umdrehte und sie an sich zog. In unaussprechlich liebevollem Ton sagte er: »Ich glaube, dass es an mir gewesen wäre, diese Worte als Erster auszusprechen, mein Liebes.«


  Ihr Blick flog zu seinem, und die warme Glut, die große Zärtlichkeit, die sie darin las, verlieh ihr das Gefühl, in seinen Armen zu vergehen. »M-möchtest du sie sagen?«, stammelte sie. »Zu mir?«


  Er küsste sie. »In der Tat. Ich wüsste nicht, was ich lieber sagen wollte.« Er lächelte. »Ich liebe dich, Sophy Ich liebte dich von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal sah.«


  Sophy starrte ihn wortlos an. »Aber du hast nie etwas gesagt«, sagte sie fast anklagend. »Du hast nie die geringste Andeutung gemacht.«


  Er lachte und küsste leicht ihre Finger. »Aber ich heiratete dich.«


  »Aber nur, um meinen Ruf zu retten und weil du einen Erben wolltest. Alle wussten es.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bestreite nicht, dass ich die Ereignisse um Edwards Ermordung schamlos nutzte, um dich endgültig an mich zu ketten, aber einen Erben? Nun, es gibt eine Unzahl heiratsfähiger, junger Damen, die sich zweifellos für diese Aufgabe angeboten hätten. Aber alle besaßen einen schrecklichen, einen unverzeihlichen Fehler ... sie waren nicht du! Es tut mir Leid, aber außer dir kann mir keine genügen.« Er küsste ihre Finger.


  »Oh«, sagte Sophy atemlos und mit Sternen in den Augen. »Etwas so Romantisches habe ich noch nie gehört.«


  Sein Mund senkte sich warm auf ihren, als er an ihren Lippen raunte: »Es gibt keinen romantischeren Menschen als mich, meine Liebe.«


  Es dauerte eine Weile, bis wieder ein vernünftiges Gespräch zwischen ihnen in Gang kam, da sie in einer seligen, nur Liebenden zugänglichen Welt verloren waren. Jeder Augenblick der Entdeckung der Gefühle des anderen musste ausgekostet und bedacht werden, gefolgt von Küssen, Seufzern und zuweilen leisem Lachen.


  »Wie konntest du an mir zweifeln«, fragte Ives etwas später. »Ich kann mir nicht denken, dass während meiner... Werbung mein Verhalten anders war als das eines bis über die Ohren verliebten. Verdammt, Sophy, ich habe dir den Hof gemacht, dir keine Ruhe gelassen und habe sogar um deine Familie gebuhlt.«


  »Doch nicht gebuhlt«, sagte sie mit leisem Auflachen, kaum imstande, die Freude für sich zu behalten, die sie zu überwältigen drohte. Ives liebte sie!


  Er grinste das spöttische Brigantenlächeln, das ihr Herz höher schlagen ließ. »Na, das vielleicht nicht. Aber, Liebste, du hättest es wissen müssen.«


  Sophy schüttelte den Kopf. »Ich wusste es nicht. Das schwöre ich.« Ihre Seligkeit wurde ein wenig getrübt. »Ich hatte zu große Angst, du hättest mich aus denselben Gründen geheiratet wie Simon, um einen Erben zu bekommen.« Ihre Blicke trafen sich. »Und du musst zugeben«, sagte sie leise, »dass du die Rolle eines Mannes, der eine Vorliebe für dieselben Laster hat, überzeugend verkörpert hast.«


  Seine Lippen zuckten. »Ich liebe dich, Sophy Nimm es zur Kenntnis. Und nimm auch zur Kenntnis, dass ich nie unser Ehegelöbnis verraten würde.«


  Ihre Blicke hafteten kurz aneinander, und sie nickte langsam. »Ich weiß.«


  »Und du zweifelst nicht mehr an den Gründen, die mich zur Heirat bewogen?«, fragte er liebevoll.


  Die Arme über den Kopf gestreckt, rekelte sie sich wonnig und lächelte. »Nein. Ach, Ives! Was für ein Glück ich habe! Und zu denken, dass ich befürchtete, meinen Schwur zu brechen, da ich, sollte ich je wieder heiraten, es nur aus Liebe tun wollte. Nichts anderes sollte eine Rolle spielen. Nur Liebe.«


  Sie senkte die Arme und sah ihn an. Mit weichem und glühendem Blick murmelte sie: »Aber am Ende hielt ich mein Wort. Wir heirateten allein aus Liebe, oder?«


  Er beugte sich über sie und suchte ihre Lippen. An ihrem Mund hauchte er. »Ja, es war der einzige Grund, nur Liebe.«


  


  Es war nicht zu erwarten, dass Ives und Sophy versuchen würden, ihre Liebe zu verstecken, ja, dass sie sich verbergen lassen würde. Phoebe, Anne und Marcus beobachteten sie am nächsten Morgen verstohlen beim Frühstück, als die Düfte von Mai und Orangenblüten um den Tisch herum fast greifbar waren.


  Marcus war es, der schließlich seine Gedanken und die der beiden Mädchen in Worte fasste. Er stellte seine Tasse ab und sagte unsicher: »Hm, ich nehme an, dass ihr eure Differenzen bereinigt habt?«


  Ives strahlte ihn an, und der Blick, mit dem er Sophy bedachte, trieb Phoebe die Röte in die Wangen, wie diese Anne später schockiert gestand!


  »O ja«, sagte Ives leichthin.«Das könnte man sagen.«


  Plötzlich herrschte Ausgelassenheit am Frühstückstisch, es wurde gelacht und gescherzt, da alle von dem Gefühl durchdrungen waren, vor ihnen läge eine wundervolle Zukunft.


  Schließlich aber musste Ives sich losreißen. Er stand auf und sagte: »Leider muss ich euch jetzt verlassen.« Er suchte Sophys Blick über den Tisch hinweg. »Ein Wort unter vier Augen, meine Liebe?«


  Sie entschuldigte sich bei den anderen, folgte ihm hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Vor ihr im großen Korridor stehend, sagte Ives leise: »Ich muss einige Verabredungen einhalten. Aber vielleicht könnten wir uns heute Abend zusammensetzen und die Pläne für den Sommer besprechen?«


  Sophy nickte. Ihr Lächeln war so strahlend, dass ihm schwindelte. »Darauf freue ich mich aber.«


  »Und was hast du für heute geplant?!


  Sie verzog das Gesicht. »Nichts sehr Aufregendes. Ich versprach den Mädchen, heute Morgen zu Hatchard zu gehen, und am Nachmittag bin ich mit Henry zu einer Ausfahrt in den Hyde Park verabredet.«


  »Na schön, wir sehen uns nachher.« Er drückte rasch einen harten Kuss auf ihre Lippen. »Sei auf der Hut«, ermahnte er sie leise.


  Sie lächelte ihm mit verhangenem Blick zu. »Das werde ich«, versprach sie.


  


  Ives fiel es schwer, seinen üblichen Tagsablauf einzuhalten, doch er tat es, obwohl er in Gedanken bei Sophy war. Er und Forrest besuchten einen Verkauf bei Tattersall, sahen kurz bei Mantons Shooting Gallery vorbei und suchten ihren Schneider auf. Als sie am Spätnachmittag das Gefühl hatten, sie hätten die Rolle müßiger Gentlemen überzeugend gemimt, wanderten sie zu einer kleinen Kneipe unweit der Bond Street, allem Anschein nach, um sich dort zu erquicken.


  Kurz darauf betraten sie das verlangte Extrazimmer und setzten sich an einen langen, massiven Tisch zu Roxbury, der sie bereits erwartete. Die Bestellung war bereits getätigt worden. Roxbury, der für jeden einen Humpen dunkles Bier einschenkte, fragte: »Ist etwas Außergewöhnliches zu vermelden?«


  Ives und Percival schüttelten den Kopf. Ives erklärte, wie er und Percival den Tag zugebracht hatten. »Niemand schien uns zu beachten - so wie erwartet.«


  Roxbury nickte mit einem Ausdruck der Ungeduld im runzligen Gesicht. »Dieses verdammte Warten zermürbt einen so«, sagte er mit offenkundiger Enttäuschung. »Und es ist umso schlimmer, wenn wir nicht einmal sicher wissen, dass unsere Annahmen richtig sind.« Er hielt inne, überlegte angestrengt und murmelte dann: »Aber der Fuchs muss Grimshaw sein! Alles deutet auf ihn hin!«


  Forrest runzelte leicht die Stirn. »Ich weiß, warum Sie das glauben, aber könnten Sie sich nicht irren?«


  Roxbury bedachte ihn mit einem verärgerten Blick. »Natürlich könnten wir uns irren, doch die Beweise sind so erdrückend, dass er es sein muss.« Er machte sich daran, die einzelnen Gründe anzuführen, beginnend mit dem Tod von Ives' Vater und der anderen Angehörigen. »Grimshaw war es, der die fatale Wette abschloss, die zum Tod der Harringtons auf der Jacht führte. Und es war ...«


  »Nein, er war es nicht«, widersprach Percival mit bedächtiger Langsamkeit. »Sie müssen wissen, dass ich an jenem Abend zugegen war. Grimshaw war zwar derjenige, der schließlich die Bedingungen der Wette festlegte, doch der Vorschlag kam ursprünglich von Dewhurst.«


  Roxbury und Ives tauschten verblüffte Blicke. Alles fügte sich plötzlich zwanglos zusammen, jetzt war auch klar, warum es ihnen trotz angestrengter Bemühungen nicht gelungen war, Grimshaw auf frischer Tat zu ertappen. Sie hatten den Falschen aufs Korn genommen!


  »Dewhurst!«, rief Ives aus. Sophys Worte vom Morgen schössen ihm durch den Kopf. Von seinem Sitz aufspringend, riss er seine Taschenuhr heraus und sah nach, wie spät es war. »Mein Gott!«, stieß er erschüttert hervor. »Sophy ist in diesem Moment mit ihm zusammen!«
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  Neben Henry Dewhurst in seinem hochrädrigen Phaeton sitzend, genoss Sophy den schönen sonnigen Nachmittag. Wie geplant hatte Henry sie am Berkeley Square vor einigen Minuten abgeholt, und nun rollten sie gut gelaunt durch die belebten Straßen Londons.


  Da eine Ausfahrt in den Hyde Park in erster Linie bedeutete, zu sehen und gesehen zu werden, hatte Sophy sich entsprechend zurechtgemacht und ein hinreißendes, mit Spitze und purpurfarbigen Seidenbändchen eingefasstes Nachmittagskleid aus lavendelblauweiß gestreifter leichter Seide gewählt. Mit ihrem eleganten, mit einer kühnen Schleife unter dem Kinn fest gehaltenen Strohhut und dem weißen, spitzenbesetzten Schirm bot sie einen wahrhaft bezaubernden Anblick.


  Henry machte ihr mit einem Seitenblick ein Kompliment. »Meine Liebe, darf ich sagen, dass Sie heute entzückend aussehen?«


  Sophys Grübchen wurden sichtbar, als sie ihm zulächelte. »Sie sagten es eben, Henry«


  »Nun, sagte ich es eben«, erwiderte er obenhin. Wieder sah er sie an. »Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass die Ehe mit Harrington Ihnen gut zu bekommen scheint.«


  Sophy blickte geradeaus, doch Henry konnte nicht umhin, das verträumte Lächeln zu bemerken, das sich um ihre Lippen legte. »Ja, das Eheleben ist sehr bekömmlich«, sagte sie leise.


  »Nun, dann freue ich mich für sie », gab er zurück.


  Minutenlang schwiegen sie, während Dewhurst sein Gespann bravourös durch den dichten Stadtverkehr lenkte. Räderrollen, Hufgeklapper und die Rufe der zahlreichen Straßenhändler schufen eine ununterbrochene Geräuschkulisse. Sophy freute sich schon auf den Park und die Stille, die er bot.


  Da der Berkeley Square in der Nähe des Hyde Park lag, merkte sie bald, dass Henry in die entgegengesetzte Richtung fuhr. In der Meinung, er mache nur einen Umweg, sagte sie minutenlang nichts; und da es ein schöner Tag war, hatte sie keine Einwände. Als er jedoch seine Pferde über die Vauxhall Bridge lenkte, fühlte sie sich bemüßigt, ihr Ziel in Frage zu stellen.


  Sie warf ihm einen neugierigen Blick zu und fragte: »Müssen Sie noch etwas erledigen, ehe wir in den Park fahren?«


  Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ja, so könnte man es sagen, meine Liebe. Ich muss tatsächlich schleunigst etwas erledigen.«


  Ein Gefühl des Unbehagens kroch ihren Rücken hoch, als Ives' Warnung ihr in den Ohren klang. Ach, Unsinn. Ich bin albern. Es war helllichter Tag, und es handelte sich um kein heimliches Treffen. Ives wusste davon. Die Dienstboten ebenso. Alle wussten, mit wem sie sich traf und wohin sie fuhren ... nur rollte die Kutsche nicht in Richtung Hyde Park.


  Sie überdachte die Situation, sah aber keinen Grund für übertriebene Beunruhigung, obwohl sie beklommen sah, dass sie rasch die Stadt hinter sich ließen. Ich habe keinen Grund zur Besorgnis, redete sie sich ein. Henry ist mein Freund. Sie hatte ihn immer irgendwie gemocht, und er war der Einzige von Simons liederlichen Kumpanen, der sie nie in Verlegenheit gebracht hatte, der Einzige, der sie freundlich und respektvoll behandelt hatte.


  Aber er hatte eine engere Beziehung mit ihr angestrebt. War er plötzlich verrückt geworden und wollte sie in ein geheimes Liebesnest entführen und ihr Gewalt antun? Sie schüttelte angewidert den Kopf. Lächerlich. Es gab vermutlich eine völlig harmlose Erklärung für diesen Umweg. Henry würde in wenigen Minuten seine Erledigung hinter sich gebracht haben, die Pferde wenden, und dann würde es wie geplant in den Hyde Park gehen. Und sie würde sich wie eine Idiotin vorkommen, weil sie an ihm gezweifelt hatte.


  Natürlich war die andere Erklärung, jene, die ihr Schauer durch den ganzen Körper jagte und die sie nicht ganz zu verdrängen vermochte, die Möglichkeit, dass es nicht Grimshaw war, dem die Krawattennadel gehört, sondern Henry Grimshaw und Henry waren Vettern. Wenn die Nadel Henry gehörte, hätte Grimshaw sie erkannt.


  Ihre Kehle war vor Angst wie zugeschnürt. Aber Henry war nicht der Mann, hinter dem sie herjagten, rief sie sich ins Gedächtnis - es war Grimshaw Alle waren sicher, dass Grimshaw der Schurke war. Plötzlich kam ihr ein überaus unangenehmer Gedanke.


  Sie setzte sich aufrecht hin und sagte scharf: »Henry, sagen Sie bloß nicht, dass Sie Grimshaw bei irgendeinem perfiden Plan behilflich sind!«


  Henry lachte, ohne den Blick vom Gespann zu wenden, das er nun, da der Verkehr nicht mehr so lebhaft war und die Häuser nicht mehr so dicht standen, zu einem forschen, die Strecke verschlingenden Trab antrieb.«Nein, meine Liebe, ich helfe Grimshaw nicht, aber man könnte sagen, dass Grimshaw mir half.«


  Sie unterdrückte eine Aufwallung nackter Angst, indem sie sich einredete, dass er nicht meinen konnte, was sie glaubte. »Henry, ich verlange, dass Sie auf der Stelle wenden und mir ganz genau sagen, was hier gespielt wird«, sagte sie eisig.


  »Das ist kein Spiel, und ich fürchte, meine Liebe, dass Sie nicht in der Position sind, von mir etwas zu fordern, es sei denn, Sie wollen aus der Kutsche springen. Von einem derart waghalsigen Vorgehen ist jedoch abzuraten. Wir befinden uns hoch über der Straße, und es besteht die Möglichkeit, dass ich Sie überfahre.«


  »Das ist ein Phaeton, keine Kutsche«, sagte sie zerstreut, während ihre Gedanken sich überstürzten. Es war klar, dass sie keine Verführung zu befürchten hatte. Somit gab es nur einen Grund für Henrys Verhalten.


  Als ihre Finger den nutzlosen Schirm umklammerten, sehnte sie sich nach ihrer Pistole. Ihrer Pistole, die nun zu Hause sicher unter ihrem Kissen aufbewahrt war.


  Ihr Mut sank, als ihr weitere höchst unangenehme Gedanken durch den Kopf gingen, und ihr war ganz elend zumute, bis ihr als Hoffnungsschimmer einfiel, dass Ives gesagt hatte, er würde einen seiner Leute beauftragen, sie ständig zu beobachten. Verstohlen warf sie einen Blick über die Schulter und betete darum, ihren Bewacher erspähen zu können, doch die Straße hinter ihr erstreckte sich in bedrückender Leere. Sie sah niemanden, der auch nur entfernt bekannt aussah. Es war möglich, musste sie mit zunehmend böser Vorahnung zugeben, dass es Henry trotz Ives' Vorsichtsmaßnahmen geschafft hatte, dem mit ihrer Überwachung betrauten Mann zu entwischen.


  Sie reckte ihr Kinn und setzte sich auf ihrem Sitz neben Henry noch aufrechter hin. Nun, wenn sie auf sich selbst angewiesen war, würde sie nötigenfalls auf eigene Faust einen Weg aus dieser gefährlichen Situation finden. Ihr Glaube an Ives geriet keine Sekunde ins Wanken. Er würde sie suchen; er würde ganz England aus den Angeln heben, um sie zu finden. Jähe Angst erfasste sie. Dazu würde er Zeit brauchen, und es war nicht anzunehmen, dass sie viel Zeit hatte.


  Nachdem sie erkannt hatte, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach auf sich selbst gestellt war, überlegte sie, ob sie vom Phaeton springen sollte, doch sah sie rasch ein, dass Henry mit seiner Warnung Recht hatte. Er ließ den Pferden die Zügel schießen, dass sie förmlich die Straße entlangflogen, und der Boden war gefährlich weit entfernt. Zudem hatte sie aus Henrys drohendem Ton die Andeutung herausgehört, dass er nicht gewillt war, sie entkommen zu lassen. Eher würde er sie überfahren. Wieder überlief sie ein Schauder.


  Als einzige Hoffnung blieb ihr die Chance, einen Passanten auf sich aufmerksam zu machen, doch es war niemand zu sehen, da sie momentan durch eine verlassene Gegend fuhren. Dennoch war es eine befahrene Straße, und sie war zuversichtlich, dass jede Sekunde weitere Wagen oder Passanten auftauchen würden.


  Eine Viertelmeile weiter sah sie plötzlich einen Bauernkarren um eine Biegung kommen, gefolgt von einem holpernden Fuhrwerk, und ihr Herz hüpfte vor Freude.


  Zu ihrer Enttäuschung zügelte Henry sofort die Pferde und bog geschickt in einen kleinen Seitenweg ein. Erst als er auf eine alte, von der Hauptstraße durch eine Baumgruppe verborgene Scheune zuhielt, fand Sophy den Mut herunterzuspringen.


  Henry, der ihren Sprung vorausahnte, nahm die Zügel in eine Hand und richtete eine sehr kleine, sehr tödliche Pistole auf sie.


  »Nein, das werden Sie nicht tun«, sagte er entschlossen. »Sie bleiben, wo Sie sind. Ich habe nicht die Absicht, Sie gehen zu lassen, ehe es mir gefällt.«


  »Sie erwarten doch nicht, dass ich glaube, Sie würden mich gehen lassen?«, frage sie verächtlich.


  Ohne sie zu beachten, lenkte er die Pferde in das Innere der Scheune. Nachdem er das Gespann angehalten und sich überzeugt hatte, dass es ruhig dastand, wickelte er mit einer Hand die Zügel um den Gertenhalter und holte ein Seil aus einem Versteck neben dem Sitz hervor. Obwohl er mit der anderen Hand hantierte und seine Aufmerksamkeit geteilt war, hielt er die Pistole unbeirrt auf sie gerichtet, wie sie verzagt registrierte.


  Ein Ende des Seils bildete eine große Schlinge, und angesichts der Pistole rührte Sophy sich nicht, als er ihr die Schlinge über Kopf und Schultern warf und sie festzog, sodass die Arme an ihre Seiten gepresst wurden. Damit war jeder Fluchtversuch unmöglich. Auf seine Anweisung hin stand sie auf, worauf sie wie ein Stück Geflügel für den Markt gebunden wurde, von den Schultern bis zu den Fesseln mehrfach eng vom Seil umwickelt.


  »Sie werden nicht davonkommen«, sagte sie, als er fertig war. »Mein Mann wird Sie finden und töten.«


  »Sicher wird er es versuchen«, erwiderte Henry unbesorgt, als er sie vom Wagen herunterhob und auf den Boden stellte. »Er wird vielleicht auch Erfolg haben, doch ich besitze etwas, das er mehr als sein Leben begehrt... nämlich Sie. Und solange ich Sie habe, wird er gegen mich nicht einen Finger heben. Im Gegenteil, er wird nach meiner Pfeife tanzen.«


  Sophy beobachtete mit böser Vorahnung, wie er die Pferde losmachte und an eine leichte, zweirädrige Karriole anschirrte. Verzweifelt suchte sie nach einer Möglichkeit, ihn abzulenken, ihn zu behindern und von seinem Ziel abzubringen, alles, um Zeit zu gewinnen, Zeit, in der Ives durch ein Wunder ihre Bedrängnis entdecken und sie finden würde, ehe es zu spät war. Im Moment befanden sie sich noch nicht allzu weit von London entfernt, sobald er sie aber in die Karriole verladen hatte und mit unbekanntem Ziel losgefahren war, konnte sie die Hoffnung auf Rettung aufgeben.


  Nachdem er die Pferde angeschirrt hatte, drehte er sich um und betrachtete sie. »Nun, meine Liebe«, sagte er jovial und augenzwinkernd, »es ist Zeit für die nächste Etappe unserer Fahrt. Wenn ich mich umgezogen habe, fahren wir los.«


  Als er sie angrinste, fragte sie sich, was ihr jemals an ihm gefallen hatte. »Leider werden Sie diesen Abschnitt der Reise nicht so komfortabel finden, da der einzige Platz, den ich Ihnen anbieten kann, sich unter dem Sitz befindet. Jede Spur, die ihr Mann vielleicht aufspüren kann, wird hier enden, falls es ihm überhaupt glückt, diesen Ort zu finden.«


  »Ich habe die Rubinnadel nicht bei mir«, sagte sie leise.


  Henry lachte. »Die verdammte Nadel«, sagte er ohne hörbaren Groll wehmütig und ein wenig belustigt. »Ich wusste, dass sie mir eines Tages noch Arger bereiten würde. Mir war nur nicht klar, wie viel, oder dass dieser Arger unbeholfene Erpressungsversuche vonseiten Ihres Onkels mit sich bringen würde. Vor allem aber hätte ich nie gedacht, dass er so dumm sein könnte, seine Pläne dieser grässlichen Agnes Weatherby zu enthüllen. Was für Schwierigkeiten mir das alles bereitet hat.«


  Da sie wenig Sinn darin sah, sich zurückzuhalten, fragte Sophy unverblümt: »Sie haben ihn doch getötet, oder? Und Miss Weatherby auch?«


  Henry nickte. »Ja, leider.« Er schrak theatralisch zusammen. »Ein oder zwei schreckliche Momente, das kann ich Ihnen sagen, besonders bei Agnes. Rückblickend sehe ich, dass es vielleicht günstiger gewesen wäre, wenn ich mich eine Weile hätte erpressen lassen, bis ich die Nadel wieder an mich gebracht hätte. Aber Sie wissen ja, dass ich einen hübschen kleinen Plan ausgeheckt hatte. Sie hätten als seine Mörderin angeklagt werden sollen.« Er runzelte die Stirn. »Ihr verdammter Mann hat alles ruiniert.«


  Sophy presste die Lippen zusammen. »Und der Einbruch? Das ging doch auch auf Ihr Konto?«


  Henry drehte sich um und verschwand aus ihrem Blickfeld, doch sie konnte hören, wie er sich in der Scheune zu schaffen machte. »O ja«, sagte er in gedämpftem Ton. »Bis Grimshaw es mir gestern sagte, wusste ich nicht sicher, ob Sie die Nadel haben. Aber nach Edwards Erpressungsversuch erschien es mir als sehr wahrscheinlich. Jahrelang hatte ich mich gefragt, ob die Nadel wirklich endgültig verloren war, doch ich hatte immer vermutet, falls jemand sie gefunden hatte, müssen Sie es gewesen sein. Leider beging ich den Irrtum zu glauben, dass über die Sache Gras wachsen würde. Sehr unbedacht von mir. Und Edward, natürlich ... Nun, während Edward jede Menge Unsinn redete, gab er doch zu, dass er die Nadel nicht bei sich hätte, sie sich aber jederzeit verschaffen könnte. Er erwähnte töricherweise auch, dass er vor kurzem ein interessantes Gespräch mit Ihnen geführt hätte. Dabei kam er sich sehr raffiniert vor, und es bedurfte nicht viel Verstandes, sein Gespräch mit Ihnen und der Nadel zu verknüpfen.«


  Als er hinter der Karriole hervorkam, erschrak sie über seine Verwandlung. Verschwunden der elegante, stutzerhafte Henry Dewhurst. An seiner Stelle stand ein schwerfälliger, unauffällig gekleideter Landedelmann unbestimmten Alters. Nicht nur seine Kleidung war eine andere, er trug nun eine Brille mit Goldfassung und einen säuberlich gestutzten Bart. Wäre sie ihm auf der Straße begegnet, sie hätte ihn nicht erkannt.


  »Ich sehe, dass ich gute Arbeit geleistet habe«, bemerkte er befriedigt, als er ihre Miene sah. »Im Laufe der Jahre habe ich mich in verschiedenen Verkleidungen perfektioniert. Sehr nützlich.«


  »Warum?«, fühlte Sophy sich gedrängt zu fragen. »Warum tun Sie das?«


  Er sah sie nachdenklich an. »Ich frage mich, wie viel Sie wirklich wissen«, sagte er sinnend. Dann zog er die Schultern hoch. »Nun ja, es spielt keine Rolle mehr. Sie haben Ihren Zweck erfüllt, und wenn Sie sich benehmen, werde ich Ihre Neugierde vielleicht befriedigen. Bis dahin aber müssen Sie sich auf eine unbequeme Fahrt gefasst machen.«


  Unbequem wurde die Fahrt allerdings. Nachdem er ihr Hut und Schirm abgenommen hatte, wickelte er sie in einen Teppich und pferchte sie unter den Sitz der Karriole. Sie war nicht nur zur Bewegunglosigkeit verurteilt, sondern litt auch Schmerzen, da das Seil sie unbarmherzig in Arme und Beine schnitt. Zudem war es dunkel und stickig in dem kleinen Zwischenraum, in den er sie gequetscht hatte.


  Auf den Bodenbrettern des Wagens liegend, bekam Sophy jede Unebenheit der Straße zu spüren, und sie betete um ein rasches Ende dieser schrecklichen Fahrt. Aber wohin bringt mich Henry?, fragte sie sich düster. Und was hatte er eigentlich vor?


  


  Ives konnte sich gut vorstellen, was Henry vorhatte, und dieses Wissen war nicht angetan, die eisige Faust der Angst, die sein Herz umklammerte, zu lockern. Es war klar, dass der Fuchs sich auf der Flucht nach Frankreich befand und Sophy seinen Freibrief in die Freiheit darstellte. Henry würde sie am Leben lassen, bis französischer Boden erreicht war, davon war Ives überzeugt - er musste davon überzeugt sein, da er sonst den Verstand verloren hätte. Was Henry in Frankreich tun würde, daran wollte er nicht denken. Sobald der Schurke in Napoleons Herrschaftsbereich anlangte, hatte er keinen Grund mehr, Sophy am Leben zu lassen.


  Nachdem er Forrest ausgeschickt hatte, um Dewhursts Aufenthalt ausfindig zu machen, riss Ives seine Gedanken von diesen schrecklichen Überlegungen los und lief die Stufen zum Haus am Berkeley Square hinauf, in der verzweifelten Hoffnung, Sophy noch abfangen zu können. Es war eine schwache Hoffnung, und er war alles andere als erstaunt, als Emerson, dessen Blick angesichts von Ives' Miene Beunruhigung verriet, ihn informierte, dass Dewhurst Lady Harrington vor fast einer Stunde abgeholt hätte. Er hätte auch eine Nachricht für den Hausherrn zurückgelassen.


  Ives riss den Brief Emerson förmlich aus der Hand und lief in seine Räume, indem er zwei Stufen auf einmal nahm. Über die Schulter rief er zurück: »Der Rappe soll gesattelt und sofort vorgeführt werden - und Ogden, Ashby und Sanderson sollen zu mir kommen!«


  »Mylord, Ashby ist nicht da. Er sagte, er müsse etwas für Sie erledigen.«


  Sofort begann Ives wieder zu hoffen. Gottlob hatte er einen seiner Männer beauftragt, Sophy zu überwachen! Vielleicht würde Ashby nun jede Sekunde zurückkommen und ihm Henrys Ziel nennen können!


  In seinen Räumen angekommen, verlor er kostbare Zeit, indem er Henrys Nachricht las. Der Inhalt sagte ihm nichts Neues und bestätigte nur seinen Verdacht: Henry hatte tatsächlich Sophy entführt und würde sie festhalten, bis er Frankreich erreicht hätte. Wenn Ives sich gut benahm, wie Henry es formulierte, würde Sophy unversehrt nach England zurückkehren. Falls Ives aber verrückt spielte - wieder Henrys Wortwahl -, nun, dann würde Sophy sterben.


  Ives, dessen Mund zu einem harten, schmalen Strich wurde, zerknüllte die Nachricht und schleuderte sie auf seinen Schreibtisch. Dieser abgefeimte Schuft! Eilig entledigte er sich seiner modischen Stadtkleidung und zog Breeches und Stiefel an. Eben wollte er in seine flaschengrüne Jacke schlüpfen, als Ogden und Sanderson eintraten.


  Ives erläuterte ihnen kurz die Situation. Nachdem die Ausrufe des Entsetzens verstummt waren, sagte er: »Ich darf jetzt nicht zögern und muss sofort zu Grimshaw. Wenn jemand weiß, von welchem Hafen aus Dewhurst nach Frankreich fährt, dann ist es Grimshaw Sobald Ashby kommt, und das müsste jeden Moment sein, verständigt ihr mich.«


  Schritte auf dem Korridor ließen Ives zur Tür stürzen und sie aufreißen. Es war tatsächlich Ashby, der bleich und außer Atem vor ihm stand.


  Schwer atmend, stieß der Mann hervor: »Es ist Henry Dewhurst! Er sollte mit Ihrer Ladyschaft in den Hyde Park fahren, fuhr aber direkt in Richtung Dover. Ich folgte ihm so lange es ging zu Fuß, als er aber die Stadt hinter sich ließ, musste ich aufgeben.« Mit niedergeschlagenem Ausdruck sagte er: »Es tut mir Leid, Mylord. Sie sind mir entkommen.«


  Ives schlug ihm auf die Schulter. »Schon gut. Du hast dein Bestes getan. Keine Angst, wir holen sie zurück.«


  Zu den anderen gewendet, sagte er: »Macht euch fertig und brecht nach Dover auf. Ich werde euch einholen.« Sein Blick verriet bedrohliche Entschlossenheit. »Grimshaw muss uns jetzt nur mehr sagen, wo in Dover wir unsere Beute finden.«


  


  Ives befand sich auf halbem Weg zu Grimshaws Stadthaus, als er Forrest traf, der von Dewhursts Domizil zurückkehrte. Forrest, der sein Pferd wendete und zu ihm ritt, schüttelte auf Ives' fragend gehobene Braue hin nur den Kopf. Rasch teilte Ives ihm mit, was er von Ashby erfahren hatte.


  Erst als sie ihre Pferde vor dem eleganten Haus zügelten, das Grimshaws Londoner Residenz war, fiel Ives etwas ein. Er sah Forrest an. »Dewhurst wohnt doch um die Ecke, oder?«


  Forrest nickte, und Ives sagte halblaut: »Nun, das erklärt Ogdens merkwürdiges Gefühl. Während wir unsere Zeit damit vergeudeten, Grimshaw zu beobachten, wurden wir zweifellos von Dewhurst beobachtet. Wie er sich amüsiert haben muss!«


  Zum Glück war Grimshaw zu Hause, obwohl er eben im Begriff stand auszugehen. Er schien nicht erfreut, sie zu sehen, andererseits aber auch nicht erstaunt.


  Nachdem er sie in seine Bibliothek geführt hatte, sagte er spöttisch: »Es ist mir ein Vergnügen, Gentlemen. Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie können mir sagen, wohin Dewhurst meine Frau bringt!«, stieß Ives zähneknirschend hervor.


  Ein boshaftes Lächeln zuckte um Grimshaws Mund. »Du liebe Güte ... Ist sie mit Henry auf und davon? Schade, ich hatte immer gehofft, ich würde der Glückliche sein.«


  Ives war mit einem Satz bei ihm und packte Grimshaw an der Kehle, ehe er die Worte ganz ausgesprochen hatte. Seine grünen Augen waren vor Zorn fast schwarz, als er leise hervorstieß: »Keine Spielchen. Sagen Sie mir, wohin Dewhurst verschwand.«


  Grimshaw versuchte sich aus Ives' eisernem Griff zu befreien. Vergebens. Ives ließ ihn eine Weile kämpfen, dann festigte er seinen Griff wieder, sodass Grimshaw die Augen hervorquollen und er krächzende Laute von sich gab.


  Ives' wilder Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Sagen Sie es«, herrschte er ihn in demselben gefährlich leisen Ton an. »Sagen Sie es, und ich lasse Sie am Leben. Wenn nicht, dann ...« Wieder packten seine Finger fester zu.


  Grimshaw kämpfte verzweifelt um Atemluft. Da das dunkle wilde Gesicht vor ihm verriet, was ihm drohte, stieß er schließlich hervor: »Folkestone. Er hat eine kleine Jacht in Folkestone, die Vixen.«


  »Nur die Jacht? Kein Haus?«, fragte Ives rasch, ohne seinen erbarmungslosen Griff zu lockern.


  »Ich weiß nur von der Jacht«, presste Grimshaw erstickt hervor. »Er mag dort ein Haus haben, doch weiß ich nichts davon. Ich schwöre es!«


  »Und wissen Sie auch, was Ihr lieber kleiner Vetter in den letzten Jahren so trieb?«


  Als Grimshaw zögerte, wurde Ives' tödlicher Griff fester, sodass sein Opfer hiflos an seiner Hand zerrte. Verzweifelt rief Grimshaw aus: »Gnade, Mylord! Sie töten mich!«


  »Das werde ich, wenn Sie nicht sagen, was ich wissen möchte.« Geduldig wiederholte er: »Erzählen Sie mir von Henry«


  »Ich weiß nichts ...«, setzte Grimshaw an, nur um unter dem Druck von Ives' Fingern eilig hinzufügen: »Zumindest nicht sicher. Aber ich vermute, dass er im Sold Frankreichs stand.«


  »Und Sie leisteten ihm Beihilfe?«


  »O Gott, niemals! Ich bin kein Verräter!« Grimshaw war ehrlich entsetzt. Es sah aus, als hätte der Schuft gewisse Grenzen nicht überschritten.


  Ives lächelte grimmig. »Selbst waren Sie kein Verräter, doch meldeten Sie den Behörden nichts von ihrem Verdacht gegen Henry«


  Mit so viel Hochmut, wie er unter diesen Umständen aufzubringen vermochte, stieß Grimshaw hervor: »Henry ist mein Vetter. Ich werde ein Mitglied meiner Familie doch nicht ans Messer liefern.«


  »Und Sie sind sicher, ganz sicher, dass Sie die Lage eines eventuellen Hauses in Folkestone nicht kennen?«


  »Ich schwöre es bei meinem Leben! Ich weiß von der Vixen. Kann sein, dass er eine Unterkunft im Dorf hat, doch ich habe keine Kenntnis davon.«


  Ives, der ihn eindringlich ansah, kam zu der Einsicht, dass Grimshaw die Wahrheit sagte. Er stieß ihn so verächtlich beiseite wie ein Hund eine tote Ratte.


  »Ich hielte es für klug, wenn Sie sich eine Zeit lang aufs Land zurückziehen würden«, sagte er mit beängstigender Höflichkeit. »Und ich muss Sie warnen, dass ich Sie, sollten Sie mir oder einem meiner Angehörigen in Zukunft über den Weg laufen ...«, er lächelte ein Lächeln, das Grimshaw in seiner Position auf dem Boden wachsam zurückweichen ließ, »... töten werde. Verstehen wir einander?«


  Grimshaw, der, nach Atem ringend, seine lädierte Kehle umfasste, nickte.


  »Gut«, sage Ives aufgeräumt. »Es war eine höchst informative Unterhaltung. Wir wollen Sie nicht länger aufhalten.«


  Ein paar Minuten darauf trafen Ives und Forrest auf Ogden und die anderen. »Folkestone«, warf Ives ihnen zu, als sein Pferd vorüberfegte. »Schont die Pferde nicht, er hat über eine Stunde Vorsprung.«


  Da keine Hoffnung bestand, Dewhurst einzuholen, wenn sie sich an die Straße hielten, wählte Ives eine Route querfeldein in direkter Luftlinie zum Fischerdorf Folkestone südlich von Dover. Sie ritten wie Wahnsinnige, übersprangen Zäune, Bäche und Gräben in halsbrecherischem Tempo, zertrampelten Ackerflächen, preschten durch Obstgärten, in denen sie nur knapp den ausladenden Ästen ausweichen konnten. Nur um ihren Pferden Rast zu gönnen, hielten sie an, tränkten sie und ließen sie kurz verschnaufen, ehe sie die Jagd fortsetzten.


  Die ermatteten Tiere übersprangen tapfer Steinmauern und sprengten holprige Hänge hinunter, als sie sich ihrem Ziel näherten.


  Es dunkelte schon, als sie ihre nassen, schäumenden Pferde unweit des verschlafenen Fischerdorfes anhielten, das sich an den Fuß der Kalkfelsen an der Kanalküste schmiegte. Sie ließen die erschöpften Tiere in einem verlassenen Unterstand am Rand des Ortes zurück, schwärmten zu Fuß aus und durchstreiften verstohlen den armseligen Uferbereich.


  Ives fand die Vixen mit Leichtigkeit unter den wenigen im Hafen ankernden Fischerbooten heraus; ihr schimmernder weißer Rumpf und die schlanken Umrisse verrieten die edle Herkunft. Ein Fischkutter war das nicht.


  Sie legten sich auf die Lauer, wobei ihnen bald klar war, dass sie Folkestone gerade noch rechtzeitig erreicht hatten. An Bord der Vixen war kein Zeichen von Aktivität zu sehen, doch sollte sich das schnell ändern. Nach Ives' Schätzung mussten Dewhurst - und hoffentlich Sophy - in wenigen Minuten eintreffen.


  Es folgte ein hastiger Wortwechsel zwischen Ives und Forrest, während sie die Jacht und ihre nähere Umgebung nicht aus den Augen ließen. »Hast du den Verstand verloren?«, zischte Forrest, als er Ives' Plan, an Bord zu gehen, hörte. »Wir sind ihm zahlenmäßig überlegen. Wir können ihn hier überwältigen, ehe er auch nur in die Nähe des verdammten Bootes gelangt.«


  »Was meinst du, was er mit Sophy macht, während wir über ihn herfallen?«, fragte Ives ruhig. »Meinst du nicht, dass er ihr eine Pistole an den Kopf halten wird? Wenn wir einen Schritt tun, irgendeinen, wird er sie töten.«


  Forrest zögerte. »Wir könnten ihn überrumpeln und überwältigen, ehe er abdrücken kann«, widersprach er lahm.


  »Oder auch nicht«, gab Ives zurück. »Ich setze ihr Leben nicht dem geringsten Risiko aus.«


  »Und Sie meinen, allein auf See mit ihm stünden Ihre Chancen besser? Sind Sie verrückt, Mann?«, platzte William Williams heraus, dessen langes Gesicht von Angst kündete. Erschrocken errötete er und stieß hervor: »Verzeihung, Mylord.«


  In dem schwachen Licht, das aus einer nahen, heruntergekommenen Kneipe drang, grinste Ives ihn an.


  »Nein, Sie hatten Recht, meine Klugheit in Frage zu stellen, doch wir dürfen ihn nicht angreifen, solange er Sophy in der Gewalt hat. Er rechnet damit, dass wir ihn daran hindern werden, das Schiff zu erreichen. Wir haben das Überraschungsmoment nicht auf unserer Seite und keine Gelegenheit, ihn daran zu hindern, meiner Frau etwas anzutun.«


  Sein Grinsen erlosch, und sein Blick wanderte von einem zum anderen, als er mit Nachdruck sagte: »Und ihr könnt verdammt sicher sein, dass er ihr etwas antut, wenn er mit dem Rücken zur Wand steht. Unsere einzige Chance ist es, ihn glauben zu lassen, die Flucht sei ihm geglückt. Ist er erst an Bord der Jacht und draußen im Kanal, wird er in seiner Wachsamkeit nachlassen, voller Vertrauen darauf, dass er uns entschlüpfte. Er wird nicht mehr mit mir rechnen.« Etwas Hässliches und Tödliches regte sich hinter seinen Augen. »Und dann komme ich!«


  »Das gefällt mir nicht!«, widersprach Forrest heftig. »Es ist zu gefährlich. Wir könnten dich und deine Frau verlieren. Es muss einen anderen Weg geben.«


  »Es gibt keinen«, sagte Ives tonlos, drehte sich um und blickte zu der Jacht hin.


  Trotz einiger leise geäußerter, fast verzweifelter Gegenargumente ließ Ives sich nicht von seinem Plan abbringen. Widerwillig fungierten Forrest und die anderen als Wachposten, während er sich auf das Boot schlich. Erst als er ihnen zuwinkte und unter Deck verschwand, rührte Forrest sich.


  In die Schatten zurückweichend, sagte er schroff: »Wenn er glaubt, wir lassen zu, dass er seinen dummen Hals auf diese Weise riskiert, ohne etwas zu unternehmen, hat er den Verstand verloren.«


  »Aber was sollen wir tun?«, fragte Ashby, der Forrest mit seinen braunen Augen fixierte.


  Forrest stieß einen Fluch aus und blickte verzweifelt über das kleine Häfengelände. Er erspähte eine kleine, sauber gezimmerte Schaluppe, die unweit der Vixen lag, und kniff die Augen zusammen.


  »Wir werden uns ein Boot kapern«, sagte er langsam, »und ihm folgen. Natürlich ganz diskret.«


  Ogdens Grinsen ließ seinen schlechten Zahn im Halbdunkel aufblitzen. »Natürlich.«
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  Als Henry endlich sein Gespann zügelte, atmete Sophy erleichtert auf. Sie hatte eine ganze Ewigkeit in diesem stickigen, beengenden Versteck gelegen, sodass sie während der letzten Meilen gegen einen starken Anfall von Klaustrophobie ankämpfen musste. Sie hatte mit aller Gewalt gegen das Verlangen zu schreien angekämpft, aus Angst, sie könne nie wieder aufhören.


  Sie zwang sich, tief und gleichmäßig durch die Nase zu atmen, sich nur darauf zu konzentrieren, wo sie war und was geschah. Ihr ganzer Körper schmerzte, wo er nicht taub und gefühllos war. Sie hatte das Gefühl, nie wieder laufen zu können, so erstarrt kamen ihr die Beine in ihrer angewinkelten Stellung vor.


  »Nun, meine Liebe«, drang Henrys Stimme an ihr Ohr, als er von der Karriole sprang. »Ihre Pein ist vorüber. Wenn ich die Pferde losgemacht habe, befreie ich Sie von Ihrem Teppich.«


  Es schienen Stunden zu vergehen, doch seinem Wort getreu kam Henry schließlich wieder und zerrte sie aus ihrem Versteck. Wenig später blinzelte sie, vom Teppich befreit, wie eine Eule in das Licht, das eine kleine, auf einer wackligen Bank stehende Laterne aussandte.


  Als sich ihre Augen an die Beleuchtung gewöhnt hatten, blickte sie um sich und stellte fest, dass sie sich in einer Behausung befand, die kaum dem Gefährt und den beiden Pferden Platz bot. Es schien ein kaum benutzter Bau zu sein; Spinnweben zierten die unbehauenen Balken, eine dicke Staubschicht und Unrat lagen auf den Flächen.


  »Nicht das, was Sie gewohnt sind«, sagte Henry höflich. Er musterte sie. »Lassen Sie sich gesagt sein, dass dies ein völlig abgeschiedener Ort ist. Wenn ich Ihren Knebel entferne und Sie so dumm wären zu schreien, würde es nichts nützen. Niemand würde Sie hören, und ich würde sehr zornig werden. Also, soll ich den Knebel entfernen?« Gehorsam nickte Sophy, und er bückte sich und entfernte den Stoffknebel aus ihrem Mund.


  Sie fühlte sich wie im Himmel, da sie die Beine strecken konnte und den Mund frei hatte. Sekundenlang genoss sie diese Empfindungen. Dann sah sie ihn an und fragte: »Wo sind wir?«


  »In Folkestone. Hier liegen meine kleine Jacht und ein bescheidenes kleines Haus. Aber ich bin sicher, dass Sie dessen beschränkte Annehmlichkeiten diesem Ort vorziehen.«


  Henrys höfliche, fast neckende Art machte Sophy nervös. Er tat, als handle es sich um einen Besuch, als fände er die Situation amüsant, als hätte er sie nicht entführt und sie die letzten Stunden gefesselt und geknebelt gehalten. Er war ein Doppelmörder und vermutlich ein Spion, ein Verräter, auf dessen Konto zahllose Gefallene gingen, die im Kampf gegen Napoleon ihr Leben gelassen hatten. Schaudernd fragte sie sich, wie sie sich je so irreleiten und ihn als Freund hatte ansehen können. Er war ein Ungeheuer.


  Ihre Gefühle mussten sich irgendwie auf ihrem Gesicht abgezeichnet haben, denn Henry lächelte und sagte aufmunternd: »Ach, kommen Sie, meine Liebe, so schlimm bin ich gar nicht. Und wenn Sie ein braves Mädchen sind und alles tun, was ich sage, werde ich Sie freilassen, und Sie können in die Arme Ihres ziemlich tölpelhaften Mannes eilen.«


  Sie begegnete seinem Blick, und was sie darin las, war wenig Vertrauen erweckend. Den Seitenhieb gegen Ives überhörend, sagte sie unumwunden: »Ich glaube Ihnen nicht.«


  Henry zuckte mit den Achseln und bückte sich, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Es spielt keine Rolle, ob Sie mir glauben oder nicht. Benehmen Sie sich, und Sie kommen lebend davon.«


  Da ihre Gehversuche mit den Fesseln sehr unbeholfen ausfielen, schwang Henry sie auf seine Schulter und legte das kurze Stück zwischen Schuppen und Haus rasch zurück. Im Inneren setzte er sie auf einen Stuhl und zündete rasch ein paar Kerzen an.


  Das Haus war ebenso wenig beeindruckend wie der Schuppen, doch schien es wenigstens sauber zu sein, und man sah, dass es einen gewissen Komfort aufwies. Sie befand sich in einem kleinen, mit einigen bequemen Ledersesseln und ein paar Tischen möblierten Raum; ein Orientteppich in verblasstem Rot und Gold bedeckte den Boden. Auf dem Rost des Kamins lag Brennholz, säuberlich gestapelt.


  Als sie sich umblickte und ihre Fluchtchancen abschätzte, zog Henry seine Taschenuhr hervor. Er ließ ein Zungenschnalzen hören, als er sah, wie spät es war.


  »Unsere Fahrt dauerte ein wenig länger als erwartet«, sagte er im Plauderton. »Aber keine Angst, hier werden wir nicht lange verweilen.«


  Er ging zu ihr, stellte sie auf und erklärte: »Und jetzt hören Sie zu, meine Liebe, ich muss Ihre Fesseln neu arrangieren. Machen Sie ja keine Dummheiten, Seien Sie so lieb und brav wie immer, und diese Prüfung wird viel weniger schmerzhaft sein, als sie es sein könnte. Haben Sie verstanden?«


  Sophy ließ sich von seinen glatten Worten und seinem zuvorkommenden Gehabe nicht täuschen - unternahm sie einen Fluchtversuch, würde er nicht zögern, ihr etwas anzutun, und er würde es auch noch gern tun.


  Während er sich an ihren Fesseln zu schaffen machte, saß sie aufrecht und steif da und fragte sich, warum er sich überhaupt bemüßigt gefühlt hatte, sie zu warnen. Er ging keine Risiken ein. Nun war sie zwar nicht mehr verschnürt wie Federvieh auf dem Markt, aber noch immer gefesselt, da er das Seil zurechtschnitt und ihr eine straffe Fußfessel anlegte, die ihr nur Spielraum für kleine, vorsichtige Schritte ließ, ohne ihr Freiheit zu gewähren. Diese Fußfessel war unter ihrem Rock verborgen, und ihre gebundenen Hände ruhten in ihrem Schoß, sodass ihre Fesseln auf den ersten Blick gar nicht sichtbar waren.


  »Wenn wir zur Jacht gehen, werden Sie natürlich einen Umhang tragen, und meine Pistole wird auf sie gerichtet sein«, sagte Henry, als er wenig später sein Werk begutachtete. »Ich erwarte zwar nicht, jemandem zu begegnen, doch wenn es so wäre, brauchen Sie nur zu lächeln und hübsch auszusehen.« Seine blauen Augen verhärteten sich, und sie fragte sich, wie sie seinen Blick jemals als fröhlich und unbekümmert hatte empfinden können. »Denken Sie daran, dass ich nicht zögern würde, Sie zu töten, sollte es sich als nötig erweisen.«


  Er setzte sich ihr gegenüber, zog wieder seine Uhr zu Rate und runzelte die Stirn.


  »Warten wir auf jemanden?«, fragte Sophy höflich.


  »Ja, auf einen Kollegen. Er scheint sich verspätet zu haben.« Henry lächelte. »Ich nehme an, die unerwartete Änderung meiner Pläne sorgte für Konfusion. Er musste etliche Dinge arrangieren. Wir sollten uns erst morgen Nacht treffen. Doch setze ich großes Vertrauen in ihn, da er mich noch nie enttäuschte. Sobald er kommt, gehen wir an Bord der Vixen und nehmen Kurs auf die französische Küste.«


  »Ist er zufällig Franzose? Der Herr, dem sie militärische Geheimnisse verkauften?«, erkundigte sich Sophy zuckersüß.


  Henrys Miene verfinsterte sich. »Ach, das wissen Sie also?« Er sah sie schärfer an. »Mich wundert, dass Ihr hingebungsvoller Gatte Sie eingeweiht hat. Ich hätte gedacht, Roxbury ließe sich nicht gern in die Karten blicken.«


  Sophy zuckte mit den Achseln. Plötzlich fiel ihr ein, dass es vielleicht nicht klug war, erkennen zu lassen, was sie wusste oder nicht.


  Ihr Mund wurde schmal. Was machte es denn aus? Henry würde sie töten. Davon war sie trotz seiner gegenteiligen Versicherung überzeugt. Ein ängstliches Schluchzen raubte ihr den Atem. Sie würde Ives nie wiedersehen, niemals wieder den süßen Zauber seiner Umarmung erleben ... nicht mit ihm alt werden.


  Ein Pochen an der Tür riss sie aus ihren düsteren Gedanken. Sie sah neugierig den dicken Mann an, der gleich darauf eintrat. Er war ihr fremd, und seine Kleidung, wiewohl teuer, verriet auf den ersten Blick, dass er nicht vornehmer Herkunft war; von ihm ging etwas spürbar Minderes aus.


  Seine entgeisterte Miene verriet, dass er entsetzt war, sie zu sehen.


  »Mon Dien!«, rief er aufgebracht aus. »Was treibt sie denn hier? Haben Sie den Verstand verloren? Zuerst bringen Sie unsere Pläne mit diesem wilden Unternehmen durcheinander, und jetzt dies!«


  Seine Sprache verriet eindeutig seine Herkunft, und Sophys Mut sank noch tiefer. Der Franzose. Ihre Zeit neigte sich dem Ende zu. Sobald sie Englands Küsten hinter sich ließen, gab es für sie kein Entrinnen mehr.


  Ihr blieb keine Zeit, über diese schreckliche Aussicht zu grübeln. Henry riss sie hoch und legte ihr einen Umhang um die Schultern. Er zeigte ihr die Pistole, die er unter seiner Jacke versteckt hielt, und sagte: »Mein Freund, sie machen sich zu viel Sorgen. Lady Harrington ist meine Garantie für eine sichere Überfahrt. Selbst wenn es Roxbury oder ihrem Mann glücken würde, mich aufzuspüren, könnten sie nichts gegen mich unternehmen, wenn sie an Bord der Vixen ist.« Sein Ton wurde hart. »Wenn sie die Dame lebendig wiedersehen möchten, haben sie keine andere Wahl, als mich entwischen zu lassen!«


  Der pfiffige Ausdruck im Blick des Franzosen verriet, dass es Dewhurst gelungen war, seine Befürchtungen ein wenig zu zerstreuen. »Sie mögen Recht haben, doch sollen Sie wissen, mon ami, dass es mir nicht gefällt. Und was Paris dazu zu sagen hat, daran wage ich gar nicht zu denken.«


  »In Paris«, sagte Henry leichthin, als er Sophy zur Tür führte und dafür sorgte, dass sie den Pistolenlauf an ihren Rippen spürte, »wird man über den Inhalt des Memorandums, das ich bei mir habe, vor Freude außer sich geraten. Kein Mensch wird sich über meine Flucht aus England ernsthafte Gedanken machen.«


  »Mag sein, dass Sie Recht haben«, antwortete der Franzose resigniert und folgte ihnen auf dem Fuße, als sie hinausgingen.


  »Meist habe ich Recht«, gab Henry zurück. »Aber von viel größerem Interesse ist für mich Ihr Teil des Handels - haben Sie das Geld dabei?«


  Der Franzose nickte. »Oui, draußen in meinem Wagen.«


  »Gut! Sobald es auf die Vixen geschafft wurde, laufe ich aus.«


  Obwohl es von Henrys kleinem Haus am Rand der Ortschaft ein hübsches Stück war, kam Sophy die Fahrt im Wagen des Franzosen viel zu kurz vor. Sie wusste, dass ihre Lage hoffnungslos war. Auch wenn wie durch ein Wunder Hilfe eintreffen sollte, verhinderte Henrys an ihre Rippen gedrückte Pistole, dass sie etwas unternehmen konnte. Und dennoch war sie nicht bereit, sich geschlagen zu geben. Noch nicht.


  Während der Franzose und sein Kutscher eine schwere Truhe vom Wagen hoben und sie auf die Jacht trugen, spähte Sophy angestrengt in die Nacht, auf der Suche nach etwas, das sie zu ihrem Vorteil verwenden konnte. Doch sie sah nichts. Die Straßen wirkten wie ausgestorben. Trotz der kalten Furcht, die ihre Brust beschwerte, sagte sie sich, dass sie nicht aufgeben würde. Auch als Henry den Franzosen verabschiedete und die Kutsche davonrumpelte, ließ ihre Entschlossenheit nicht nach.


  Mit einem ruhigen Blick sagte sie: »Henry, Sie werden nicht so davonkommen. Ives wird es nicht zulassen. Er wird mich finden, und wenn er es tut...«


  Henry lächelte. »So viel Treue gereicht Ihnen zur Ehre, meine Liebe, doch fürchte ich, dass Ihr Glauben an Ihren Mann übertrieben ist.« Er fuhr mit dem Finger liebkosend über ihre Wange, und sie zuckte zurück. »Wenn Ihr Mann so dumm wäre, Ihnen nach Frankreich zu folgen, wäre es zu spät, meine Süße. Bis dahin wären sie, nun ja, beschädigte Ware, und ich glaube nicht, dass sein Stolz es zuließe, Sie wieder aufzunehmen, wenn er Sie denn fände. Nein, ich fürchte, dass Sie sich damit abfinden müssen, mir zu Gefallen zu sein, doch können Sie sicher sein, in mir einen großzügigen Gönner zu finden. Also, gehen wir jetzt unter Deck?«


  »Schuft!«, zischte Sophy mit blitzenden Augen.


  Henry lachte auf. »Diese Leidenschaft! Sie müssen wissen, dass diese unterdrückte Vitaliät in Ihren Augen, wenn Sie Simon entgegentraten, zuallererst mein Interesse weckte. Sie verriet mir, dass Sie nicht so kühl waren, wie es den Anschein hatte. Aber ich schlage vor, dass Sie Ihre gerechtfertigte Leidenschaft für die Augenblicke unseres Alleinseins sparen, meine Liebe. Es wird mir ein Vergnügen sein, sie zu zähmen.« Damit zwang er sie hinunter in die Kabine.


  Nachdem er sie auf eine der Schlafstellen gesetzt und ihre Fesseln kontrolliert hatte, ging er zu ihrer großen Erleichterung wieder nach oben. Rasch suchte ihr Blick in dem kleinen Raum nach etwas, das sich als Waffe benutzen ließ, doch sie konnte nichts entdecken.


  Die Hoffnung auf ein Entkommen schwand endgültig, als die Vixen den Anker lichtete und sie die Schiffsbewegungen spürte. Nur mit Mühe zwang sie ihre Tränen zurück und starrte düster die Wand ihr gegenüber an.


  Sie würde Ives niemals wiedersehen! Der Gedanke beunruhigte sie mehr als das Wissen um ihre eigene Entehrung und einen möglichen Tod. Gewiss, Henry würde sie vielleicht eine Zeit lang am Leben lassen, solange sie ihm nützen konnte, doch sie machte sich keine Illusionen über ihr Schicksal: er würde sich ihrer bei nächster Gelegenheit entledigen. Sie hatte es in seinen kalten blauen Augen gelesen.


  Wütend über sich selbst schalt sie sich, weil sie so rasch aufgab. Wenn sie glaubte, besiegt zu sein, dann war sie es wirklich und wahrhaftig.


  Als Henry an Deck gegangen war, hatte er eine kleine Laterne von einem der Balken hängen lassen, deren zuckendes Licht nun mit den Bewegungen des Schiffes tanzte und schwankte, während die Vixen im rauen Seegang des Kanals die Küste immer weiter hinter sich ließ. Als Sophy sich wieder im Raum umsah, nahm sie sich diesmal mehr Zeit. Auf den ersten Blick schien sich nichts verändert zu haben. Es war eine kleine, einfache Kabine mit zwei Schlafstellen längs der Wände, dazwischen ein schwerer, blank gescheuerter Tisch. Einige schmale Schränke und Borde nahmen eine Wand ein. Bis auf ein paar Gegenstände seemännischer Natur war der Raum leer.


  Ich darf mich nicht mit der Niederlage abfinden, redete sie sich eigensinnig ein. Es musste etwas geben. Plötzlich wurde die Jacht von einer besonders hohen Welle hochgehoben, die Laterne geriet wild ins Schwanken und warf ihr Licht in einen der dunklen Winkel des Raumes. Sophys Herz hüpfte, als ihr Blick auf einen massiven Haken mit langem Griff fiel. Ein Fischerhaken. Er lehnte in der Ecke. Ein großer, bösartig gebogener Haken ...


  Sie sprang auf, dankbar für die Laune, die Henry bewogen hatte, ihr die Hände nicht im Rücken, sondern vorne zu binden. Entschlossen griff sie nach dem Griff des Hakens. Ein entschlossenes Lächeln legte sich um ihren Mund. Wenn Henry herunterkam, stand ihm eine große Überraschung bevor.


  Aber Henry erlebte bereits eine Überraschung, und zwar keine angenehme. Das Setzen der Segel und das Auslaufen hatten ihn so sehr in Anspruch genommen, dass er anderen Dingen kaum Beachtung schenkte. Der unerwartete Anblick einer kleinen Schaluppe, deren Positionslichter hell leuchteten, als sie auf der Steuerbordseite der Vixen auf Kurs ging, jagte ihm nun Angstschauer über den Rücken.


  Es ist purer Zufall, dass die Schaluppe gleichzeitig mit mir aus Folkestone auslief, beruhigte er sich. Trotz der Nachricht, die er Harrington hinterlassen hatte, konnte er seine Fährte nicht so rasch aufgenommen haben. Nur wenige Menschen wussten von der Existenz der Vixen, und es war höchst unwahrscheinlich, dass sie diese Information weitergegeben hatten. Nein, nein, Sophys verdammter Ehemann würde Stunden benötigen, um die Richtung ausfindig zu machen, die er eingeschlagen hatte, und bis dahin würde es zu spät sein. Er war in Sicherheit. Die Schaluppe war zweifellos zu einer völlig harmlosen Fahrt ausgelaufen.


  Er runzelte die Stirn. Es war freilich eine ungewöhnliche Zeit für eine Kanalüberquerung, und das Schiff schien mit der Vixen mitzuhalten. Man musste es im Auge behalten, doch er war sicher, dass es nichts mit ihm zu tun hatte. Fast sicher.


  Seit Grimshaw ihm von der Rubinnadel berichtet hatte, war ihm klar, dass er es sich nicht mehr leisten konnte, in London zu bleiben.


  Die Flucht nach Frankreich war die einzige Möglichkeit, die sich ihm bot. Es war Zeit. Ein Verbleib in England hätte ihn zu verwundbar gemacht. Sobald Roxbury und Harrington ihn ins Visier nahmen, konnten sie weiß Gott was entdecken. Henry seufzte. Er hatte seine Rolle als Fuchs genossen, doch damit war es nun vorbei.


  Sein Blick wanderte zu der Geldtruhe, die auf Deck stand. Zumindest würde Geld für ihn kein Problem sein, und natürlich würde er seine Dienste Napoleon anbieten. Vielleicht konnte er mithelfen, englische Agenten in Frankreich zu entlarven. Er lächelte. Das würde ihm gefallen. Es wäre eine ideale Rache an Roxbury, die Spione des alten Schurken ausfindig zu machen und sie für die Franzosen zu identifizieren.


  Und Sophy ... ein unverkennbar lüsterner Ausdruck trat in seine Augen. Natürlich musste er sie loswerden, aber erst nach einiger Zeit.


  Alles in allem war er mit den Umständen nicht unzufrieden. Grimshaw würde ihm behilflich sein, sein bewegliches Vermögen von England nach Frankreich zu transferieren, und selbst wenn er seine Dienste nicht Napoleon anbieten würde, konnte er sehr komfortabel leben, auf seinem Schloss an der Loire etwa, das er vor einigen Jahren nach dem Frieden von Amiens erworben hatte.


  Während er seine Zukunft überdachte, wanderte Henrys Blick liebevoll über seine Jacht. Die Vixen war ständig bereit für eine Notlage wie diese. Deshalb vor allem hatte er sie erstanden und dafür ausgerüstet. Aus demselben Grund hatte er auch ein Schloss in Frankreich gekauft und eine großzügige Summe auf französischen Banken deponiert. Als Spion musste man seinen Fluchtweg immer gut planen.


  Ja, die Vixen war ein schmuckes kleines Boot, und er war mit ihr vertraut wie mit einer Geliebten, weshalb er erstarrte, als sein Blick auf den Lukendeckel des kleinen Laderaumes am Heck fiel. Der Deckel war ein wenig verschoben, als hätte man ihn angehoben und flüchtig wieder geschlossen.


  Er warf einen Blick zur Schaluppe, die noch immer hartnäckig steuerbord mit ihm gleichauf segelte. Henry stieß eine leise Verwünschung aus. Das Schiff hielt mit der Vixen nicht nur mit, der Abstand zwischen den Schiffen hatte sich auch noch verringert.


  Sein Blick flog wieder zum Lukendeckel. Hatte er sich bewegt? Er zog seine Pistole und sagte scharf: »Ich weiß, dass Sie da sind! Kommen Sie sofort heraus! Zeigen Sie sich, oder ich schieße!«


  Ives, der zusammengekauert im engen Laderaum hockte, stieß eine Verwünschung aus. Er hatte gewusst, dass er übereilt vorgegangen war, wusste, dass er hätte warten sollen, bis er sicher sein konnte, dass Henry nach unten gegangen war. ehe er den Versuch unternehmen konnte, sein Versteck zu verlassen. Da er aber wusste, dass Sophy an Bord war, sich ängstigte und womöglich jede Hoffnung aufgegeben hatte, war er kühn geworden, und unvorsichtig, wie er zornig eingestehen musste. Was sollte er nun tun? Sich dem Schuft ergeben? Sophys Kerker teilen?


  »Harrington, sind Sie es?«, fragte Henry, als die Sekunden vergingen und sich nichts tat. »Ich weiß, dass nur Sie es sein können. Nur ein liebeskranker Idiot kann so tollkühn sein. Kommen Sie heraus. Zeigen Sie sich, oder ich muss Ihre reizende kleine Frau an Deck schaffen und sie überzeugen, dass sie meine Forderung untermauern soll.« Henry lachte auf. »Und es würde Ihnen nicht gefallen, was ich ihr antun werde, um sie zum Gehorsam zu zwingen.«


  Diese Drohung gab den Ausschlag. Resigniert schob Ives den Lukendeckel beiseite und richtete sich auf. Das Überraschungsmoment war verspielt, doch er befand sich wenigstens mit Sophy zusammen auf dem Schiff. Es musste ihm doch gelingen, Henry zu überwältigen, ehe die Situation lebensgefährlich wurde!


  Henry, der mit dem Rücken zu der nach unten führenden Tür stand, betrachtete ihn fast mit Belustigung. Seine Pistole war auf Ives' Herz gerichtet, doch Henrys Stimme klang fast angenehm, als er sagte: »Wie gut, dass Sie uns Gesellschaft leisten. Irgendwie hatte ich es gehofft - ich mag Unsicherheitsfaktoren nicht.«


  Ives lächelte und zwang sich zu demselben leichten Ton. »Das bin ich also? Ein Unsicherheitsfaktor?«


  »Nun, da ich die Welt vom Großteil der Harringtons letztes Jahr befreite, erscheint es mir nur passend, wenn ich das Maß jetzt voll mache, oder?«


  Nur das tiefer werdende Grün von Ives' Augen verriet, dass der Pfeil getroffen hatte. »Sie geben also zu, dass Sie die Jacht sinken ließen und alle in den Tod schickten?«


  »Aber ja.« Henry lächelte. »Ich gebe alles zu, mein Lieber. Warum auch nicht? Sie werden es niemandem weitersagen können.«


  Am Rand seines Blickfeldes erhaschte Ives die Schaluppe, die, wenn auch in einiger Entfernung, wacker mit der Vixen mithielt. Forrest? Er musste es sein! Um ein Geringes zuversichtlicher kletterte Ives ganz aus dem Frachtraum.


  »Was also werden Sie jetzt tun?«, fragte Ives. »Mich erschießen?«


  »Ja, genau das ist meine Absicht«, erklärte Henry freundlich. »Sie dachten doch nicht etwa, ich würde Sie mit nach Frankreich nehmen? Nein, mein Lieber, so dumm bin ich nicht. Es tut mir Leid, aber Sie werden im Kanal landen. Was für eine Tragödie! Grimshaw wird mir englische Zeitungen schicken müssen, sicher werden sie voll von Berichten über Ihren tragischen Untergang sein.« Henry sah zu der Schaluppe hinüber. »Und was Ihre Freunde betrifft, so können Sie leider wenig tun, um mich zu hindern ...«


  »Aber ich kann es!«, rief Sophy aus und stürzte aus dem Eingang zur Kabine, so hastig, dass sie fast strauchelte, und schwang den Fischhaken mit aller Kraft gegen Henrys Pistolenarm.


  Der scharfe Haken drang in Henrys Oberarm ein. Ein Schrei des Schreckens und der Wut entrang sich ihm, die Pistole flog im hohen Bogen davon. Mit wutverzerrtem Gesicht riss er den Haken heraus und ging gegen Ives' Angriff in Stellung.


  Geschmeidig wie eine Dschungelkatze sprang Ives auf Henry zu. Sie rangen miteinander, Ives' starke Hand umschloss Henrys Handgelenk und hinderte ihn daran, den Haken gegen ihn anzuwenden. Es war ein hässlicher Kampf. Das Schlingern des Bootes brachte beide Männer aus dem Gleichgewicht, und das Wissen, dass nur der Tod den Kampf beenden würde, trieb sie zu brutaler Gewalt.


  Sophy warf nur einen Blick auf die Kämpfenden, als sie lief, um die Pistole aufzuheben. Es dauerte einige Sekunden, bis sie die Waffe fand.


  Ihre gefesselten Hände behinderten zwar ihre Bewegungen, doch nicht so stark, dass sie hilflos gewesen wäre. Henry hat heute einige Fehler begangen, dachte Sophy wild, und dazu gehörte, dass er ihr die Hände vor dem Körper fesselte. Sie hatte nicht nur die Fußfessel lösen, sondern ihn auch mit dem Fischhaken angreifen können.


  »Genug!«, rief sie aus. »Es ist aus, Henry Ich habe Sie im Visier.«


  Henry aber war zu wütend, um ihr Beachtung zu schenken. Dabei war ihm klar, dass sie Gefahr lief, ihren Mann zu töten, wenn sie abdrückte, da er mit ihm in einen tödlichen Kampf verwickelt war. Er setzte darauf, dass sie dieses Risiko nicht eingehen würde.


  Er hatte Recht. Mit wachsender Enttäuschung beobachtete Sophy die beiden Männer, die vor ihr über das Deck wankten und torkelten. Einmal glaubte sie, schießen zu können, doch Ives schob sich immer wieder zwischen sie und Henry Wütend senkte sie die Pistole, behielt sie aber im Anschlag, um bei der nächsten Gelegenheit abzudrücken.


  Ives, der größer und kräftiger war, zweifelte nicht daran, seinen Gegner zu bezwingen, Henry aber war wie eine Katze, geschmeidig und flink, sodass das Handgemenge sich länger hinzog, als Ives es für möglich gehalten hätte. Das Ende kam ganz plötzlich; Ives erhöhte den Druck auf den Arm, der den Fischhaken hielt, und drückte ihn mit einer einzigen kräftigen Bewegung gegen die Reling. Man hörte einen Knochen brechen, der Fischhaken entglitt Henrys tauben Fingern.


  Sofort wich Ives zurück und sah zu, wie Henry, schwankend am Rand des Bootes stehend, den gebrochenen Arm hilflos hängen ließ. Sophy trat zu Ives, so dicht, dass ihre Schultern sich fast berührten.


  »Es ist aus, Henry«, sagte Ives ruhig. »Sie haben verloren.«


  Henry bedachte sie mit einem grässlichen Lächeln. »Vielleicht, aber die Genugtuung, mich lebend zu erwischen, gebe ich euch nicht.« Er sah Ives an und lachte gehässig auf. »Meinen Sie nicht auch, dass es passend wäre, wenn ich das Schicksal Ihres Vaters und Ihres Onkels teilte?« Mit einer einzigen, energischen Bewegung schwang er sich über die Bootswand in die dunklen Wasser des Kanals.


  Als Ives ihm nachsetzte, wusste er, dass es vergebens war. Er sah Henrys Kopf in den Wellen auf und ab hüpfen und im dunklen Wasser verschwinden.


  »Er ist dahin«, sagte er leise und drehte sich zu Sophy um.


  Sie flog in seine Arme. In Ives' starker Umarmung schwanden die Schrecken der Nacht, als sich ihre Lippen trafen.


  »Bring mich nach Hause«, sagte sie eine Weile später ganz atemlos. »Ich habe nichts für die Seefahrt übrig.«


  Forrests Ruf, als die Schaluppe näher kam, versetzte Sophy und Ives wieder in die Gegenwart. Es folgte ein eiliger Wortwechsel zwischen Ives und Forrest, während die Schaluppe Seite an Seite mit der Vixen lag, und in Minutenschnelle standen Sophy und Ives mit der kleinen Goldtruhe an Deck der Schaluppe und sahen zu, wie die Vixen in den Wellen versank.


  Mit einem Blick in Ives' gleichmütiges Gesicht bemerkte Forrest: »Eine gute Idee, die Jacht zu versenken. Auch die Behauptung, dass Henry mit dem Boot unterging, ist eine hübsche Note. Damit wird seiner Familie Schmach und Schande erspart.«


  »Und wir ersparen es uns, eine Unmenge von Fragen beantworten zu müssen, denen ich gern entgehen möchte. Die Welt wird nur erfahren, dass wir uns spontan zu einer Segelpartie entschlossen und dass aus Gründen, über die wir nur spekulieren können, Wasser ins Boot eindrang. Ein Fischer konnte mich und Sophy retten, während der arme Henry nicht so viel Glück hatte und mit seiner Jacht unterging.«


  »Und was ist mit dem Memorandum?«, fragte Forrest. »Glaubst du, dass es den Franzosen in die Hände fiel?«


  Nun war es Sophy, die sprach. »Ich glaube, darauf weiß ich die Antwort - es ging mit Henry unter. Er sagte zu einem Franzosen, dass er es bei sich hätte.«


  »Was allerdings nicht heißt, dass der Franzose sich nicht etwas vom Inhalt gemerkt hat, da es aber ohnehin eine Fälschung war, hat es wenig Bedeutung«, sagte Forrest darauf.


  Ives nickte. »Wegen des Memorandums brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen.« Er blickte auf Sophy hinunter, die neben ihm an Deck der Schaluppe stand. »Kannst du den Franzosen identifizieren?«


  »Das schon, aber wie wollen wir ihn finden?«


  »Ich nehme an, dass Roxbury ihn aufgrund deiner Beschreibung erkennt.«


  


  Roxbury erfuhr von der ganzen Geschichte erst am nächsten Abend. Da ihre Pferde völlig erschöpft waren, suchten Ives, Sophy und die anderen für die restlichen Nachtstunden Unterkunft in Dover und trafen erst gegen Mittag wieder in London ein. Nach ein paar zusätzlichen Stunden Schlaf und ein paar stärkenden Happen fühlten sich alle fast wieder menschlich.


  Ives hatte für Roxbury rasch einen kurzen Bericht über die Ereignisse verfasst, den Forrest und William Williams, selbst der Erschöpfung nahe, mit frischen, in Dover aufgetriebenen Pferden sofort nach London brachten. Folglich begrüßte Roxbury Ives und Sophy am nächsten Abend mit breitem Lächeln.


  Er ließ sich in einem Armsessel in Ives' Arbeitszimmer nieder und sagte leutselig: »Was für ein erfolgreicher Abschluss! Deine Familie ist gerächt, Le Renard ist tot und das Memorandum vernichtet. Äußerst erfolgreich.«


  Ives beschränkte sich auf ein Lächeln und trank einen Schluck Brandy Er und Sophy saßen Seite an Seite auf dem kleinen Sofa und hielten sich an den Händen. Roxbury schaute sie kurz an, wobei sein Blick dem von Sophy begegnete. Er räusperte sich und sagte: »Meine Liebe, ich glaube, dass ich Ihnen eine Rechtfertigung schulde. Und eine Erklärung für die Aktivitäten Ihres Gatten in letzter Zeit. Er wollte Ihnen selbst alles erklären und unterließ es auf mein Drängen hin. Eigentlich bin ich es, dem Sie gram sein sollten.«


  Sophy lächelte strahlend. »Entschuldigungen sind nicht nötig. Ich vermutete bereits, dass er Ihretwegen so viel Zeit mit Simons alten Freunden verbrachte und nicht aus Vorliebe für ihre Gesellschaft, Gott sei Dank! Nicht auszudenken, wenn ich wieder so dumm gewesen wäre, einen hemmungslosen Lebemann zu heiraten.« Sie sah ihren Mann an, und der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war so warm und liebevoll, dass Roxbury entschied, dies sei eine jener Gelegenheiten, bei denen Schweigen angebracht war.


  Dann kam die Identität des Franzosen zur Sprache, und Ives behielt Recht. Roxbury erkannte ihn anhand von Sophys Beschreibung.


  »Das klingt ja ganz nach dem Chevalier Ledoux«, rief Roxbury aus und runzelte die Stirn. »Natürlich ist er kein echter Chevalier, sondern gibt sich nur als solcher aus. Sein Name tauchte immer wieder auf, bis jetzt aber hatten wir ihn nie ernsthaft als gefährlich eingestuft. Man wird ihn beobachten müssen.« Er lächelte verschmitzt. »Wir könnten ihn auch eine Zeit lang ungehindert arbeiten lassen, damit wir sehen, wer seine Freunde sind ...«


  Nachdem Roxbury gegangen war, verweilten Ives und Sophy noch in dem kleinen Arbeitszimmer. Ives, der seinen Patenonkel an die Tür gebracht hatte, kehrte zu seinem Platz neben Sophy zurück. Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf.


  »Glücklich?«, fragte er mit liebkosendem Blick.


  Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Wenn du dein Brandyglas abstellen würdest ...«, Ives folgte ihrer Aufforderung und setzte den Schwenker vorsichtig ab, »... und wenn du deinen Arm hierher legst ...«, sie legte seinen nun freien Arm um ihre Taille, »...und den anderen Arm hierher ...« Wieder kam Ives pflichtschuldigst ihrer Anweisung nach.


  Von seinen starken Armen umfangen, blickte sie ihn unter gesenkten Wimpern hervor schelmisch an und lächelte. »Und wenn du mich jetzt küssen und mir sagen würdest, wie sehr du mich liebst, dann werde ich sehr, sehr glücklich sein.«


  Seine Umarmung wurde fester, sie spürte seinen Mund auf ihren Lippen. »Ich bin doch ein gehorsamer Gatte, findest du nicht?«, sagte er ein paar wonnige Augenblicke später.


  Sophy lachte bezaubernd auf, und ihre Augen funkelten schelmisch. »Nein, Ives, das bist du nicht, aber ich liebe dich!«


  »Und ich bete dich an«, sagte er leise und zog sie noch enger an sich.


  Von nun an herrschte Schweigen zwischen ihnen. Beide wussten, wie dem anderen ums Herz war. Bis auf das leise, undeutliche Flüstern der Liebenden blieb es in dem kleinen Raum lange still.

